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Meinem gnaͤdigen Grafen und Herrn 


v 


wer 


V 0 r r e dv e 


43 8 Ja die 1 0 Auge Sidi hai bas Glück 
gehabt hat, mit Beyfall aufgenommen zu 
1 werden, und ſelbſt von einigen auswaͤrtigen Lehrern 
zum Leitfaden des experimentellen Vortrages der 
Chemie ſchicklich befunden worden; ſo darf ich ho, 
fen, daß die gegenwaͤrtige, die bey einer gleichen 
Anzahl von Paragraphen dennoch beträchtliche Ver⸗ 
| Änderungen, die mir zweckmaͤßig geſchienen, erhal- 
ten, ihn nicht verfehlen werde. Theils haben viele 
Verſuche, die in der vorigen Auflage aufgeführt 935 
waren, in dieſer, andern, die wichtiger und beleh⸗ 
render find, Platz machen muͤſſen: theils find die 
bis jetzt gemachten Entdeckungen von Wichtigkeit 
nachgetragen: theils manches weniger genau aus⸗ ir 
gedruͤckte mehr beſtimmt, und manche u 
ten verbeſſert worden. va 
| Um dieſe Verbeſſerungen hat ſich vorzt bu, | 
außer verſchiedenen Recenſionen, in denen ich auf 
manche Maͤngel aufmerkſam gemacht worden, Herr | 
Hofapotheker Meyer in Stettin, den ich das Gluͤck 
habe meinen Freund nennen zu koͤnnen, verdient 
h gemacht. Bey feinen: weitlaͤuftigen Geſchaͤfften 
uͤbernahm er die Muͤhe, dieſes Buch durchzugehen, 
und theilte mir ſeine Bemerkungen g guͤtigſt mit, wo⸗ 
fuͤr ich ihm hier öffentlich n meinen babudligfen 
Dank bezeuge. N 
An 3 n 3 e Da 


N 


n Vorkede. e 


| Da dieſer Grundriß blos zum Vortrage Bi | 
mit Verſuchen begleiteten Chemie beſtimmt ift; er 


habe ich den Wunſch eines mir fehr verehrungswuͤr⸗ 
digen Recenſenten nicht erfüllen koͤnnen, namlich 


matiſchen Inhalt umzuarbeiten. Ueberdem weiß 
jeder, der Unterricht in der Chemie ertheilt, daß 
bey einer ſtrengen ſyſtematiſchen Anordnung, bey 


der man oft die vollſtaͤndigſten Kenntniſſe der Schei⸗ i 


denſelben nach dem von mir vorausgeſchickten fufter 


dekunſt zum voraus ſetzen muß, der Vortheil für den 


| 8 Zuhörer völlig verlohren geht, und daß es ein eiteles - 
Beſtreben ſey, zum Nutzen des Anfaͤngers dieſe 
0 Wiſſenſchaft gar tabellariſch behandeln zu wollen. a 


SB 


Die einzige Methode, die bey einem theoretifchen 


Vortrage befolgt werden koͤnnte, iſt und bleibt noch 


immer die Erxlebenſche, auf die Succow gebauet, 
und der wir das ſo ſehr vortreffliche ſyſtematiſche 1 
Handbuch der geſammten Chemie von Herrn Pro: 


feſſor Gren zu verdanken haben. 


— 


| den 10. October 1789. 


Daß ich die neueren Theorien der frunzzöſiſchen 
Scheidekuͤnſtler eben fo wenig als die Kirwanſchen 


Zergliederungen der Luftarten zur Erlaͤuterung der 
Verſuche genutzt habe, wird mir, wie ich hoffe, je⸗ 


gern verzeihen. 


Königsberg, 


der, der dieſelbe mit Aufmerkſamkeit geprüft 79 5 J 


Vorbericht 
sur e r fen 189 a b Bun k 


Schon feit eilf Jahren habe ich auf der bieſgen 15 
Univerſitaͤt ſowol die theoretiſche als auch 
die Erperimentalchemie vorgetragen. Zu erſterer 
iſt mir die Wahl bey der nicht geringen Anzahl vor⸗ 
trefflicher Compendien, wovon ich nur blos das 
Weigelſche, Gmelinſche, Erxlebenſche, Wiege _ 
lebſche, Suckowſche und Grenſche nennen will, 
um eines zum Grunde der Vorleſungen zu legen, 
nicht ſchwer geworden. Ganz anders aber verhielt 
es ſich mit der letzteren, bey der mir der Mangel eis _ 
nes Lehrbuchs immer ſehr fuͤhlbar geweſen, indem 
jene dazu mit Nutzen und Bequemlichkeit nicht an⸗ 
gewandt werden koͤnnen, und die dazu beſtimmten 
als Baumè Manuel de Chemie und Scheffers 
Vorleſungen, aus verſchiedenen Urſachen dem 
Zwecke nicht entſprechen. Der Zuhörer, der noch 
keine chemiſche Kenntniſſe hat, ſetzt die experimen⸗ 
telle Chemie gemeinhin der theoretiſchen zum vor⸗ 
aus — und ich ſelbſten bin dazu auch immer anraͤ⸗ 
thig, weil ohne Verſuche geſehen zu haben, dieſe 
allemal auch bey der deutlichſten Aus ‚einanderfeßung 1 
undeutlich bleibt — und es deucht mir dahero billig 
192 fon, hierauf denzügiic e zu nehmen. 
0 an | 


VI“. Vorbericht 5 
Aus dieſer Urſache ſchien es mir nothwendig 
zu ſeyn, einen ganz andern Weg einzuſchlagen und 
beynahe mit Verzicht auf eine jede ſonſt gewohnliche 
ſyſtematiſche Methode einen ſolchen Plan zu waͤh⸗ 
len, bey dem das wenigſte vorausgeſetzt wird, und 


— 


wobey die folgenden Verſuche, ſo viel möglich, in 


den vorhergehenden ihre Erlaͤuterung finden. Ich 


ſage, wobey das wenigſte vorausgeſetzt wird, denn 
ohne alle Vorausſetzung laßt ſich die Chemie nicht 


behandeln, und auch ſchon der Begriff eines einzel⸗ 
nen Verſuchs, zu dem wenigſtens zwey Stoffe er⸗ 


— 


fordert werden, iſt damit nicht vertraͤglich. Ich 


habe daher weder auf die Folge der Operationen, 


noch auf die Eintheilung der Körper nach den drey 
Reichen der Natur, noch auf die gemeinſchaftlichen 
Eigenſchaften derſelben genau Rücklicht genommen, - 
ſondern die Verſuche fo auf einander folgen laſſen, 
wie ſie jenes mir vorgeſetzte Geſetz erforderte. Aus 
dieſer Urſache wird man eine Unordnung in dieſem 


Grundriſſe anzutreffen glauben, da z. B. die Luft⸗ 


arten und Saͤuren von einander getrennt ſind, und 


die Unterſuchung eines und deſſelben Koͤrpers, z. B. 


des Weingeiſtes, der Salzſaͤure, der Harze, des 

Camphers ſich an verſchiedenen Orten findet. 

Durch ein ſyſtematiſches Verzeichniß habe ich dieſer 
ſcheinbaren Unordnung abzuhelfen geſucht. 


Mit den organiſchen Subſtanzen habe ich des: 


halb den Anfang gemacht, weil, wenn gleich die 


+ dung derſelben zuſammengeſetzter iſt, ihre Zer⸗ 


legung doch weit einfacher geſchieht, und der Zur 
hoͤrer dabey allmaͤhlich zu den e | 


nr are geführeein wird. 


1 


N 


bur erſten Ausgabe. RM; 
Ob ich in der Wahl der Verſuche gluͤcklich ge⸗ 
0 De uͤberlaſſe ich dem Urtheil Anderer. Wenig⸗ 
ſtens habe ich mich befleißiget, auf dasjenige Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, welches mir bey dem eingefe chraͤnkten 
Zeitraum einer Experimentalchemie, zu der gewoͤhn⸗ 
lich nur ein halbes Jahr und woͤchentlich vier bis ſechs 
1 Stunden ausgeſetzt werden, zweckmaͤßig geſchienen. 
Unter den Stoffen habe ich nur blos wichtige 
| zum Gegenſtande des öffentlichen Vortrages ge⸗ 
waͤhlt. Ich begreife unter wichtigen theils ſolche, 
die ſich von allen uͤbrigen Koͤrpern in ihrem Verhalten 
ganz unterſcheiden: theils ſolche, die bey den Verſu⸗ 
chen auffallende Erſcheinungen veranlaſſen: theils 
ſolche, die im gemeinen Leben, in der Oeconomie, 
bey Kuͤnſten, Gewerben u. d. ſich vortheilhaft und 
unentbehrlich zeigen. Die Chemie blos auf arzeneyi⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde einſchraͤnken — ſo wie es vor kur⸗ 
zem geſchah, und auf Univerſitaͤten noch oft ſtatt⸗ 
findet — heißt ihren uͤbrigen weitlaͤuftigen und 
| wohlthaͤtigen Einfluß undankbar verkeinen. 
Die Verſuche, die mit dieſen Korpern unters 
nommen werden, muͤſſen entweder durch ihre Er⸗ 
ſcheinungen auffallend ſeyn, oder zu wichtigen 505 
gerungen Anlaß geben. Sie muͤſſen von der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn, daß die Miſchung, N 
und der Grund der Anwendung und Behandlung der⸗ 
. ſelben im Großen daraus erkannt werde. Alle uͤbrige 
Verſuche, die zu dieſen Zwecken nicht fuͤhren, 
glaubte ich uͤbergehen zu koͤnnen. Das aͤngſtliche 
Aufſuchen blos glaͤnzender, mit i unerwarteten Folgen 
begleiteter Verſuche ſcheint mir die Sppeivefanft 
Cr 98 8 zu ERRUTIOY, I . 
; I N Damit 


x Be Vorbericht 


Damit del angehende Scheiwekünſler einen 
Segel von den gewoͤhnlichen chemiſchen Operatio⸗ 
nen erhalte, ſo muß ein experimenteller Vortrag 


auch Beyſpiele von allen, oder doch wenigſtens von 


den gebraͤuchlichen, darreichen. 

Weitlaͤuftige Verſuche war ich gezwungen, da 
jederzeit nur eine, hoͤchſtens zwey Stunden dazu ange⸗ 
wandt werden koͤnnen, ſo viel moͤglich, zu vermeiden. 
Oft habe ich Weitlaͤuftigkeiten dadurch abzukuͤrzen 


geſucht, daß ich die Verſuche nur mit kleinen Men⸗ 


gen anſtelle. In nur zu vielen Faͤllen findet dieſes 
dennoch nicht ſtatt, ſo z. B. bey den meiſten Deſtil⸗ 
lationen; und hier muͤſſen diejenigen, die den Fort⸗ 


gang des Proceſſes beobachten wollen, ſich gefallen 
laſſen, einigemal des Tages darnach ſehen zu 


kommen. Zu einigen Verſuchen, die da aufhalten, 
pflege ich die Vorbereitungen bey dem Schluß der 
Stunde zu machen, ſo daß bey dem Anfange der fol⸗ 


genden meine Zuhörer ihn ſchon im Gange antref⸗ 


fen, ſo z. B. die Verſuͤßung der Vitriolſaͤure, die 


Dieeſtillation der rauchenden Salpeterſaͤure, Salz 
ſaͤure u. d. Bey andern ſchiebe ich oͤfters ſchon fers 
tige Praͤparate unter, um deſto geſchwinder zum 


Zwecke zu kommen. So z. B. ſchlage ich das Horn⸗ 


ſilber nieder, aber weil die Ausſuͤßung und vornem⸗ 
lich das Trocknen deſſelben lange aufhaͤlt, wende ich 


gleich nach der Pracipitation ſchon anderes ausgefüß- 


tes und voͤllig trockenes Hornſilber zur Reduction an. 


% Die zu beobachtende Sparſamkeit der Zeit ge⸗ 
bietet auch, daß ein und derſelbe Verſuch, wenn er 


von denſel lben Folgen begleitet wird, nicht mit ver⸗ 
ö om Aa wiederholt werde. An. "5 der 
wer⸗ 


2 


/ 


0 


zur erte Aübſäbe⸗ P NI 


Schwerſpath mit denſelben Erſcheinungen durch 
Laugenſalze zerlegt wird, als der Gips: fo iſt es ſchon 
zureichend, ſich bey dem Schwerſpathe auf die Zerle⸗ 
gung des Gipſes zu berufen. Da alle brenzliche 
Oele auf dieſelbe Art erhalten werden; ſo iſt auch 
hier Ein Verſuch fuͤr alle hinlaͤnglich. Nur pflege 


ich in dieſen Faͤllen zum Beſten derer, welche der 


Experimentalchemie zum zweytenmal beywohnen, eine 
Abaͤnderung zu treffen, und z. B. wechſelsweiſe Ve⸗ 
getabilien und thieriſche T Theile der trocknen Deſtilla⸗ 
tion zu unterwerfen. Eben deshalb habe ich auch 
zur Wiederherſtellung des Hornſilbers zwey Pro⸗ 


ceſſe, die beide gleich empfehlend find, und wovon 
8 ich bald einen, bald den andern wähle, hingeſtellt. 


Da jetzt in der Chemie täglich neue Entdeckun⸗ 
gen geſchehen; ſo behalte ich mir die Freyheit vor, in 
meinem Vortrage die gehoͤrigen Abaͤnderungen zu 
treffen, manche hier angezeigte Verſuche zu uͤberge⸗ 
hen, und andere in die Stelle derſelben zu ſetzen. 


Indem aber nun bey dem auf eine kurze Zeit 


eingeſchraͤnkten Vortrage nicht einmal alle wichtige 


Verſuche angeſtellt werden koͤnnen: ſo habe ich die⸗ 
ſen Mangel muͤndlich zu ergaͤnzen geſucht. Und ſo 


wohl dieſes, als auch die Erläuterung der angeſtell⸗ 


ten Verſuche, — in welcher ich oft von der Erklaͤ⸗ 
rungsart Anderer, und wie ich mich uͤberzeugt halte, 


f 1 5 ohne zureichende Gruͤnde, abgegangen bin, — 


die Anwendung auf Technologie und Oeconomie und 


andere mit dem Gegenſtande des Verſuchs verwandte 


Stoffe machen den Inhalt der Bemerkungen aus, 
wischt, Materie genug an die Hand geben, um Eine 
* nen 


3 e 


nen der Anfellung eines Verſuchs die Zihbrer zu 


| unterhalten. 
Die vier beygefügten Tabellen feinen ı mir. bey 


dem Vortrage der Experimentalchemie nicht uͤber⸗ 
fuuͤſſig zu ſeyn. Der chemiſchen Zeichen bediene ich 
mich allemal zur Erlaͤuterung der Verſuche „und 
daß eine Verwandtſchafstafel dabey nothwendig ſey, 
darf ich nicht erinnern. Zu letzterer konnte ich keine 
beſſere als die Bergmannſche waͤhlen, und ich hoffe, 
wegen der kleinen Abaͤnderungen, die ich darinnen 
getroffen, Eniſchuldigung zu erhalten. Nicht we⸗ 
niger nothwendig ſind mir bey meinem Vortrage 
allemal die Tabellen uͤber die Neutral⸗ und Mittel⸗ 
ſalze vorgekommen, die ich auch ſchon ſeit verſchie⸗ 
denen Jahren her meinen Zuhoͤrern zum Abſchrei⸗ 
ben mitgetheilt habe. 55 
h Sollte die Abſicht, die ich bey der Herausgabe 
dieſes Buches habe, nemlich meinen Zuhoͤrern nutz⸗ 
barer zu werden, nicht verfehlt werden, ſondern 
vielmehr Andere es zum Grunde des experimentel⸗ 
len Vortrages nicht ganz untauglich finden: ſo 
ſchaͤtze ich meine W verwandte 9 0 für lie 
1 3 
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Syſtema⸗ 
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Nach den Operationen‘, oder allgemeinen Behandlungszrten, de⸗ 
nen die zu unterſuchenden Körper en werde. . 
„Durch diee e ee ; 
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erhalten fluͤſſige Koͤrper eine 0 Geſtalt. 8 I 1 
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beſtaͤndigern geschieden. 5 5 9 
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Abdampfen. 5. 9. n. 1. 185 8 
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Aufbrauſen. F. 21. n. 5. 
Nach der einer jeden Gattung von Klier eigenen 1 Mikhühg oder 


HBeſtandtheiſen. Re find 


Auftarten. 9. 28. u. 1 755 73 n. 6. a 758. 4. 
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Dez Zweck der Scheidekunſt € Chemie) ift die 

Erkenntniß der Miſchung oder der Beſchaffen⸗ 

heit, Verhaͤltniß und Verbindung der Beſtandthei⸗ 
le aller und jeder Koͤrper, es moͤgen dieſe natuͤrlich 
oder gefünftelt ſeyn. Hiedurch unterſcheidet fie ſich 
genugſam von der Naturgeſchichte und Phyſik, wenn 
gleich beide ebenfalls die Erforſchung der end 5 
} ten der 9 zum Genen wee l 


Die 0 eines pen kann aber h 
8 anders erkannt werden, als wenn man ihn in Um⸗ 
ſtaͤnde verſetzt, in denen er ſich vorher nicht befand, 
und in die er an und fuͤr ſich nicht anders als blos 
zufaͤllig kommen konnte, oder, was daſſelbe heißt, 
Verſuche damit anſtellt. Es folgt hieraus offen⸗ 


bar, daß die Scheidekunſt blos auf Verſuchen beruht. m 


Sie nimmt dahero auch nicht leicht Erörterungen 


und Erklaͤrungen anders an, als wenn fie. unge “ 


| ce a ellen folgen. a 5 


2 155 einem, 


9. 3. f | 
Die mit den Körpern angeſtellte Verſche ha⸗ 
ben entweder die Theilung derſelben zur Abſicht; 
oder ſie gehen darauf hinaus, um die Theile, die 
bey der Theilung erhalten wurden, zu demſelben 
Koͤrper zuſammenzuſetzen, oder auf andere Pen 
an verbinden, | 

EINS | 

Die Theilung kann auf eine zwiefache Weiſe 
geſchehen, nachdem der Koͤrper in gleichartige oder 
ungleichartige Theile zertheilt wird. Im erſteren 
Fall wird ſie Zertrennung (Divifio mechanica): 


im letzteren Zerlegung oder Scheidung (Decom- 
politio, en genannt, | | 


| a Huch Aeidsärtige: Theile oder Sheilgange 
| (partes ſimilares) verſteht man diejenige, die ſowol 
unter ſich, als von dem ganzen Koͤrper blos durch 
die Größe unterſchieden ſind, und man erhaͤlt ſie 
theils durch aͤußere Gewalt oder mechaniſche Mittel, 
als Stoßen, Reiben, Feilen; theils durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft eines fluͤſſigen Weſens, welches die 
Theile des Koͤrpers von einander entfernet, z. B. 
die Aufloͤſung eines Salzes im Waſſer. Wird ein 
Koͤrper aus ſolchen gleichartigen Theilen wiederum 
zuſammengeſetzt, z. B. Metallfeile in einen Klum⸗ 
pen zuſammengeſchmolzen, ſo betrachtet man ihn 
aus dieſer Ruͤckſicht als einen zuſammengehäuften | 
Körper (Aggregatum). 1: 
| e der Zertrennung bey bench Verſuchen. 
a Micht 


15 then. 


| ena „ FL | 
ee, wird der Sie in hate Are be, | 


ige 5. N | 
Unghichartige Theile (partes e 


egen ſind, die ſich ſowol von dem ganzen Koͤr⸗ 


per als unter einander ſelbſt unterſcheiden. Man 
nennt ſie Beſtandtheile oder Grundſtoffe (partes 


conſtitutivae ſ. principia), und da die zuerſt erhal⸗ 


tenen ſelten einfach ſind, ſondern gemeinhin gufs 


neue zerlegt werden koͤnnen, ſo entſteht der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen nahen und entfernten Beſtand⸗ 


theilen (principia proxima ‚et remota). Durch 
wiederholte Zergliederungen werden dieſe endlich in 


Ruͤckſicht auf die Kunſt einfache Körper, die ſich fer⸗ 
ner durch die bekannten chemiſchen Mittel nicht mehr 
in Theilchen von ungleicher Art zertrennen laſſen, 


und die der Scheivefünftler Elemente oder Urſtoffe 
| . . Principia prima) nennt. 


Die Kenntniß der inneren Miſchung des Körpets Koch u 


het nicht allein auf Kenntniß der Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit der Beſtandtheile, ſondern auch auf der 
Verhaͤltniß und Art der Verbindung derſelben. 
Die Miſchung oder die Beſtandtheile vieler Körper, als 
der Metalle, ſind uns noch ganz oder zum Theil vers 
borgen, weil wir noch nicht die Mittel kennen, 
durch welche die Zerlegung e bewerkſtellget 
werden könnte. 


eee e 
Nicht amel giebt die Zerlegung ſichere ef 


kate, oft vereinigen ſich binnen derſelben Beſtand⸗ 
theile, die in te Verbindung in dem Körper ſelbſt 


1 


A 2 8 nicht 


u, 


3 Einleitung: er 


nicht vorhanden waren, oft werden durch das Feuer 
theils Theile verflüchtigt, die ihrer Feinheit wegen 
nicht wahrgenommen werden koͤnnen, theils verbin⸗ 


det es ſich ſelbſt mit den Beſtandtheilen, oft aͤndert 


2 


das Gefaͤß, worinnen die Zergliederung angeſtellt 
wird, die Miſchung des Koͤrpers. Die Zuſam⸗ 
| mensetzung (Compoſitio, Syntheſis) deen aus 
denen durch die Zerlegung erhaltenen Beſtandthei⸗ 
len giebt dahero die eigentliche Probe ab, ob die auf- 
gefundenen die wahren ſind, oder nicht. 
Zur Erlaͤuterung dienen die brenzlichen Oele, der Kalk, 
und die in irdenen Ziegeln geſchmolzene Kiel 
feuchtigkeit. i EHE NER 
Unterſchied der Eduete und Produete. 
Oft erhaͤlt man durch die Zuſammenſetzung Materien, 
die in der Verbindung in der Natur nicht vorkom⸗ 
men, als Phosphor, Porzellan, Meſſing. 


| | 9. . | 
Der Zuſammenhang der e oder 
Beſtandtheile eines Koͤrpers ſetzt nothwendig eine 
Kraft oder ein Beſtreben voraus, vermittelſt welcher 
ſie ſich anziehen oder verbinden. Der Phyſiker 
nennt dieſe innere in allen Koͤrpern vertheilte Kraft 
die Anziehungskraft, der Scheidekuͤnſtler die che⸗ 
miſche Verwandtſchaft (Affinitas chemica, At- 
tractio electiva): und die verſchiedene Anziehung 
oder Neigung verſchiedener Beſtandtheile gegen ein⸗ 
ander, vermittelt welcher ſie unter ſich zuſammen⸗ 
hangen, oder mit andern eine ſchwaͤchere oder ſtaͤr⸗ 
kere Vereinigung eingehen, beſtimmt den Grad der 
geringern oder ſtaͤrkern Verwandtſchaft. Die 
' weed dieſer Grade der We der 
| | er 


Elen. e 


Körper gegen einander, iſt der barhchulte de Se 
ſtand der Bemuͤhungen des aͤchten Scheidekuͤnſtlers; 
ſo wie ſie der Grund der ganzen Chemie iſt, in wel⸗ 
cher wenig geleiſtet werden kann, ohne mit dieſer 
Lehre bekandt genug zu ſeyn, da auf derſelben ſowol 
die Gruͤnde zur Zerlegung als neuen Zuſammenſe⸗ 
gung beruhen. Wird eine Anzahl ‚Körper, „deren 
groͤßere oder geringere Verwandtſchaft gegen einen 
gemeinſchaftlichen durch Verſuche ausgemittelt ill, 
ſo geſtellt, je nachdem ſie ſtufenweiſe mit dem ge⸗ 
meinſchaftlichen eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Ver⸗ 
bindung eingehen; ſo entſtehen dadurch die Ver⸗ 
wandtſchaftstafeln (Tabulaef‘Scalae affinitatum), 
die, ſo bald die Verſuche, worauf ſie beruhen, rich⸗ 
tig ſind, beſtaͤndig und unwandelbar verbleiben muͤſ⸗ 
ſen. Doch hat man eine Verſchiedenheit der Ver⸗ 
wandtſchaft wahrgenommen, nachdem der Weg, den 
man zur Aufſuchung derſelben waͤhlte, naß oder 
trocken war. Dergleichen Tafeln haben einen ſehr 
großen Nutzen und geben viele Bequemlichkeit, He. 
dem fie gleichſam ein Verzeichniß aller chemiſchen | 
Verſuche und Kenntniſſe darreichen, die man ink 
einem Blick uͤberſehen kann. Ki, 
Ka he des trocknen und nf Rage EN 


| Deſtillation d des e 


1 Bey einem Grade der Warme, der noch gelinder 
wh der des kochenden Waſſers iſt, kann vermit⸗ 
telſt der gewoͤhnlichen Deſtilliranſtalten von dem 
1: AED oder Wanngeiſt eh ‚der. ftärkfte- 
A 3 | Thales 


6 5 Defillation des Weingeiſes. 


Theil, der ohngefaͤhr ein Viertel betragt, und 
höcyftrectificeter Weingeiſt oder Alkohol (Spi- 


rlitus vini: rectificatiſſimus ſ. dephlegmatiſſimus, 


Alcohol vini) genannt wird, und dann der ſchwaͤ⸗ 
chere, der rectificirter Weingeiſt (Spiritus vini 
rectificatus) heißt, abgeſchieden werden. Was 

zuruͤckbleibt, iſt eine waͤßrige Feuchtigkeit, die 
Phlegma genannt bird 

I, Wird mit dem Alkohol Schießpulver befeuchtet 
und angezuͤndt, ſo wird das Pulver, ſo bald der 
Weingeist abgebrannt iſt, ſich auch entzuͤnden. 

III. Der rectificirte Weingeiſt und W eher 
echt et ads 14 


BE engen. 


I. Deſtllation (Dettillatio) iſt nichts anders als Ab; 
a dampfung (Evaporatio) in verſchloſſenen Gefäßen, wo⸗ 
durch man erhaͤlt, daß die fluͤchtigern in Daͤmpfe vers 
wandelten Theile ſich in Tropfen verdicken, und in die vor⸗ 
gelegten Gefaͤße abfließen muͤſſen. Das Feuer iſt das 
unentbehrlichſte Huͤlfsmittel dieſer Operationen. In⸗ 
dem daſſelbe das Deſtillirgefaͤß durchdringt, verbindet 
es ſich mit den fluͤchtigeren Theilen der darinnen enthal⸗ 
tenen Subſtanz, und verwandelt fie in Dämpfe, oder 
dehnt dieſelben aus und macht ſie ſpecifiſch leichter. Dieſe | 
Dämpfe ziehen ſich ihrer Natur gemäß nach einem kuͤhle⸗ 
ren Ort, wo ſie von der Feuermaterie verlaſſen werden, 
die durch die Gefaͤße entflieht. Durch dieſen Verluſt, 
der durch die Kuͤhlanſtalten noch mehr befoͤrdert wird, 
verliehren fie Ausdehnung und Leichtigkeit, und begeben 
ſich in Tropfen zuſammen, die durch ihre Schwere in 
die Vorlage herabfließen. Die Luft ſcheint bey dieſer 
Operation nicht weniger nothwendig zu ſeyn, weil die De⸗ 
ſtillation immer beſſer erfolgt, je eine großere Oberflaͤche 
Sant TER von der er berührt 5 55 und weil in 
| | | ns u 
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Aufteeren Gefäßen nach Rozier keine Deſtilation ge⸗ 
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lation (Detill. humida et ſicca). 


2. Brennbare oder entzůndliche Vörper (Corpora in- 
flammabilia f. phlogiſtica) ſind diejenige, die ſich ent⸗ 
zuͤnden laſſen, oder im Feuer glimmen, als Holz, 
Kohle, Schwefel, Oele, Weingeiſt. In dieſen muß 
durchaus, wenn gleich der ſcharfſinnige Lavoiſier es 
leugnet, ein Beſtandtheil vorhanden ſeyn, der ſie zum 
Brennen faͤhig macht, weil ſonſten kein Grund daſeyn 

wuͤrde, woher ein Kieſel nicht ſo gut Feuer fangt, als 

ein Stuͤck Holz. 

3. Man nennt dieſen Beſtandtheil, der in den entzundli⸗ 
chen Körpern in verſchiedener Menge vorhanden iſt, 
das Brennbate, oder brennbares Weſen (Phlogifton 
Principium inflammabile). Bis ſo lange glaubte man 
es nicht abgeſondert darſtellen zu koͤnnen, nach Herrn 
Rirwan ſoll es aber mit der entzuͤndbaren Luft einer⸗ 
ley ſeyn. Wenn man gleich den Unterſchied deſſelben 

vom Elementarfeuer oder der Feuermaterie zweifelhaft 
zu machen geſucht hat ‚ fo bleibt doch die Meynung, 
daß beide weſentlich von einander verſchieden ſind, 
bc wahrſcheinlich. Nach einigen beſteht das Brenn⸗ 
bare aus Elementarfeuer und einer zarten Materie, 
die Becher und Stahl fuͤr eine Erde, Volta und 
— für Luftſaͤure, und Herr Gren für Mate⸗ 
rie der Waͤrme halten wollen. Nach dieſen iſt erſteres 
mit letzterer ſo genau verbunden und von derſelben ſo 

\ umhuͤllt, daß es ſo lange, als dieſe Verbindung ſtatt⸗ 
findet, alle weſentliche Eigenſchaften des Feuers ver⸗ 
lohren zu haben ſcheint, die es aber erhält, fo bald es 
bey dem Verbrennen ſich abtrennt. Andere dagegen 
halten das Phlogiſton fuͤr einen eigenen elementariſchen 
Stoff, der nach Scheele durch die Verbindung mit 
der reinen Luft erſt das Feuer zuſammenſetzt, und nach 
wa vom eee ſo ſehr AR Kr 

N. a N 4 1 7 N 


ka. 


iſt, daß es in einem und demſelben Korper zu gleicher 
Zeit nicht beſtehen kann, ſondern vielmehr eines das 
andere gleichſam wechſelſeitig vertreibt. Es iſt das 
Phlogiſton in den Körpern. aller drey Naturreiche, in 


1 
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vorzuͤglicher Menge aber in den organiſchen enthalten, 


uͤberall aber weſentlich einerley und ſich beſtaͤndig gleich. 


Es kann ſeiner ganzen Miſchung nach zwar nicht kalte 


und gluͤhende Gefaͤße durchdringen, aber doch von ei⸗ 
nem Koͤrper an den andern nach den Geſetzen der Ver⸗ 


7 


wandtſchaft verſetzt werden. Wahrſcheinlich iſt es der 
Grund der Farben. Den Metallen giebt es Zuſam⸗ 


menhang, Dehnbarkeit, Glanz u. ſ. w. Sowohl 
hiedurch, als auch, daß es kalte und gluͤhende Gefaͤße 


nicht zu durchdringen vermag, daß durch ſeinen Bey⸗ 
tritt die Schärfe der Körper gemildert wird, und durch 
ſein Verhalten gegen die Vitriolſaͤure, unterſcheidet es 
ſich vom Elementarfeuer. | 


Zum Brennen eines entzündlichen Korpers iſt der u⸗ 


tritt der aͤußeren luft durchaus nothwendig, und je 


mehr fie genöthiget wird, auf die brennenden Suͤb⸗ 


ſtanzen zu treffen, um deſto ſchneller verbrennen fie. 


Hierauf beruht die Einrichtung chemiſcher Oefen und 


der Gebrauch der Blaſebaͤlge, wo man durch einen 


beſtaͤndigen, mehr oder weniger ſtarken, nach gewiſſen 


Richtungen eingeſchraͤnkten Strom der Luft die Wir⸗ 
kung des Feuers beſtimmt. Wirkt die Luft hier blos 
vermoͤge ihrer Schwere und Schnellkraft, um das in 
Wirkung geſetzte Feuer oder die Flamme zuſammenzu⸗ 


halten; oder blos vermoͤge ihrer Verwandtſchaft zum 
freygewordenen Phlogiſton, indem ſie ſich mit demſel⸗ 
ben verbindet; oder nicht vielmehr nach Crawford, 


indem ſie ihr Elementarfeuer, welches ſie in großer 


Menge enthält, mit dem Phlogiſton des brennenden 
Korpers verwechſelt, fo daß alſo die Wärme und uͤbri⸗ 


1 


—— 


ge Erſcheinungen des Feuers ganz allein von der Luft, 


die das wirkliche Feuer dazu hergiebt, nicht aber vom 


entzuͤn⸗ 


* * 
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entzuͤndeten Koͤrper abruͤhren? Außer verſchiedenen | 
andern Erſcheinungen ſcheinen letztere Meinungen das 
| Nr in dephlogiſtiſirter Luft, die Beobachtung, 
daß in einer beſtimmten Menge Luft nur eine beſtimm⸗ 
te Menge des entzündlichen: Körpers verbrennt, und 
die Beſchaffenheit der Luft, worinnen ein in Körper gu | 
2 brannt hat, zu beguͤnſtigen. | 
5 Der Weingeiſt uerſcheper f ſich von 1 alen Gbeigen 
f brennbaren Stoffen, indem er ſich in allen und jeden 
Verhaͤltniſſen mit Waſſer miſchen laßt, und ir 3 
unnd Ruß zu geben verbrennt. 

6. Unterſchied der flüchtigen und fenerbefländigen 
19 85 Subſtanzen (Corpora fixa et volatilia). Beſteht 
eeine Miſchung aus fluͤchtigen und feuerbeftändigen Koͤr⸗ 
pern, oder auch aus ſolchen, denen theils ein höherer, 
theils ein geringerer Grad der Fluͤchtigkeit zukommt 
als der gemeine Brandwein; fo kann das Feuer allein, 
welches dem Grade der Fluͤchtigkeit der Subſtanzen 
angemeſſen ſeyn muß, eine e 5 
bemwerkſtelligen CD: 
Der Weingeiſt kann auf keine bidete Art, als ch 
5 die Gaͤhrung erhalten werden. Die Gaͤhrung (Fer- 
15 mentatio) iſt eine von ſelbſt erfolgende rich Be⸗ 
wegung, wodurch die Miſchung organiſcher Koͤr 
oder deren Theile veraͤndert wird, wenn ſie im Mit 
gen Zuftande einem ſchicklichen Grade der Waͤrme und 
dem Zutritte der freyen Luft ausgeſetzt werden. Es 
kommt dabey entweder der Weingeiſt, oder der Eſſig, 
ober das fluͤchtige Laugenſalz zum Vorſchein, und nach 
dieſen erhaltenen Subſtanzen unterſcheidet man die 
drey aufeinanderfolgenden Grade oder Stufen der Gaͤh⸗ 
rung, nemlich Weingaͤrung, Eſſiggaͤhrung und Faͤulniß. 
Einige Körper, und zwar alle diejenige Theile der Ge⸗ 
5 waͤchſe, welche einen ſuͤßlichen Geſchmack haben, oder 
nnebſt einer zuckerartigen Materie auch ſchleimichte 
u a en Rn mit dem erſten Grade an, 
| 9 | und 
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und ſind alle uͤbrige nach und nach zu durchlaufen im 
Stande, als Weintrauben, Aepfel, Birnen, Bee⸗ 
reen, und überhaupt alles Obſt, Getreide, ſuͤße Wur⸗ 
zeln und Milch. Einige Gewächfe find blos zur Eſſig⸗ 
gaͤhrung und Faͤulniß/ und die meiſten thieriſchen Theis 
le allein zu letzterer geſchickt. Eſſig und fluͤchtiges kaus 
genſalz ſind Educte: der Weingeiſt iſt Produet. Be⸗ 
ſchaffenheit und Wirkungsart der Fermente oder Gaͤh⸗ 
rungsmittel. — Erſcheinungen bey der Gaͤhrung. — 
3. Es beſteht der Weingeiſt aus Brennbarem, haͤufigem 
Waſſer und Eſſig, und iſt, aus ſo verſchiedenen Koͤr⸗ 

pern er auch erhalten wird, ſeinem Weſen nach einer⸗ 
ley. Der Unterſchied iſt blos in fremdartigen beyge⸗ 
miſchten Theilen, als mehr oder weniger Waſſer, ſau⸗ 
ren und blichten Theilen, zu ſegen. 


9. Man erforſcht die Staͤrke des gemeinen und rectifieir⸗ 


ten Weingeiſtes gemeinhin durch Abbrennen deſſelben, 
wornach das Waſſer, welches als fremdartig, oder als 
nicht weſentlich zu ſeiner Miſchung gehoͤrig, darinnen 
enthalten war, zuruͤckbleibt. Der hoͤchſtrectificirte 
wird mit Schießpulver (II.) Baumwolle oder Flachs, 
die damit angefeuchtet werden, probirt. Doch muß 
nie zu wenig Weingeiſt und zu viel Schießpulver an⸗ 
gewandt, ſondern letzteres mit erſterem wohl durch⸗ 
naͤßt werden, weil ſonſten die Probe nicht richtig aus⸗ 
fallen wuͤrde. . is Ex 
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IV. Gewuͤrzhafte Pflanzen oder Pflanzentheile, die, 
wenn ſie groß oder feſt find, vorhero zerſchnitten 
oder zerquetſcht werden muͤſſen, werden in eine 
Deſtillirblaſe geſchuͤttet, und fo viel Waſſer dazu 
gegoſſen, bis ſie den Boden der Blaſe nicht be⸗ 
al * rühren. 


3 


dtehalſches on: 11 


ruͤhren. Nachdem der Helm übergedeckt, eine 
Vorlage vorgelegt und die Fugen verklebt wor⸗ 
bi, den, 2 giebt man auf einmal einen ſolchen Grad 
der Waͤrme, daß das Waſſer bald ins Wallen 
Ekoͤmmt, und nicht tropfenweiſe ſondern wie ein 
feiner Faden ununterbrochen fortſtroͤmt. Das 
5 Waſſer geht mit dem Geruche der Pflanzen ſtark 
geſchwaͤngert ſamt dem Oele uͤber, und ein Theil 
des letzteren pflegt das uͤbergehende Waſſer truͤb 
oder milchigt zu machen. Das uͤbrige Oel iſt 
vom Waſſer ganz abgeſondert, und ſchwimmt 
entweder auf der Oberfläche des Waſſers, oder 
fuaͤllt darinnen zu Boden, und wird am beſten mit 
Baumwolle oder mit dem Scheidetrichter abge: 
ſchieden. a 
5 Wird etwas von dieſem Oel av): mit dem 
hioͤchſtrectificirten Weingeiſt (I.) J vermiſcht und 
durch einander geſchüttelt, ſo wird es davon ganz: 
lich aufgeloͤſt. 
5 vi. Gießt man zu der Auflosung ev) Waſſer, ſo 
vereinigt ſich dieſes mit dem Weingeiſt, wodurch 
das Oel aus ſeiner vorigen Miſchung geſetzt, und 
wegen ſeiner zarten Zertheilung anfaͤnglich das 
Gemiſche milchigt macht, e und he aber 
ech de davon abſondert. e e 


ER | erde: ARE | 
NE Gele (Olea) uͤberhaupt ſind in Waſſer an 8 für Bi 
ſich unaufloͤslich, und brennen mit einer von Rauch 
10 und Ruß begleiteten Flamme. Man Aeſcheider 
| aͤtheriſche ‚ fette und brenzliche Oele. | 
| 2. Die aͤtheriſchen oder weſentlichen Oele (Olea aha 
| reaſ. * daten Witze ihnen beſonders zukom⸗ 
4 mende 
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mende Eigenschaften. Sie ſind ſämmtlich ſo flüchtig, 
daß ſie beym Grade der Waͤrme des ſiedenden Waſſers 
aufſteigen (IV.); ſie haben den ſtarken und gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geruch der Subſtanz, woraus ſie geſchieden wor⸗ 
den, concentrirt in ſich, und einen merklichen, oft 
ſcharfen Geſchmack; laſſen ſich ſchon entzuͤnden, ohne 
e vorher erhitzt zu ſeyn, und löſen ſich ſaͤmmtlich, wies 
wol nicht gleich leicht, in hoͤchſtrectifieirtem Weingei⸗ 
ſte auf (V.), werden aber daraus mit Waſſer, wegen 
8 ‚näheren Verwandtſchaft deſſelben mit dem ene | 
3. wiederum ausgefehteden (VI.. 


3. Wenn gleich die meiſten ätheriſchen Oele nur allen 
durch die Deſtillation mit Waſſer (IV.) erhalten wer⸗ 
den können, weil der groͤßeſte Theil deſſelben ſich in 
dem Körper in gebundenem Zuſtande, und in ſeiner 
Miſchung gleichförmig zerſtreut, befindet; ſo giebts 
dennoch einige Pflanzentheile, als Zitronen + Pome⸗ 

kranzenſchaalen, aus denen man es auch durch mecha⸗ 
1 Mittel abſondern kann, weil in dieſen das Oel 
in beſondern Zellen oder Blaͤschen gleichſam zum Vor⸗ 
roth eingeſchloſſen iſt. Solche ohne Beyhuͤlfe des 
Feuers erhaltene Oele, als das Cedro⸗Bergamotten⸗ 

dl, ſind allemal angenehmer von Geruch, „dals wenn 

eben dieſelben durch den Weg der Deſtillation geſchie 
den werden % 

5 Die nächften Beſtandtheile der ätherifchen Oele fi nd 
der ſogenannte herrſchende Geiſt (Spiritus Rector) 
und eine harzigte Materie. Erſterer, der vielleicht 
eine Art von luft, welche im Waſſer, Weingeiſt und 
Oelen leicht auflöslich iſt, ſeyn möchte, und bey einer 

ſehr geringen Wärme ſchon flüchtig iſt, giebt dem Oele 
Fluͤchtigkeit, Fluͤſſigkeit, Geruch und oft Geſchmack, 
welche Eigenſchaften bey Oelen, die nicht wohl ver⸗ 

topft aufbehalten werden, allmaͤlig, ſo wie der Spi⸗ 
ritus Rector verduͤnſtet, verſchwinden. Es bleibt dann 
ein beßberer zaͤherer Theil zuruck, der von harzichter 
er ’ 
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5 Aaheriches d Oel. eg 
ee if, und bey den Oelen vorzuͤglich den 
ienſt leiſtet, jenen flüchtigeren Theil zu umhuͤllen, 


daß er nicht ſo ſchleunig „als es ſonſten geſchehen wuͤr⸗ 
de, werfliegen kann. Dieſe beide Beſtandtheile köͤn⸗ 
nen auch ſchon durch bloßes Durcheinanderſchuͤtteln 
mit haͤuſigem Waſſer getrennt werden. Die entfern⸗ 
teren Beſtandtheile dieſer Oelarten find Brennbares, et⸗ 


was weniges Waſſer und Pflanzenſaͤure. 


Es werden dieſe Oele zwar vorzuͤglich aus den Körpern 
des Pflanzenreichs erhalten, doch geben ſie auch, wie⸗ 
wiol ſelten, thieriſche Subſtanzen, z. B. die Ameiſen. 
>... Aber auch nicht alle Gewächfe liefern fie. Von den 
geruchloſen erhaͤlt man gar keines, und daſſelbe ſindet 
auch ſelbſt bey einigen ſtarkriechenden als Tuberoſen, 


5 Nareiſſen, tilien, Levkojen, Hyaeinthen, Violen, Jes⸗ 
min ſtatt, die wahrſcheinlich viel Spiritus Rector, aber 
1 wenig oder nichts von dem zweyten Beſtandtheile die⸗ 


. 


ſer Oele (n. 4.) enthalten. Selten iſt der Fall, daß 


alle Theile einer Pflanze ätherifch Oel geben, als der An⸗ 


gelik: gemeinhin nur vornemlich ein einzelner Theil, 


ſo z. B. von dem lavendel die Blume, vom Nosmas 


rin der Kelch, von der Benedictpflanze die Wurzel, 


Ar von den Zitronen und Pomeranzen die Schaale der | 


Fruͤchte, vom Fenchel der Saamen u. d. 


8. Die Pflanzen geben nach ihrer Verſchiebenheit und 


nach anderen Umſtaͤnden eine verſchiedene Menge von 
Del. Im Ganzen betraͤgt dieſer Beſtandtheil gegen 5 
die uͤbrigen der Pflanzen doch nur immer ſehr wenig. 
29 ſcß Sadebaumkraut geben 18 Loth, und 100 F 
Blumenblaͤtter der Roſen nur ein koth Oel. Die 

ungen; die in heißen Sommern, in trockenem Wets 


N N und auf bergigten und trocknen Gegenden geſamm⸗ 


let find, geben das meiſte Oel. Ebenfalls erhält man 
mehr, wenn die Deſtillation gleich anfangs ſtark als 
ſchwach getrieben worden (weil ſonſten das Waſſer nen 
ot 2 he ſi ch mit einer Mane ue des 

; 7 piri⸗ 


14 Aetheriſches Oel. | 

Spiritus Reckor zu beladen), und wenn man ſtatt 
gemeinen Waſſers ein ſolches nimmt, welches ſchon 

eeinſtmals über dieſelbe Pflanze deſtillirt worden. 
7. Die aͤtheriſchen Oele kommen im Geruch allemal (5. 2. 
im Geſchmack gemeinhin mit der Pflanze uͤberein, von 
der ſie gewonnen worden. Suͤß ſchmecken Kanell⸗ 
Anis ⸗Fenchelol, brennend das Pfefferkraut Gewuͤrz⸗ 
nelken⸗Thymiandl, bitterlich das Wermuthoͤl. Das 
Cedrobl ſchmeckt ſchaͤrfer als die Zitronenſchaale, und 
das Pfeffer Senf, und Gewuͤrznelkenoͤl milder als die 
Subſtanzen, woraus fie gezogen worden. Die meis 
ſten Oele haben eine weiße oder gelbe Farbe, die mit 
der Zeit dunkler wird, das Wermuthoͤl hat eine gruͤne, 
das Romey⸗ und Schaafgarbenoͤl eine blaue Farbe, 
die dennoch nicht dauerhaft iſt. Gewoͤhnlich ſind ſie 
etwas dicklicher als Waſſer, doch iſt das Terpentin⸗ 
Credrooͤl fluͤſſiger. Einige gerinnen in der Kaͤlte, als 
das Anisdl: andere gehen ſchon dick über, und behal⸗ 
ten das Anſehen eines weichen Talgs auch in der Waͤr⸗ 
me, als das Oel aus den Roſenblaͤttern, den Holun⸗ 
derblumen, der Zittwer⸗Alandwurzel. Die mehre⸗ 
ſten Oele ſind leichter als das Waſſer, und ſchwimmen 
auf ſelbigem, einige dagegen ſinken zu Boden, wozu 
beynahe alle diejenige gehoͤren, die aus den oſtindi⸗ 
ſchen Gewuͤrzen erhalten werden, welche auch einen 
ſtaͤrkeren Grad der Hitze zum Uebertreiben erfordern. 
Aber auch einige Europaͤiſche, als das Oel des Löffel. 

kreſſes, der bitteren Mandeln, Meerrettigs, Peter⸗ 
ſilie, zeigen ſich ſchwerer als das Waſſer. . i 
8. In verſchiedenen Oelen hat man, nachdem fie eine lan⸗ 
ge Zeit wohl verſtopft und ungeſtoͤrt geſtanden, kry⸗ 
ſtalliniſche ſproͤde Anſchuͤſſe wahrgenommen, die man 
ſaͤmmtlich für Campher ausgeben wollte, aber mei⸗ 
ſtentheils Salze ſind, die aus einer beſonderen Saͤure 
und Brennbarem beſtehen. Sie loͤſen ſich im Waſſer 
und Weingeiſt auf, haben den Geruch und Geſchmack 

| 0 1 | 25 des 


9 


\ 
* 2 * 


Atetheriches Oel. e I, 


des Oels 1 worinnen ſie angefihoffen; jeiflegen ; in maͤ⸗ 
ßiger Wärme, werden beym Erkalten wieder hart, 


ſind entzuͤndbar, verrauchen in der Hitze, aber ohne 
daß der Dampf ſich entzuͤnden laͤßt. Im . 


iſt von mir ein wahrer Zucker bemerkt worden. 


9 Da die aͤtheriſchen Oele meiſtentheils koſtbar find (n. 6. ); 


fo find fie. der Verfaͤlſchung oft ausgeſetzt. Gemeinhin 


pflegen fie ie dann mit Weingeiſt, fetten Oelen, oder wohl⸗ 


feileren ätherifchen vermiſcht zu werden. Der Zuſas 
des Weingeiſtes kann mit Waſſer am beſten erkannt 


werden, weil es dann milchigt wird (VI.), welches 


reines Oel mit Waſſer nicht thut: die Beymiſchung ei⸗ 
nes geruchloſen fetten Oeles giebt ſich mit Weingeiſt (V. 
zu erkennen, worinnen dieſes ſich nicht aufloͤſt, und 
auch dadurch, daß ein auf Papier gebrachter Tropfen 


bey gelinder Waͤrme nicht verdampft, ſondern einen 


Fettflecken zuruͤcklaͤßt. Iſt die Verfaͤlſchung mit Ter⸗ 


pentindl geſchehen, ſo verraͤth der Geruch dieſes leicht, 


W. 


iſt aber ein anderes aͤtheriſches Oel von geringerem uns 
terſcheidenden Geruch dazu angewandt worden; fo. iſt 
dieſer Betrug ſehr ſchwer oder gar nicht zu entdecken. 


10. Das was nach der Deſtillation des ätherifchen Oels 


(IV.) oder des abgezogenen Waſſers zuruͤckbleibt, iſt 


der Abſud (Decodtum) der Pflanze. Wenn von die 
ſem, nachdem er durchgeſeihet worden, das Waſſer 
gelinde abgedampft wird, bis der Ruͤckſtand die Dicke 
eines Honigs hat, fo erhält man den Auszug CEx- 


tractum). Er iſt gemeinhin dunkelbraun, hat bis, 


weilen ganz den Geſchmack der Pflanze, und beſteht 
aus einem Gemiſche verſchiedener (nicht eben fluͤchtiger) 
Beſtandtheile der Pflanze, zwiſchen denen oft nur eine 


lleichte Verbindung, ſeltener eine vollkommene Auflds 


‚fung, ſtattfindet. 


11. Da der Spiritus Rector (n. 1 19 und die itheriſhen 


Oele (n. 2.) bey dem Sieden des Waſſers ſich verflüchs 


e ſo Wiebe ſich die Hera, woher manche gifs 


0 tige 
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16 Zerlegung eines notürüchen Balſams. 


tige Gewaͤchſe durch das Kochen in offenen Gefaͤßen 
gemildert oder unfe haͤdlich gemacht, und dagegen oft 
Pflanzen, deren Heilfräfte oder guter Geſchmack auf 
dergleichen fluͤchtigen Theilen beruht „ unkraͤftig und 
geruchlos werden. Sollen letztere beybehalten wer⸗ 
den, ſo iſt ein Aufguß (Infuſum) von kochendem 
oder kaltem Waſſer, worinnen man die Pflanzen e eine 
kurze Zeit einweicht, auträglicher, 


e 
Zerlegung eines natürlichen Balſams. 


vn. Ein Pfund dicker Terpentin wird mit zehnmal ſo 
viel oder auch mehrerem Waſſer in eine Deſtillir⸗ 
blaſe geſchuͤttet, und ſo wie vorhero (IV.) verfahren. 
Nachdem das aͤtheriſche Oel, welches mehr als 
den vierten Theil des Terpentins zu betragen 
pflegt, und Terpentindl (Oleum Therebin- 
thinae), uneigentlich Terpentinſpiritus genannt 
wird, ſaͤmmtlich uͤbergegangen, bleibt eine bruͤ⸗ 
chige undurchſichtige Maſſe nach dem Erkalten in 
dem uͤbrigen Waſſer der Blaſe zuruͤck, die gekoch⸗ 
ter Terpentin (Therebinthina cocta) heißt, 
und die, nachdem fie an ſich über dem Feuer ge⸗ 
ſchmolzen worden, das Hege; e 
55 pium) giebt. g 


Benet 1965 


1. Balſame (Balfami) find dickliche und sähe Füͤſſt gkei⸗ 
ten, die entweder für ſich aus gewiffen Bäumen her 
ausſließen, „oder durch gemachte Einſchnitte in die 
Rinde erhalten werden. Die vorzuͤglichſten find der 
Balſam von Mecca, welches der theureſte und ſelten⸗ 
ſte iſt, von el von Peru, der Kopaivbalſam, 

ruf ige 


* * 


Zerlegung eines natürlichen Balſams. am 


floͤſſige Storar und Terpentin, der aus dem 8 
tinbaum, Lerchenbaum, Tannen und Fichten ausfließt. 
IR Die Balſame ſind aͤtheriſche Oele, die von Natur ver⸗ 
dickt ſind, indem ſie einen Theil des Spiritus Rector 
verlohren. Dieſes bezeugt die angefuͤhrte Deſtillation 
a Berk durch die man beym Grad der Hitze des fies 
denden Waſſers aͤtheriſches Oel erhält;. und wobey ein 
wirkliches Harz, das bald 27 e ee N, | 
zuruͤcke bleibt ($. 10. n. 4.0. a 
8. Das gewoͤhnliche Terpentindl wird im Großen dbne 
WARE von Waſſer durch die Deſtillation erhalten iſt 
aber nie ſo rein und 8 2 als das 1 177710 15 ge⸗ 
wonnene Abe . 115 
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vin. Dos im vorigen dec Shen rüde 

Geigenharz (VII) ſchmilzt an der Flamme eines 
Lichtes, und wird ſehr leicht entzuͤndet. . 

N. Das Waſſer zeigt weder kalt noch kochend einie 
ge Wirkung darauf. g 

. Wird daſſelbe, nachdem es gepulvert worden, 
mit hoͤchſtrectiſieirtem Weingeiſte (I.) übergofienz 
25 wird eine vollige e 8 ſehr Aae 
erfolgen. 

XI. Gießt man dieſe Auptdfung (* in Waſſer 1 ſo 
wird daſſelbe ſogleich weiß und milchfaͤrbig, in⸗ 
dem das Harz ſich ſehr zertheilt: nach und nach 
nahe ſammiet es ſich, und fallt wie e zu 
Boden. air | 
Cut lr Bemerkungen. Dan an e 

75 Harze (Reus) ſind feſte tin und im Bruche a 
e e le die bey mobi Se 


— 


> 
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ter Waͤrme leben werden und zerfließen / in der Kulte 
wiederum erhaͤrten; am 1 leicht Flamme fangen. 
und brennen (VIII.); im Weingeiſte (X.) und allen 
Oelen, keinesweges aber im Waſſer u: zu 2 Dal 
loslich ſind. Enn 
Bi So wie bie Balſame verdickte ätheriſche Oele find 
„ (. 1 f. n.2.)3 fo find die Harze ausgetrocknete Balfas 
me, welches die Entſtehung des Geigenharzes (VII. ) 
3 darthut. Zu der Erhaͤrtung giebt auch die 
ſchon in den aͤtheriſchen Oelen befindliche Saͤure, die 
By da der fluͤchtigſte Theil der Oele verdunſtet iſt, 
in größerem Verhaͤltniß ſtattfindet, Anlaß, ſo wie 
dieſes anderweitige Verſuche auseinander ſetzen werden. 
3. Die Harze werden eben ſo als die Balſame von den 
Baͤumen geſammlet, indem ſie entweder aus der Ober⸗ 
fläche des Stammes herausſchwitzen, oder durch Eins 
ſchnitte zu einem haͤufigeren Ausfluß veranlaßt werden. 
„Se erhaͤlt man den Maſtir, das ſo genannte Gummi 
Elemi und Anime, den Sandacat das Safamapat, 


die Benzoes. 


4. Oft enthalten Pflanzen obe deren Theile harziehte Be⸗ 
ſtandtheile, theils aber nicht in ſo reichlicher Menge, 
fſtheils mit den uͤbrigen Theilen ſo genau verbunden, daß 
ſie nicht wie die vorigen (n. 3.) ausfſießen konnen, ſo 
. B. die Jalappenwurzel. Aus dieſen ziehet man das 
Harz vermittelſt des Weingeiſtes aus (X.), wodurch 
derſelbe gefärbt, und mehr oder weniger dick wird, und 
Eſſenz, Tinctur und Elixir genannt wird. Soll 
er das Harz aus dieſer Auflöfung abgeſchieden werden; ſo 
570 A ver bünuk man ſie entweder mit Waſſer (XI. Ar, oder 

man deſtillirt den Weingeiſt davon ab. 

5. Die zum kackiren gewöhnliche Lackfirniſſe beſtehen 
aus dem ſtaͤrkſten Weingeiſt, worinnen Harze aufge⸗ 
loſt fi nd, welche, nachdem ſie fluͤſſig aufgetragen wor⸗ 

| eng im Trocknen, wobey der Weingeiſt verfliegt, eis 
nen en Heberäug Keks Da 1 der 

l | eins 


Sf des s Camper, 0 860 


gg zu ſchnell verdänftet „wovon in dem Auf, 35 


8 tragen leicht Riſſe entſtehen, ſo pflegt man, um dieſe 
4 Sproͤdigkeit zu mildern, weichere Harze, als Elemi, 
Kaopaivbalſam, und vorzuͤglich Terpentin zuzuſetzen. 
Die gebraͤuchlichen Hatze zu dieſem Zwecke find der Mas 
De ftir, Sandarak, Copal, Gummil ack, Beruſtein u. d., 
von denen man ohngefaͤhr den vierten . gegen den 
* e en 0 i | 


URaffinveig des Camsgert. | 
XII. Roher Campher wird, mit dem achten Theile 1 


TR 


Kreide vermiſcht, in ein Sublimirglas gefchüttet, 


deſſen Oeffuung mit Baumwolle verſtopft wird, 
Ad in eine Sandkapelle geſetzt. Schon bey ei⸗ 
nem leichten Grad der Warme, ſchmilzt er, und 
ſetzt ſich ganz weiß und in einem Stuͤcke oben im 
Glaſe feſt, indem die unreinen und fremdartigen 


Ä Theile zuruͤckbleiben. Waͤhrend dem Sublim⸗ 


ren verhuͤtet man, daß die Oeffnung des Glaſes 
N durch ia Campher nicht ganz beſtopft werde. 


en Bemerkungen. io 10 m: 
t. Durch de das Sublimiren 0 Suhjimatio) werden tkrochne 
Körper vermittelſt des Feuers i in Daͤmpfe verwandelt, 
| welche ſich wiederum zu einem trocknen Koͤrper verdich⸗ 
ten. Hiedurch allein unterſcheidet ſich dieſe Operation 
von der Deſtillation, bey der die Daͤmpfe ſich zu einer 
Jiluͤſſigkeit zuſammenbegeben (§. 9. n. 10. Die ſub⸗ 
ſimirte Subſtanz nennt man das Sublimat (Subli- 
matum), und wenn es von lockerem Zuſammenhange 
oder ſtaubichtem Anſehen iſt, Blumen (Flores che- 
mie). Oft findet e und . zu 
5 gleicher Zet ſtatt. ER = 


— 


3? Naffinirung des Camphers. 
2 Aller Campher (Camphora)) der im Handel vorkommt, 
koͤmmt von dem Campherbaume (Taurus Campho- 
5 ra I.), der in Japan und China haͤufig waͤchſt. Die 
klein zerhackten Wurzeln und das Holz. davon, werden 
in einem, wie eine Blaſe geſtalteten, m eiſernen Topfe, 
der mit einem irdenen, inwendig mit Stoppeln und 
Dye angefuͤllten, geſchnaͤbelten Helme bedeckt iſt, 
mit Waſſer gekocht. Der Campher fteigt als ein weis 
ßer Rauch auf, haͤngt ſich an denen Binſen an, und 
wird nach geendigter Operation durch Schutteln davon 
losgemacht, und beſteht aus gefaͤrbten mit Unreinigkei⸗ 
ten vermiſchten Koͤrnern. Dieſer rohe Canpher 
wird in Amſterdam auf die angezeigte Art (XII) ge⸗ 
reinigt oder raffinirt. Der Zuſatz der Kreide dient, 
um das ihn gelbfaͤrbende Oel zurückzuhalten. 4024 
3. Außer dem Campherbaum 1755 auch verſchiedene 
andere gewuͤrzhafte Gewaͤchſe, als die Zittwerwur , 
Cubeben, Pfeſſermuͤnze, 9 5 wirklichen Cam⸗ 
pher, wiewol in ſehr geringer Menge, der ſich aus 
denen daraus deſtillirten Oelen ($. 10. n. 8.) oder Waͤſ⸗ 
i ſern ausſcheidet. Merkwuͤrdig iſt deshalb die Wurzel 
des Zeilonniſchen Zimmetbaums, aus deſſen aͤtheri⸗ 
riſchem Oele ſich eine anſehnliche Menge Campher her⸗ g 
ausbegiebt: und noch merkwürdiger der Sumatraiſche 
Campher, der ſich aus einem noch unbekandten au⸗ 
me, der auf Sumatra und Borneo waͤchſt, und vom 
Campherbaume Ch. 2.) ganz verſchieden iſt, zwiſchen 
den Spalten des Holzes und der Holzfaſern abſcheidet, 
und ohne alle Sublimation erhalten wird. Dieſer iſt 
aͤußerſt koſtbar, weil man in Japan aus llrſachen, die 
noch nicht bekandt ſind, fuͤr ein Die von 1 
ar An en Benden 1 8 5 ee 


1 * 


Verhalten des Camphers. ee 


e e ee e, 
Verhalten des Camphers. 
. nee ara N 6. e EN. u 5 ö | 
Vll. Er faßt ſehr leicht Feuer, und verbrennt ganz 
mit einer großen hellen Flamme und ſchwarzem 
er Rauche. „%% «ↄ ˙ u OB wen un 
. Wied er in einem Löffel uber der Flamme ei- 
ſchmilzt er, und ver⸗ 


— 


er dapurch ſogleich ungedndert in fester Geftlt 


4. Wenn gleich der Campper mit den Harzen, und bes 
ſonders mit den aͤtheriſchen Oelen, einige Aehnlichkeit in 
‚einigen der angezeigten Eigenſchaften hat, fo. unter⸗ 

ſcheddet er ſich doch in andern von ihnen fo fehr, daß 
er fuͤr eine ganz beſondere Subſtanz gehalten werden 
muß. Er iſt von durchdringendem Geruch und Ge. 
SATTE a ei sd 3 N N ſchmack, 


Y 


1 g > — 


5 Kleber. 


4 


ſchmack ‚efländi trocken und 1 0 wird auch in 

dieſer Beſchaffenheit durch Waſſer aus dem Weingeiſte 

abgeſondert (XVIII.), er iſt brennbarer und fluͤchtiger 
als die aͤtheriſchen Oele (XIII.), laͤßt bey dem Ver⸗ 
duͤnſten und Abbrennen nichts zuruck (XIII. XIV. 
XVI.), und kann weder durchs Feuer (XII.), noch 
durchs Alter, und höchft ſchwer durch andere Mittel 
(wovon nachhero noch Verſuche vorkommen werden) 
zerlegt werden. 
2. Man kann den rohen Campher reinigen, obne ihn 
durch die Sublimation zu raffiniren (XII.), wenn 
man ihn in ſo wenig Weingeiſt, als thunlich, aufs 
loſt (XVII.), die Auflöfung filtrirt, fo viel Waſſer 
Dann zugießt, bis aller Campher niedergefallen (XVIII.) 
und desen ehe. in eee ol ri Eb. 


1 585 
Klee be r. 


: Aix Das reine Arabische Gummi in Waſſer auf- 
geloͤſt, giebt eine klebrige, ziemlich zaͤhe, leimichte 

ungefaͤrbte Aufloͤſung, die weder Geruch noch 
Geſchmack hat. 


, Weder Weingeist noch Oele löſen daſſelbe auf. 


XXI. Gießt man Weingeiſt in die waͤſſerichte Auf⸗ 
Ioſung (XIX), ſo wird dieſelbe milchicht, und 
der Kleber falle in Geſtalt eines weißen Pulbers 
zu Boden. f 
XXI. Hält man ein trocknes Stuͤck Arabiſches 
Gummi an die Flamme eines Lichtes, ſo ſchmilzt 
es nicht, und: fängt auch nicht Feuer, ſondern 
blaͤhet ſich ſtark auf, und wird erſt dann entzuͤn⸗ | 
det, wenn es in den e e uͤber⸗ 
gehen. 
Bemer⸗ 


Kleber. . | 5 167 
tte Bemerkungen N 


1. RO deer Verſuche (XIX see) zeigen die 
ede ee Beſchaffenheit der Kleber von den 
Haxzen ($. 12.). Man verſteht daher durch Kleber 
ö n alle diejenigen trocknen Pflanzenſäfte, die 
im Weingeiſt und Oelen unauflöslich ſind (XX. XXI.), 
an einer Flamme nicht gleich brennen (XXII.) und ge⸗ 
25 gentheils im Waſſer ſich vollkommen auflöfen laſſen, 
und damit eine zaͤhe geſchmackloſe Fluͤſſigkeit bilden 
(XIX.). Werden dieſelben durch Waſſer aus Plans 
zentheilen ausgezogen, fo nennt man fie Schleime 
3 @Muclagines) die, wenn das Waſſer bey gelinder 
Waͤrme davon Ane une wird, einen Rae Kleber 
geben. re 8 
2. Die Kleber werden eben fo als bie Harze 65 12. n. 3. 2 
indem ſie entweder von ſelbſt oder durch gemachte Ritzen 
der Baͤume hervordringen und an der Luft erhaͤrten, 
erhalten. So verſchieden aber auch die Gewaͤchſe find, 
von denen ſie geſammlet werden, ſo aͤhnlich find fie ſich 
dennoch unter einander. Die gebraͤuchlichſten ſind der 


Tragant, das Arabiſche, das Kirſchen⸗ und Pflaumen⸗ | 


gummi. Der Schleim findet ſich in allen Pflanzen 
und Pflanzentheilen, wiewol in verſchiedenem Ver⸗ 
baͤltniß. Beyſpiele von einer ſehr anſehnlichen Menge 
993 „dieſes Beſtandtheils geben die Salepwurzel, Altheewur⸗ 
„ zel, die N iſtelbeeren, die Getreideſaamen, der Leinſaa⸗ 
men, Fl dͤhſaamen, Quittenkerne, welche letztere man 
blos mit kaltem Waſſer ſchuͤtteln darf, um einen Schleim 
von der Dicke des Eyweißes, der zaͤhe iſt und ſich i in 
aan ziehen läßt, - zu erhalten. Er 
3. Das, was bey den Thieren gallertartige Materie iſt, 
die man aus den Theilen derſelben mit Waſſer als Fleiſch⸗ 
bruͤhe auskocht iſt bey den Pflanzen der Schleim. Er 
N iſt dere ei gentliche Nahrungsſtoff derſelben, und daher fin⸗ 
det keine Pflanze noch ein Theil derſelben ſtatt, der 115 
e Füge em en er nicht! in allen gleich me 4 
17 4 lic 


N 


24 8 Fette Oele. 


lich if. Vorzuͤglich iſt er in den Saamen enthüllte, | 


und giebt in eben der Art zu der Entwickelung des Kei⸗ 
8 mes die erſte Nahrung, ſo wie die Gallert zu der Ent⸗ 
ſtehung des Thieres aus dem Ey. Er dient ihnen aber 
auch ihre ganze Vegetation durch zur Erhaltung, und 
es iſt allezeit Folge der Krankheit eines Baumes, wenn 
* daraus eine Menge von Schleim fließt, der zu einem 
5 eher erhaͤrtet, er vertrocknet dann allmaͤlig, und 
ſtiebt gleich einem Thier aus Mangel der Nahrung ab. 


Der ſchleimichte Beſtandtheil der fazer iſt aur N 5 


die Thiere ſehr naͤhrendd. 


1 4. Außer den Harzen (F. 12.) und hen Kleben 11559 es 
noch verhaͤrtete Pflanzenſaͤfte, die aus einer Vermiſchung 


(nicht aber Auflöfung) von beiden beſtehen, und daher 


Schleimbarze oder Gummiharze (Gummi reſinae) 


hei en. Mit Waſſer konnen fie zu einer Milch zerrieben 
wei en, indem die harzichten Theile wegen ihrer feinen 


Zertheilung von dem im Waſſer aufgelöften Kleber gleich⸗ 


ſam ſchwebend erhalten werden. Will man ſie vollkom⸗ 


men aufloͤſen, fo muß man den gummichten Theil mit 
Waſſer (XIX.) und den harzigen mit Weingeiſt (X.) 


beſonders ausſcheiden, oder ſich einer theils wäßrigen, 
theils geiſtigen Fluͤſſigkeit, als Eſſig, Bier, Wein, ſchwa⸗ 
cher Brandwein, bedienen. Es gehören zu den Schleim⸗ 


harzen das Ammoniakgummi, die ſtinkende Aſa, die 
Aloe, der Weihrauch, Storax, das Gummigätt, die 


Ae, das Eupgorbium , Galbanum u. m. 


vo 1 isn N 16. 
1% N rc 8 


Win eee „im Bruche weiße, Mandeln wer⸗ 


den, nachdem ſie vom Staube gereiniget worden, 


groͤblich zerſtoßen, in einen ſtarken leinenen Beu⸗ 
se sale, und he, zwo maͤßig erwaͤrm⸗ 


— 


— 


en f 


\ 
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ten platten das Oel daraus gepreßt, welches 
anfänglich truͤbe iſt, nach einigen Tagen ſich aber 
abklaͤrt, indem der mitausgepreßte Schleim ſich 
zu Boden ſetzt. 

NIV. Im Fe Wenge wid Aae 
wor nicht aufge 


a \ 


*. Die fe) ſchmierigen oder ausgepreßten Oele 
(Olea pinguia, unguinoſa, expreffa) unterſcheiden 
ſich von den aͤtheriſchen ($. 10. n. 2.), indem fie, wenn 
ſie rein ſind „ milde im Geſchmack, „ohne Geruch und 
faſt ungefaͤrbt find (bey einigen, bey denen Geruch, 
Geſchmack und Farbe, als Moſchatenbalſam, Leindl, Ruͤ⸗ 
bendl, Hanfoͤl, ſtattfindet, rühren dieſe theils von beys ⸗ 
gemiſchtem aͤtheriſchen Oel, theils von harzigen, theils 
von ſchleimigen Theilen her); auch ſelbſt die fluͤſſigen 
ſind noch allemal dicklich und von ſchmieriger Beſchaffen⸗ 
heit; allezeit ſind ſie leichter als das Waſſer und ſchwim⸗ 
men auf demſelben, nichts deſtoweniger aber verduͤnſten 
ſie bey der Siedhitze des Waſſers nicht, ſondern erfor⸗ 

dern dazu eine ungleich groͤßere Hitze, die auf 660 
Grade nach Fahrenheit geſchaͤtzt wird, wobey ſie zu⸗ 
gleich nach Marums Erfahrung im Finſtern leuch⸗ 

ten; ſie entzuͤnden ſich nicht anders, als wenn ſie ſo 
ſtark erhitzt worden, daß fie ſelbſt ausdampfen, wel- 
ches vermittelſt eines Dochtes geſchieht; loͤſen Harze 5 
Per ($: 12. n. 10, werden aber vom ine 5 ſo 
lange ſie friſch find, nicht aufgelöft (X XIV.). | 

2. Die Abſcheidung der fetten Oele (XXIII.) iſt niehr 
mechaniſch als chemiſch. Man kann ſie aber auch durch 
Kochen des ſiedenden Waſſers bewerkſtelligen. So 
kann man aus den Kakaobohnen die Kakaobutter, welche 
die Urſache der naͤhrenden Eigenſchaften der Chocolade Y 
19 e wenn dieſelben, nachdem fie geroͤſtet, aus / 

ö B 5 . geſchlaubt, 


4 


5 26 Jette Oele. F 
; geſchlaubt, und zu einem feinen Teige zermahlen wor⸗ 


— 


den, mit Waſſer gekocht werden, wobey der blichte 
„Theil ſich auf der Oberflache abſcheidet. 

3. Die meiſten fetten Oele find flüffig, als Baum⸗, Ruͤ⸗ 
ben⸗, keins, Hanf ⸗, Mohn, Mandeldl: einige ſind 
butterartig/ als Looröl, Leindotterol, Kokosnußol: 
einige ſind hart und feſt, als Moſchatenbalſam, Ka⸗ 
kaobutter, das Talg aus den Fruͤchten des Talgbaums. 
Die Urſache dieſer verſchiedenen Feſtigkeit der Oele, die 
in dem Verhaͤltniß der darinnen enthaltenen Saͤure zu 
ſetzen iſt, wird 1 ch in folgendem (9. 987 . 60 er⸗ 
geben. ash 

4. In der Kalte nern fie ſämmtlich zu einer dicken 
butterartigen Materie, die gleichſam aus lauter einzel⸗ 

nen Koͤrnern beſteht. Doch gerinnen einige leichter, 
andere ſchwerer. Mandelbl und Leindl erfordert dazu 

einen ſehr hohen Grad der Kaͤlte: Baumol dagegen ei⸗ 
nen ſehr geringen. Dieſes verſchiedene Gerinnen ſcheint 
von der größeren oder geringeren Menge der waͤſſerigen 
Tyubeile, die in der Buſammenſetzung des Oels Heſndiſch | 
« find, herzuruͤhren. 2a 


10 5 Durch Waͤrme und Alter werben fi e 4015 das beißt, 


a verliehren ihre milde Beſchaffenheit, und nehmen ei⸗ 
nen ſcharfen widerlichen Geſchmack und Geruch an. 
en Oele, die leicht gerinnen (n. 4.), find dem 
Ranzichtwerden am ſpaͤteſten unterworfen. Da in 
allen fetten Oelen ein Antheil Schleim vorhanden iſt, 
bo ſcheint dieſer vermittelſt der Wärme in eine Gaͤhrung | 
4 (§. 9. n. 7.) zu gerathen, wodurch er zerſtoͤrt wird, 
und zu jener unangenehmen Veraͤnderung Gelegenheit 
giebt. Dieſe Veraͤnderung iſt ſo groß, daß der ran⸗ 


dicht gewordene Theil des Oels ſich in Weingeiſt jetzt 


aufloſt (XXIV. ), und das Verdorbene alſo auf dieſe 

Art von den Oelen abgeſchieden werden kann. 

6. Nicht blos aus Gewaͤchſen, ſondern auch aus thieri⸗ 

7 Körpern rigen man En das Auspreffen fette 
168955 05 | 


* 7 
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1 \ — 


| Jette Oele. Nan 
Oele, fon 1 B. aus den Ameiſen, dem Eydotter. Ja 
die Fettigkeiten der Thiere ſind uͤberhaupt von der Na⸗ 
tur der ausgepreßten Oeſe, und unterſcheiden ſich eben 
ſo in ihrer Conſiſtenz (n. 3.). Es gehören dahin der 
Ri Thran, das Mark, die Butter „ das Schmalz, der 
Wallrath, und das Talg oder Unſchlitt. | 


9. Das Wachs hat man fälfchlich fuͤr ein Harz und fuͤr 

. eine thieriſche Subſtanz gehalten. Es koͤmmt, wenn 

5 gleich noch einiger Unterſchied ſtattfindet, in ſeinen Ei⸗ 
genſchaften doch den fetten Oelen ungleich naͤher als 
den Harzen. Die Bienen, die es abſetzen, ſammlen, 
wie bekandt, dazu den Blumenſtaub der Pflanzen. 

Die Blaͤtter des Rosmarins geben, wiewol nur wenig, 
Wachs, eine größere Menge aber erhält man aus eini⸗ 
gen Früchten. So z. B. geben das grüne Wachs aus 
Loviſiana, woraus der Americaner vortreffliche lichte 
bereitet, die Beeren des Wachsbaums (Myrica eeri- 

' fera L.), aus denen, mit Waſſer gekocht ſich dieſe 5 
Materie abſondert. 5 


8. Einige fette Pflanzenöle } und zwar diejenigen, die 
90 eher ranzicht werden (n. 5.) und ſchwerer . 
(un. 4.) pflegen geſchwinder zu trocknen, ſo z. 
. keins Nuß⸗Hanfoͤl, als andere, die faſt 155 
ganz trocken werden, als Baumbl, Ruͤbol. Erſterer 
bedient ſich daher ‚vorzüglich der Oelmahler, beſonders 
wenn vorhero durch Sieden deſſelben die Waͤſſerigkeit 
05 > Verbampft, „und der Schleim zerſtoͤrt worden, zum 
Auftragen der Farben, und indem Bleyglaͤtte, oder 
Harze oder Boͤrnſtein darinnen aufgelöͤſt werden, ent⸗ 
ſteht der Mahler ⸗ oder Oelfirniß. Sollte wol 
der Copal, da er im Weingeiſte ſich ſchwer und nur 
zum Theil auflöſet, ein eee . fet⸗ 
on 2» Aal Be YA 
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S a a m en m i L ch. 


Wer. Mandeln mit Waſſer zum Teige Aer, 
undalsdenn mit mehr erem Waſſer durcheinander⸗ 
geruͤhrt, geben eine weiße milchaͤhnliche Fluͤſſigkeit, 
die man Saamen oder Pflanzenmüch Mik 

ſum) nennt. 

XXVI. Eine dicke Auflsſung des Arabischen Gum⸗ 
mi (XIX.) mit Mandeloͤl ſo lange durcheinander 
gerieben, bis kein Oeltheilchen mehr zu unter⸗ 
ſcheiden iſt, und dann mit Waſſer verduͤnnt, wird 
| daſſelbe (XX.) geben. | 


Bemerkungen | 


1. Der letzte Verſuch (XXVI.) zeigt aühencench daß 
in der Saamenmilch (X XV.) das fette Oel der Man⸗ 
deln vermittelſt des in dieſen Kernen zugleich enthaltes 

nen Schleimes ($. 15: u. 3.) verbunden fey. Die 

Milchfarbe koͤmmt von dem ſo ſehr fein zertheilten und 

im Waffer gleich verbreiteten Oel her, und aus aͤhnli⸗ 

chen Gründen geben auch die Schleimharze mit Wafs 

er zerrieben eine Milch (J. 15. u. 4.). Wenn dieſe 1 

Milche eine Zeitlang ruhig ſtehen, ſo ſcheidet ſich von 

ö ſelbſten der waͤſſerichte Theil, wegen des beygemiſchten 

allmaͤlig ſaurer werdenden Schleimes, vom dlichten ab. 

Dergleichen Milcharten fuͤhren ſchon viele Baͤume und 

Pflanzen von Natur mit ſich, fo z. B. Laetuk, Schoͤll⸗ 

kraut, Mohn, Wolfs milch, viele N der 
Schwaͤmm: 1 

2. Die thieriſche M lilch kommt beg Pflanzenmüch f in 
ihren Beſtandtheilen und Eigenſchaften ſehr nahe. 
So wie dieſe aus fettem Oel, Schleim und Waſſer bes 
ſteht, fo iſt jene aus Butter, Kaͤſe und Molken zuſam⸗ 
Pe Die Sutter führt ganz die e f 

heit & 


1 


Rane 


Saomenmihelit,. 29 


fuͤr ein pflanzenartiges als thieriſches Product zu Hals 


ten. Der aͤſe dagegen hat faſt ganz das Gepräge 
der thieriſchen Natur, er iſt gallertartig: wenn er rein 
abgeſchieden iſt, fernerhin in Waſſer, und den meiſten 
andern Fluͤſſigkeiten unaufloͤslich, und giebt bey der 
Zergliederung im Feuer und bey der Faͤulniß faſt alle 
Erſcheinungen einer thieriſchen Subſtanz. Er erhaͤlt 
den butterartigen Theil 17 8 und in den Molken 
(Serum lactis) ſchwebend. Dieſe find der waͤſſerige 
Theil der Milch, und geben ihr ihre Fluͤſſigkeit. Sie 

enthalten ein zuckerartiges Salz, das man Milch⸗ 

zucker (Saccharum lactis) neunt, und dem Pflanzen 


reiche offenbar zugehoͤrt. Die thieriſche Milch leidet 


auch ſich ſelbſt uͤberlaſſen die nemlichen Veränderungen 
als die vegetabiliſche. Sie wirft nemlich den fetten 
Theil oder den Rahm, Schmand (Cremor lactis) 
auf die Oberflaͤche aus. Dieſer iſt noch durch eine 
große Menge KAs und Molkentheilchen getrennt, die 
durch wiederholtes Stampfen aus demſelben bey der 
| g der Butter herausgepreßt werden. Laßt 


Abſcheidung r her 
ö man die Milch, nachdem der Rahm abgeſchieden wor⸗ 
den, noch länger ſtehen, fo wird fie fauer und gerinnt, 
und nun trennen ſich die andern beiden Beſtandtheile, 
nemlich die Molken und der Kaͤſe. Dieſes Gerinnen 


der Milch kann durch Säuren beſchleuniget werden: 


ja verſchiedene Pflanzen, die keine merkliche Saͤure 
enthalten, leiſten daſſelbe. Frißt dahero das Vieh 


ſolche, wozu ſelbſt ſchilfiges Gras gehoͤrt, ‚fo kann es 


meine Mann von aberglaubiſchen Gründen abzuleiten 
pflegt. Die Frauenmilch unterſcheidet ſich von der 
Milch anderer Thiere, beſonders wenn die Saͤugende. 


aus dieſer Urſache die Milch verliehren, welches der ger 


ſich vorzüglich. an Fleiſchſpeiſen haͤlt, durch eine un⸗ 


* 4 * 


ie. “ | 1 n ae en s ſatz 


be. 


25 ee Menge von Rahm, die ſie abſetzt, und 
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30 Zerfging des Mehls. | 
ſatz von Säuren zum Gerinnen gebracht werden kann. 


Wird die unzertrennte thieriſche Milch durch fleißiges 


Schuͤtteln in Gaͤhrung geſetzt, ſo erhält man daraus 


den Milchbrandwein ($. 9. u. 7.) oder den Kumysz der 


Tatarn, und durch fortgeſetzte Gaͤhrung Eſſig, wel⸗ 


ches alles anzeigt, daß die Milch nicht vollig animali⸗ 
ſirt ſey, ſondern ſich mehr den Vegetabilien naͤhere, 


und der kaͤſige Theil derſelben gleichſam derjenige iſt, 


dem die thieriſche 1 91255 Natur 1 


. 


9. 18. 1 5 10 5 == 
Zerlegung des Meble. 


XXVII. Weiz zenmehl wird mit Waſſer zu einem fe 


ſten Teige angeknetet, und, indem man ihn in 


den Haͤnden druͤckt und ziehet, ſo lange Waſſer 
daruͤber gegoſſen, bis daſſelbe, welches anfaͤng⸗ 
lich milchicht ablaͤuft, klar bleibt. Man behaͤlt 
allsdenn ein ſehr zaͤhes leimartiges Weſen zuruͤck, 
5 welches der Leim ee Materia vege- 
to- animalis) genannt wird. In dem abgelau⸗ 
fenen und in Gefaͤßen geſammleten Waſſer ſetzt 


„„ 


N 


ſich ein pulverichter Theil zu Boden, der das 
Kraftmehl oder die Staͤrke (Amylum) iſt, und 
das daruͤber ſtehende Waſſer laͤßt nach dem Ab⸗ 


2 dampfen eine braune zaͤhe pechartige Maſſe von 


ſuͤßem Geſchmack, oder die ſchleimicht zuckerar⸗ 
tige Materie zuruͤck. 


1 Wa Der Leim iſt zähe, elaſiſch, klebrig ſchwillt 


in gelinder Waͤrme auf, und trocknet bey ſtaͤrke⸗ 
rer zu einer halbdurchſichtigen dem Tiſchlerleime 
e 8 8 10 e n 

XXIX. 


Zerlegung des Mehis. 3 


XXIX. Er wird in kochendem Waſſer ſeſter/ und 
verliert ſeine Dehnbarkeit, ohne Na die geringſte 

| Aufoſung ſtattfindet. 

wee Weingeiſt noch Oele verbinden fi 0 

da 1 

XX ar Im eig, wird er bey der Wire nf 

geloͤſt. 

a Aus dieſer Auflösung (XXXI. ) wird durch 


aufgeloͤſtes Laugenſalz der Leim wieder unveraͤn⸗ 


dert ausgeſchieden, der 10 ein Schaum ſich guf 
die Oberflache begiebt. 


, Am Lichte 1 gi verbreitet er er denſel⸗ 


ben Geruch, als wenn Horn, r * oder 
in u go werden. bit 


} 
8 


ae Bemerkungen. RE dau en 


1. Das Mehl der Getreidearten iſt keinesweges geiler, 


14756 „ ſondern beſteht aus drey verſchiedenen Beſtand⸗ 


theilen, nemlich dem keim, der Staͤrke und der zucker ⸗ 


dortigen Materie (XXVII.), die mit einander verbun⸗ 
den mit warmem Waſſer ſich zu einem faſt durchſt chti⸗ 
gen Schleime oder zu einem Brey vereinigen laſſen, 
duch kaltes Waſſer aber von einander abgeſondert wer⸗ 
den. Dieſe Beſtandtheile ſi nd nach Verſchiedenheit 
der Getreidearten im Verhaͤltniß verſchieden. Der 
Weizen enthält die groͤßeſte Menge des teimes. 
2 Der Leim in dem Mehl (XXVII. ) iſt faſt daſſebe 
als der kaͤſichte Beſtandtheil in der Milch (F. 4 7. n. 2.) 
Die Natur ſcheint zum Nutzen der Thiere dieſem Be⸗ 
ee einen fo hohen Grad der Animaliſation gege, 
ben zu haben, daß er kaum von thieriſchen Bubftan, 
zen zu unkerſcheiden iſt. Schon ſein Anſehen iſt, wenn 
er weich iſt, den haͤutigen Theilen der Thiere, und ge⸗ 
trocknet dem Tiſhletleim ahnlich iI „, und 


. 


1 


N 
man 


. 


32 | Zertegung des Sie, 


man hat ihn, da er ſo ſtark an trockne Koͤrper anflete,. 
Aals einen Leim zu Glas, Poreellan, Metalle und Holz 
empfehlen wollen. Er iſt weder eine gummichte Sub⸗ 
Stanz, ($. 15.), da er fich nicht in Waſſer (XXVII. 
XXIX.), noch ein Harz (5.120% da er ſich weder in 
Oelen noch Weingeiſt auflöfet (X XX.). An einem 
warmen Orte aufbehalten „geht er, ſo wie alle weiche 
ftthieriſche Theile, geradezu und ſehr ſchnell in die Faͤul⸗ 
niß (F. 9. n. 2.) / die mit dem uͤbelſten Geruche ver⸗ 
bunden iſt, uͤber; verhaͤlt ſich beym Entzuͤnden wie 
eine thieriſche. Subſtanz (XXIII.), und giebt i in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen an ſich dem Feuer ausgeſetzt, ge⸗ 
nau dieſelben Reſultate, als wenn man einen thieri⸗ 
ſchen Korper behandelte. In den Getreidearten iſt 
dieſer keim, der darin den fuͤnften bis dritten Theil 
betraͤgt, vorzüglich enthalten, außerdem aber auch in 
anderen Saamen, Saamenkapſeln, Wurzeln, Staͤn⸗ 
geln und Blaͤttern. Doch aa er ſi feht aus a tee | 
ſchwer abſcheiden. r 
3. Die Staͤrke (XXVII. 5 3 die fein Wen we a 
der giebt, macht den groͤßeſten Beſtandtheil des Meh⸗ 
les derer Getreidearten, und auch vieler anderer Saa⸗ 
men und Wurzeln aus. Sie giebt mit Waſſer keinen 
bindenden Teig, loͤſt ſich in kaltem Waſſer nicht auf, 
Adäaoaber wol in warmem, womit fie einen Schleim 
N 0 15. n. 1 — 3.) und zwar den Kleiſter darſtellet. 
Dieſer iſt zur ſauren Gaͤhrung und zum Schimmeln 
geneigt, geht aber nicht wie der Leim (n. 2.) in Faͤul⸗ 
niß, und giebt an ſich im Feuer bearbeitet, blos der⸗ 
gleichen Sede die ancien, Körpern ! 
eigen find. . el | 


4. Die freche REN Materie KEVIN beträgt | 
das wenigfte im Mehle. Sie iſt im kalten Waſſer 
vollkommen aufloslich, und zeigt 1 der e alle 
ere des Bude, Gre | 
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85 um aus dem Mehle Brodt zu bereiten „wird dem 


Teige deſſelben Sauerteig oder Hefen oder andere Gaͤh⸗ | 


rungsmittel (5. 9. n. 7.) zugeſetzt. Dieſe ſetzen ihn 
03 nebſt dem zuckerartigen Beſtandtheile des Mehls (n. 4.) 


mit Beyhuͤlfe einer gelinden Waͤrme, in eine Gaͤh⸗ 


— Er - 
3 2 


rung, die, indem ſie denſelben zertheilt und lockerer 
macht, die ganze Maſſe ausdehnt und auftreibt, wel⸗ 
ches man das Gehen des Teiges nennt. Waͤhrend 


dem Backen im Ofen dehnt er ſi ch noch mehr aus, und 


i giebt ein Brodt, welches voller Hoͤlen, locker und leicht 
verdaulich iſt, und ſich ſehr von demjenigen unterſchei⸗ 


det, das nicht gegangen oder gegohren if, und dicht, 
sähe „klebrig und ſchwer verdaulich ft. Dieſe uͤbele 


Beſchaffenheit, die auch beym Backwerk, wenn dem⸗ 


ſelben nicht zureichende Waͤrme gegeben worden, bey 


Aiden Mehlbrey und Meylkloͤßen ſtattfindet, iſt vorzuͤg⸗ 


N lich von dem leimichten Beſtandtheile des Mehls (n. 2.) 


1 abzuleiten der bey dieſer Behandlung ſeine Natur un⸗ 
veraͤndert behalten. Denn aus einem gut, bereiteten 


Brodte laſſen ſich die dren Beſtandtheile des Mehls 


(XXVII. n. 1 — 4.) nicht mehr abſondern, noch der 


leimichte ſich beſonders darſtellen. Dieſer hat etzt feis 


ne vorige Unauflöslichfeit (XXX) gaͤnzlich eingebüßt, 


weil vielleicht die bey der Gährung entwickelte Säure, 
vermittelſt der nachhero angebrachten Waͤrme beym 
Backen ihn aufloͤſt, welches die Auflöſung deſſelben i in 
Eſſig (XXXI.) wahrſcheinlich macht. Doch kann 
hiezu auch das ſeinige die genaue Verbindung, in die 
dieſer Leim durch das Kneten mit der Staͤrke und dem 
| ah e en , beytragen. Be 


Ma 
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og „ . h 11. 9979. 8 N b : te! 
Brandiges Oel. 


Wx, Man fuͤlle eine eiserne, oder eine biene 

beſchlagene, Retorte mit Holzſpaͤhnen an, leime 
eine geraͤumige Vorlage an ihren Hals, und 

bringe fie in den Neverberirofen. Anfaͤnglich 
giebt man ſchwaches Feuer, und verſtaͤrkt dieſes 
allmaͤlig bis zum Gluͤhen der Retorte. Zuerſt 
ſteigt eine Portion Waſſer über, die weder Ges 
ſchmack, noch Farbe, und wenig Geruch hat. 
Hierauf folgt ein geſalzenes Waſſer oder ſaurer 
brandigter Geiſt, oder Spiritus, von haͤßli⸗ 
chem Geruche und Geſchmack, und zuletzt ein 
brandigtes Del, das anfänglich leichter, fluͤſſi⸗ 
ger und weniger gefaͤrbt, allmaͤlig aber immer 
ſchwerer, dicker und ſchwaͤrzer uͤbergeht. Bin⸗ 


| nen der Deſtillation entwickelt ſich auch eine gro» 


ße Menge von Luft, (deren Natur nachher 
. 59. n. 2. naͤher beſtimmt werden wird,) der 
man, um das Zerſprengen der Gefäße zu verhuͤ⸗ 
ten, eine Oeffnung zum Auswege bey dem De⸗ 
ſtilllationsgeraͤthe laſſen muß. Nach Endigung 
dieſes Proceſſes bleibt in der Retorte die Kohle 
des Holzes zuruͤck. 
XXXV. Halt man, ehe das Oel übergeht, an der 
oben (XXXIV.) erwaͤhnten Oeffnungsein bren⸗ 
nendes Licht, ſo wird die hinausgehende Luft 
daſſelbe verloͤſchen: indem aber das Oel folgt, 
wird die aus fahrende Luft davon angezuͤndt wer⸗ 
17 den und einen brennenden Streifen bilden. 


Bemer⸗ 4 
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Bemerkungen 


1. . Brandigte, brenzliche, angebrannte Gele (Olea 
empyrevmatica, foetida) haben allezeit einen haͤßlichen 
angebrannten Geruch, einen herben ſcharfen bitterli⸗ 
chen Geſchmack, eine braunrothe, beynahe ſchwarze, 
, dickliche Conſiſtenz, und werden allemal durch 
eine trockne Deſtillation bey einem Grade des Feuers, 
der die Siedhitze des e bey weitem e 
erhalten. | 


2. Man erhält dieſe Oele aus alten chiericchen Körpern 
und Theilen, als Fleiſch, Fett, Knochen, Hufe, 
Hörner, Haare u. d.; aus allen Pflanzen, ſowol aus 
1 0 feſten Theilen als Saͤften, als auch aus den fets 
ten Oelen ($. 16.), Harzen (§. 12.), Klebern ($. 15. ), 
Wachs ($. 16. n. 2.), Extracten ($. 10. n. 10.) 
Weinſtein, Zucker, Honig u. d., und aus allen erd⸗ 
harzigen Koͤrpern, als Aſphalt, Bernſtein Stein⸗ 
kohlen u. d. Sind dieſe Oele ſchon in den noch unver⸗ 

aͤnderten Subſtanzen vorhanden, und blos durchs 
Feuer angebrannt, oder in Geſchmack, Geruch, Far⸗ 
be u. d. veraͤndert worden? Oder ſind ſelbige durch die 
Ei des Feuers uͤberhaupt erſt ne 5, A 


3. Durch wiederholte Deſtillationen in neuen aikfernen 
Geefaͤßen konnen dieſe Oele der Natur aͤtheriſcher Oele 
(F. 10.) immer näher gebracht werden, ſo daß ſi e un⸗ 
gefaͤrbt erſcheinen, den unangenehmen Geruch und 
Geſchmack verliehren, (ob ſie gleich nie den Geruch des 
Korpers; aus dem fie gewonnen worden, erhalten,). 
bey der Siedhitze des Waſſers aufſteigen, / und ſich in 
hochſtrectifſcirtem Weingeiſt aufloſen. Wenn man 
bey jeder Deſtillation nur den flͤͤchtigſten Theil abſchei⸗ 
det, ſo find: drey bis vier Deſtillattonen zureichend, 
ihm obige Eigenſchaſten zu ertheilen. Ein dergleichen 
verfeinertes brenzliches Oel heißt Dippels thieriſches 
Oel * animale le Bu Bereitung a 
| 2 ſelben 


— 


* 
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„ Bini Oele. 


eben zieht man das angebrannte dal bes Husch borns 


u dem übrigen vor. 


4 Obgleich die empyrevmatiſchen Oele nicht eben al 


. 


lend unter einander verſchieden ſind: ſo iſt es dennoch 
der Spiritus, den man bey Abtreibung dieſer Oele zu⸗ 
gleich erhält (XXXIV.), und der allemal durch das 
brenzliche Oel verunreinigt ift; Einen ſauren (Holz- 
ſaͤure, Holzeſſi ig, Acidum lignorum) erhaͤlt man faſt 
aus allen Gewaͤchſen und Gewaͤchstheilen, deſſen Ge⸗ 
ſchmack um deſto reiner und deutlicher ausfällt, wenn 


er von den anklebenden Oeltheilchen noch vorher be⸗ 


freyet worden. Außerdem aber geben ebenfalls einen 
ſauren die Fette der Thiere, verſchiedene Inſecten, 
vornemlich die Ameiſen, u. d. Die übrigen thieriſchen 
Subſtanzen dagegen, (ſelbſt die Ameiſen, nachdem 
der ſaure Spiritus durch die Deſtillation abgeſchieden 
worden, ) und einige Pflanzen, als die aucharten (Allia 
Linn.) und Schotengewaͤchſe (Tetradynamiae Linn.), 
geben einen Spiritus von entgegengeſetzter Beſchaffen⸗ 5 
heit. Er hat keinen ſauren Geſchmack, und einen 
ſehr fluͤchtigen durchdringenden Geruch. Man nennt 


ihn ur inoſen Spiritus (Spiritus alcalinus ſ. urino- 


ſus). Er if eine Auflöſung des flüchtigen Laugenſal⸗ 
zes im Waſſer. Bey einigen trockenen Deſtillationen 
erhält man einen Theil des ſauren oder urinöſen Sal⸗ 
zes ohne alle . im Waſſer, oder in trockner 
Geſtalt, ſo z. B die Benzoeblumen, das Hirſch⸗ 
hornſalz. ' 


5. Das, was hier xxlyh in Geſtalt von Daͤmpfen 


übergeht und ſich in der Vorlage ſammlet, macht beym 
Verbrennen der Körper im Freyen den Rauch aus, 
der die Flamme bildet, und der, nachdem die waͤßri⸗ 
gen Theile verflogen, ſich in den Schorſteinen als Ruß 
anſetzt. Der Rauch iſt der Theil der Flamme, der 
nicht entzündet worden, weil die Luft ihn nicht genug⸗ 
N e konnte ($. 9. n. 4.), und der daher, 
f wenn 


D 8 


x 


den, daß ſelbſt die ſtaͤrkſte Gewalt des Feuers keine f 


mit vereinigten Kräften darauf wirken, kann fie zer 
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lebhafter Flamme. 


Der Nuͤckſtand, der in der Retorte zuköckbleibt 
-  (XXXIV.), und dem alle fluͤchtige Beſtandtheile durch 
die 1 80 des Feuers entzogen worden, heißt die 
15 Kohle. Es iſt eine ſchwarze, trockene bruͤchige Ma⸗ 
ER terie, die weder Geſchmack noch! Geruch hat, im Waſ⸗ 
fer vollig unauflöslich, und im Feuer hoͤchſt ſtrengfluͤſ⸗ 
ſig oder unſchmelzbar iſt. Das Brennen derſelben iſt 
nicht von einem blichten Beſtandtheil abzuleiten, da 
Oele allemal mit Rauch und Ruß brennen ($. 10. n. 1), 
welche aber bey dem Gluͤhen einer vollkommenen Kohle 
nie ſtattfinden. Das Brennbare iſt daher in einer 
weit reineren Beſchaffenheit darin vorhanden. Die⸗ 


ſes iſt uͤberdem in der Kohle mit den feuerbeſtaͤndigen 
erdigten und ſalzigten Beſtandtheilen ſo genau verbun⸗ 


Zerlegung bewirken kann; blos wenn Feuer und duft 


ſtoͤrt werden. Die vegetabiliſche Kohle verliehrt als⸗ 


denn ihre Feſtigkeit, und zerfaͤllt zu Aſche „die den 


achten Theil des Gewichts der Kohle betraͤgt. Dieſe 
Aſche beſteht theils aus in Waſſer ‚aufloslichen theils 


| unauflöslichen Theilen. Erſteres find Salze (deren 


Natur im folgenden dargethan wird), die aber dann 


nicht ſtattfinden, wenn die Pflanze vor dem Verkohlen 
mit Waſſer oder Weingeiſt lange genug ausgekocht 
1 worden: letzteres eine Miſchung verſchiedener Erden 
in Geſellſchaft des Eiſens und Braunſteins. Die 


thieriſche Kohle kann ebenfalls nicht anders als unter 
t Ben Geſetzen, aber ungleich ſchwerer „verbrannt 


werden, ſie buͤßt dabey aber nur die Haͤlfte ihres Ge⸗ 


wichts ein, wird vollig weiß, und bleibt ziemlich feſt. 
| Man nennt fie Knochenerde oder Anochenäkcbe 
C 


Be e 0 


wenn man einen brennenden Körper demſelben anna 
bert, in Flamme gerät. Der Ruß hat einen wis 
derlichen brenzlichen Geſchmack, faͤrbt ſowol das Waſ⸗ 
ſer als den Weingeiſt dunkelbraun f und brennt mit 


— 
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XXXVI. Auf Gewächerſce oder beser auf‘ gerei⸗ 
nigte Pottaſche wird in einem Zuckerglaſe ohnge⸗ 
faͤhr eben ſo viel kaltes Waſſer gegoſſen, die Ver⸗ 
miſchung ſtark umgeſchuͤttelt, und bald darauf 
durch Papier geſeihet. Es wird nur wenig zu⸗ 

rluͤckbleiben, welches mit friſchem Waſſer auf die⸗ 
ſelbe Art behandelt werden kann. Man nennt 
dieſe Aufloͤſung ſehr a 5 . 
9 8 tartari) 


Bemerkungen. 


1 Durch ei eine Asi (Solutio) verſteht man eine 
Verbindung zweener oder mehrerer verſchiedener Koͤr⸗ 
per in ihren kleinſten Theilchen, ſo daß man die Theil⸗ 
chen des einen von denen des andern auf keine Weiſe 
mehr unterſcheiden kann. Jeder Auflosung muß da⸗ 
ber eine Trennung vorausgehen. Der Grund. dies 
. fer Operation iſt wechſelsweiſe Anziehungskraft oder 
BVerwandtſchaft gegen einander, oder die Verwandt⸗ 
ſchaft des Waſſers zum Laugenſalze iſt im obigen Fall 
(XXXVI.) größer als die Verbindungskraft, mit wel⸗ 
cher die Theilchen des Waſſers und Salzes unter ſich 
zuſammenhaͤngen. Zur Aufloͤſung werden daher alles 
mal wenigſtens zween in unmittelbare Beruͤhrung kom⸗ 

mende Koͤrper erfordert, von denen jederzeit wenig⸗ 
2 5 einer flüflig feyn muß, und deshalb, wenn dieſes 
nicht ſtattfindet, entweder durch eine zugeſetzte Fluͤſſig⸗ 
keit oder durchs Feuer vorher fluͤſſig gemacht werden 
muß. (Solutio humida et ficea.) Der fluͤſſige oder 
mehr füfige wird das Aufloſüngsmüttel (Men- 

ſtruum, 


N 
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run; Solvens), der feſtere oder weniger fluͤſſige 


der aufzuloͤſende Koͤrper (Solvendum) genannt. 


Hat jenes von dieſem fo viel aufgelöft, als es nur eins 


“ 


nehmen koͤnnen, fo daß noch ein Theil unaufgelöft zus 
uuͤckbleibt, fo ſagt man, die Aufloſung ſey geſaͤttigt 
Fa olutio ſaturata).“ Sind beide, oder einer von bei⸗ 
den zur Auflöfung erforderlichen Körpern, durchſichtig, 
fo muß auch die Aufloͤſung durchſichtig ſeyn. Undurch⸗ 


ſichtiges Glas, die Milch (§. 17.) u. d. find daher 


nicht Beyſpiele vollkommner Verbindungen. Das 


Zerkleinern des aufzulöſenden Koͤrpers, das Bewegen 


und Schuͤtteln deſſelben mit dem Aufloſungsmittel, und 
angebrachte Waͤrme befördern die Aufloſung. 15 

„Wird durch das Auflöfungsmittel nicht der ganze Körs 
per, ſondern nur einer oder mehrere Beſtandtheile deſ⸗ 


ſelben eingenommen, ſo daß daſſelbe auf die uͤbrigen 


keine Aufldfungsfraft aͤußert; ſo heißt büſes die Aus⸗ i 


ziehung (Extractio). 


2 


Salze (Sales) ſind uberhaupt Subſtanzen, die einen 


beſondern durchdringenden Geſchmack haben, nicht ent⸗ 


1 zuͤndlich, ‚ und im Waſſer aufloͤslich find, wozu, fie 
aber hoͤchſtens nur fuͤnfhundert mal fo viel fiedendes 
Waſſer, als ihr Gewicht beträgt, erfordern. Es 


| 19 zwo Hauptgattungen der Salze, nemlich Lau⸗ 


denſalze oder Alkalien fa und ak Salze oder 
Sauren, Stra Ad SE 
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Verhalten des gaugenfatzes und der Säuren. 


XXXVII. Wird obige (XXXVI. ) Auflöfung des Lau⸗ 


genſalzes zum Veilchenſaft getroͤpfelt, ſo wird der: 
ſelbe eine grüne Farbe erhalten. 


AR: Die Lackmustinctur oder damit gefärbtes | 


Papier dagegen wird Dane BAR gefarbt 1675 


$ weden. 0 „ ee, 
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| 40 Verhalten des Laugerſalzes und der Saͤuren. | | 
XXXIX. Eine Säure, z. B die Vitriolſäure, giebt 


dem Veilchenſafte eine rothe Farbe. 


NI Die bis zur blauen Farbe mit Waſſer ver⸗ 


duͤnnte Lackmustinctur wird durch Saͤure eben⸗ 
falls geroͤthet. 


XIII. Die durch Säuren rothgewordene Lackmus⸗ 


tinctur (XL.) erhält durch Laugenſalze ihre blaue 
Farbe wiederum zuruͤck. 

XL. Die gelbe Farbe der waͤßrigen Extraction 
der Curcumewurzel wird durch Laugenſalze | 
braun. | 

XIII. Die Fernambuktinctur oder das damit roth a 
‚gefärbte Napier wird durch Laugenſalze blau ge⸗ 
macht. | 

XIV. Gießt man Saͤure zu dem aufgelöften Lau⸗ 
genſalze, ſo wirken beide mit Heftigkeit auf ein⸗ 
ander, wobey ein Schaum in die Hoͤhe ſteigt, a 
oder fie brauſen mit einander auf. 


. XIV. Iſt die Vermiſchung (XLIV.) in gehoͤrigem 


Verhältniß geſchehen, ſo findet man den Ge 
ſchmack beider Salze darinnen abgeſtumpft, und 
der Veilchenſaft bleibt davon in ſeiner Farbe un⸗ 
geaͤndert. Dieſe Verbindung der Saͤure und 
5 des Eaugenfahee ſtellt ein Mittelſalz dar. 


* . 


Bemerkungen. 


145 Die LCaugenſalze (Alkalia, Sales alkalici); (S. 20. 
n. 3.) deren unterſcheidende Eigenſchaften nachher an⸗ 
gefuͤhrt werden ſollen, ſind entweder feuerbeſtaͤndig 

oder flüchtig. Man zählt drey verſchiedene Arten: 
@ Feuerbeſtaͤndiges oder feuerfeftes vegetabili⸗ 
ſches Laugenſalz (Alkali fixum vegetabile), wel. 
er; feinen. Nee blos aus ‚Dom Pflanzenreiche 

her⸗ 


n 
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bernimmt „ die Feuchtigkeiten der Luft anzieht, und 


darinnen zerfließt (J. 32. n. 1.). Man ſtellt es 
gewoͤhnlich durchs Verbrennen der Gewaͤchſe und 
3 nachheriges Auslaugen der Aſche dar ($. 19. 5. 6.). 
Jae haͤrter und friſcher das Holz iſt, um deſto mehr 
Aͤlkali enthält daſſelbe: doch giebt das Adlerkraut 
T bPteris aquilina) mehr als irgend eine andere Pflan⸗ 
ze aus. Das aus der Holzaſche ausgelaugte heißt 


Pottaſche (Cineres clavellati, Alkali lignorum), 


aus der Aſche der Kraͤuter Krautaſche (Alkali ſ. 
Sal herbarum), aus dem zur Kohle gebrannten 
Weinſtein Weinſteinſalz (Alkali f. Sal tartari). 
Letzteres iſt das reinſte. Außerdem kann man es 

. auch aus dem Salpeter erhalten. 


00 Feuerbeſtaͤndiges mineraliſches Laugenſalz 0 


(Alkali fixum minerale), bleibt an der Luft trocken, 


und iſt das Natrum oder Nitrum der Alten. Es 
wird theils auf der Oberfläche der Erde, als im 


Morgenlande und auf den nordlichen Kuͤſten von 
Africa, theils hin und wieder an Kalkwaͤnden 
(HMauerſalz, Aphronitrum, Halonitrum) ausge⸗ 
wittert gefunden. Es macht einen Beſtandtheil 
perſchiedener Geſundbrunnen, als des Aachner⸗, 
‚Spas, Eger, Karlsbader und Pyrmonterbrun⸗ 
nens, und des gemeinen Küchen», Stein und 

Seeſalzes aus. Vorzuͤglich erhält man dieſes Alka 

li aus verſchiedenen am Meeresſtrande theils von 

ſebbſt wachſenden, theils mit Fleiß gebaueten Pflan⸗ 


| en. Nachdem dieſe in einer Grube eingeaͤſchert 


worden, findet man die Aſche gleich einem feſten 
Steine zuſammengefloſſen, die man Spamiſche 
ene oder Sode (Soda) nennt. Das mine⸗ 
aaliſche Laugenſalz iſt aber darinnen ſehr unrein, in⸗ 
dem ſie vegetabiliſches Laugenſalz, Kuͤchenſalz und 


Ar außer vielen erdigten auch brenzliche Oel⸗ 


theile (d. 19.) entgält. Die Reinigung ger 
FFZjc A A ſchieht 


RS 


E 2 Verhalten des Laugenſoles und der Saͤuren. 
ſchieht durch Auflöſen im Waſſer, Büttfeigen | 


und Calciniren. 
(e Fluͤchtiges Laugenſalz (Alkali volatile) hat eis 
nen durchdringenden Geruch, und iſt in der duft 
und noch mehr in der Waͤrme fluͤchtig. Man fin⸗ 
det es in allen dreien Naturreichen, vorzuͤglich aber 
in thieriſchen Theilen, woraus daſſelbe bey der trock⸗ 
nen Deftillation ($. 19. n. 4.) oder durch Säulniß 
ſich entwickelt. 


2. Nicht nur der Beitehenfaft ; ſondern auch die uͤbrigen 


blauen Pflanzentineturen, werden durch kaugenſalze 4 


gruͤn gefaͤrbt CNS Doch iſt dieſes nicht im⸗ 


mer ein ſicheres Kennzeichen eines Laugenſalzes, da 


z. B. die blaue Farbe der Lackmustinetur dadurch noch 


dunkler wird (XXXVIII.). Ueberdem werden die 


blauen Pflanzentincturen auch von in Saͤuren aufge⸗ 


loͤſtem Kalk, Bleyzucker, Eiſenvitriol und anderen 
eiſenhaltigen Stoffen ebenfalls grün gefärbt. Sicher 


rer iſt dahero zur Beſtimmung der Laugenſalze die durch 
Säuren geröthete Lackmustinetur (XL.), die Ex⸗ 
traction des Fernambukholzes CXLIIL ) und Curcume⸗ 


wurzel (XLII.). 


"Säuren. (Acids) (9. 20, k. 2) können ſchon durch 
den leicht zu unterſcheidenden ſauren Geſchmack erkannt 
werden, und faͤrben blaue Pflanzentineturen roth 


(XXXIX. XL.). Herr Watt ruͤhmt als eine der 


empfindlichſten zu Erforſchung der Saͤuren die blaue 


waͤßrige Ausziehung aus den friſchen Blaͤttern des 


Braunkohls. Es gilt von dieſer letzten Probe daſſelbe, 
was von den Laugenſalzen, (n. 2.) angefuͤhrt worden. 


Denn nicht alle Säuren andern die blaue Farbe des 
Veilchenſaftes, Zuckerpapiers u. d., und der Indigo 


wird von keiner Saͤure geroͤthet. Die waͤßrige Lack⸗ 
mustinetur, die mit fo vielem Waſſer verduͤnnet wer⸗ 
den muß, bis fie alle Rothe verlohren, und vollig blau 


5 n NR er Waben ſelbſten die 


ſhwäch. 
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 fehmächfte Säure (XI.). So wie das taugenſalz die 
durch Saͤure rothgewordene blaue Tincturen wieder⸗ 
herſtellt (XLI. ); fo ſtellen auch Säuren die durch faus 
pgbenſalz geaͤnderte rothe und gelbe Farbe des Fernam⸗ 
| ens und Curcumewurzel wieder zuruͤck. Mit 
den Laugenſalzen ſtehen fie beynahe in der naͤchſten Ver⸗ 

IN endesa (XLIV. XLV.). Es giebt von den 
Saͤuren ungleich mehrere Arten als vom Laugenſalz, 
und man Bunt 5 im Mineral, Pflanzen, und Thier⸗ | 

| reich. 

4. Mi ittelfale (Sales weh beſtehen gewohnlich aus 
Saͤuren, die mit kaugenſalzen, Erden oder Metallen 
aufs genaueſte verbunden ſind. Sie haben weder ei⸗ 

nen ſauren noch laugenhaften Geſchmack, laſſen die 
Farbe der blauen Pflanzentincturen ungeaͤndert (XIV. Ir 

und erregen weder mit Säuren noch Laugenſalzen ein 
Aufbrauſen. Nach der Verſchiedenheit der Subſtanz, 
womit die Saͤure in ihnen verbunden iſt, ſind ſie ent⸗ 
weder ganz ſalzigt, oder erdigt, oder metalliſch. Der 
erſtere Fall findet bey dem angeſtellten Verſuche (XLV.) 
ſtatt. Man nennt ſolche ganz ſalzige Mittelſalze Sud | 
Neutralſalze (Sales neutrales ſ. mere ſalini). 

. 5. Das Auf brauſen (Eflervefeentia) befteht in einem 
haͤufigen Blaſenwerfen oder Aufſchaͤumen der Mi⸗ 
ſchung, welches in dem Augenblick der gemeinſchaftli⸗ 
chen Verbindung bey vielen Subſtanzen bemerkt wird 
IV.). Die Urſache davon iſt allemal Entwei⸗ 18 
chung eines luftartigen Stoffes, welchen die Korper 
vorher in ihrer Miſchung enthielten, und der mit dem 

neuentſtandegen Gemiſch nicht verbunden bleiben kann. 
Das Aufbrauſen der Säuren iſt nicht immer ein ſiche⸗ 

res Zeichen, daß die damit fi ich berbindende Materie 
alkaliſch ſey. | . Tu: 

6. Bey der Zuſammenſetzung eines vollkommenen Mit, 

telſalzes (XLV.) oder vielmehr Neutralſalzes (n. 4.) 

muß das Sa und die Säure in einem Se 

| er⸗ 


ihrer Farbe durch die Miſchung nicht geändert worden. 
3 Gegenwirkende Mittel (Reagentia) find Zuſaͤtze, 


7 


1 


44 Verſtaͤrkung des Weingeiſtes durch Laugenſalz. } 
| Verhaͤltniſſe ſtattfinden, daß weder dieſes noch jenes 


die Oberhand hat. Die Verbindung beider bis zu die⸗ 
ſem Puncte nennt man den Saͤttigungspunct 


(Punctum faturationis). Er findet ſtatt, wenn das 


Aufbrauſen aufhoͤrt, und blaue Pflanzentineturen in 


wodurch man Fluͤſſigkeiten im Geſchmack, Geruch und 


vorzuͤglich in der Farbe zu veraͤndern ſucht, um ihre 
Natur zu . So verhalten ſich in obigen 

Faͤllen der 

Kkackmustinctur (XXXVIII. XL. XLII.), die a Ä 
buk⸗ und Curcumetinctur (XLII. XLII.). 


8. Außer den angezeigten Kennzeichen der Säuren und 


eilchenſaft (XXXVII. XXXIX.), die 


* 


kaugenſalze, giebt es noch weit ſichrere, deren im fol⸗ | 


‚genden ($. 42 n. 4.) Bro werden wird. 


0 


Verſtärkung des Weingeiſtes durch vegrlabil. 


ſches feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz. 


XLVI. Auf jedes Pfund hoͤchſtrectifteirten Wein⸗ 
geiſt, der in einem Glaſe, das verſtopft werden 


kann, enthalten iſt, ſchuͤtte man ohngefaͤhr vier 


Loth Pottaſche, die ausgegluͤhet worden, und 


noch warm iſt. Sie wird zu Boden fallen, waͤh⸗ 
f 103 rendem Umſchuͤtteln allmaͤlig zerfließen, und eine 


truͤbe Fluͤſſigkeit bilden, die vom Weingeiſte ab⸗ 
geſondert erſcheint. Letzteren ſcheide man davon 


ab, und ſchuͤtte fo oft nach einander frifche Pott⸗ 


aſche zu, bis dieſelbe trocken liegen bleibt. Man 


nennt einen ſolchen Weingeiſt tartarifi rten 


Wenzel e vini . 


Bemer⸗ 


* 


| 
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Bemerkungen. 


1. Nach Geoffrey enthält ein Pulver zuͤndender Wein, 
geiſt (II.) noch beinahe den vierten Theil Waſſer, das 
ihm nicht weſentlich iſt. Dieſes Waſſer wird ihm nun 
wegen der fo nahen Verwandtſchaft, in welcher daſſel⸗ 
be mit dem vegetabiliſchen kaugenſalze ſteht (. 2 1. n. 1. 

! : XXXVL) davon entzogen, da uͤberdem dieſes Laugen; 
ſalz vom Weingeiſte eben nicht angegriffen wird. 
Selbſt von der fremdartigen Saͤure, die nur zu oft 
den Weingeiſt verunreinigt, wird er zugleich durch die⸗ 
ſes Mittel befreyet. 

2. Etwas vom Alcali ſcheint Pee in den Weingeiſt 
uͤberzugehen, wovon die Urſache nachher (§. 35. n. 1.) 

erhellen wird, weil hiemit verfertigte Lackfirniſſe (. 12. 
n. 5.) bey der Anwendung leicht riſſig werden. Die⸗ 
ſem Fehler kann ganz abgeholfen werden, indem der 

tartariſirte Weingeiſt in einer gläfernen Retorte deſtil- 

kit wird, wodurch man ihn von der Ha 
Stärke und ad ie e 


EN use 968. 23. | 
 Aflöfung des rohen Kalks in Sliuren. 5 
xLvu Man gieße in einem geräumigen Glaſe auf 


groͤblich zerſtoßenen Kalk, Marmor oder Kreide, 


Salpeter oder Salzſäure ‚ und die Auflöfung 
wird mit ſtarkem Aufbrauſen und weniger Waͤr⸗ 
me geſchehen. 
XLII. Derſelbe Verſuch wird wiederholt, und 
in demſelben Augenblick, da die Saͤure zugegoſ⸗ 
ſen worden, eine feuchte Blaſe ſchlapp uͤber die 
Oieffnung des Glaſes, das einen engen Hals ha: 
ben muß, an den Raͤndern feſt gebunden. Die 


| DIN wird FANDEN: und aus der Oeffnung, 


Mei | 


6 Auflosung des rohen Kalks in Saͤuren. f 


die mit einer Nadel geſtochen worden, ein un⸗ 
ſichtbares elaſtiſches Weſen gleich einem Winde 
heraus fahren. 5 
XLIX. Hat man bey dem 80119 Verſuch Saͤure 
genug bis zur Sättigung zugegoſſen, und Glas, 
Kalk und Saͤure genau gewogen; ſo wird, wenn 
ein halb Loth Kreide (zu deren Saͤttigung man 
drey Loth gemeine Salpeter oder Salzſäure neh⸗ 
men kann) angewandt worden, die Aufloͤſung 
um funfzig Grane am e vermindert be⸗ 
funden werden. 


Bemerkungen. 


1. „Das Aufbrauſen (F. 27. n. 5.) und die übrigen Er⸗ | 
ſcheinungen (XLVII - XLIX.) zeigen offenbar an, 
daß ein ſluͤchtiger elaſtiſcher Beſtandtheil, der vorhero 
mit der Kalkerde verbunden war, durch die Hinzukunft | 
der Säure ſich davon entferne. 

2. Erden (Terrae) find trockne feuerbeſtaͤndige Sub. | 
ſtanzen, die keinen Geſchmack haben, und die entwe⸗ 
der im Waſſer vollig unauflöslich find, oder doch we⸗ 
nigſtens, wenn fie gleich auf das feinſte gepulvert wor⸗ 
den, ſich nicht in einer Menge Waſſer, die fuͤnfhun⸗ 
dert mal ſchwerer als die Maſſe iſt, durch N in 
einem offenen Gefaͤß aufloͤſen. 

3. Einige Erden, als obige Kalkerde, ofen fi chi in allen 
‚Säuren auf, und dieſe heißen alkaliſche Erden 
(Terrae alkalinae, abſorbentes). Es gehören dazu 
die Kalkerde, Schwererde, Magneſie und der 
Thon. Sind dieſe Erden bis zur Sättigung mit 


Sc 


‚Säuren verbunden, fo verhalten fie fi) wie Mittels 


ſalze, und werden erdigte Mittelſalze (Sales medii 
terrei) genannt (d. 2 10 n. 4. ). Andere ER gegens 
theils find wenig ens nicht in allen Saͤuren auflöslich, 
i die Bieſelerde, und die, e neulichſt von 

| Herrn 


* 


Lebendiger Kalk. We a7. 


ir Herrn ee Klaproth in dem . „den die 
Cehineſen zum Diamantſchleifen gebrauchen und Co⸗ 
rundum nennen, entdeckt worden. 

4. Die Kalkerde (Calx, Terra calcarea) findet fich i in 
der Natur ſehr häufig. Kalkſteine, Marmore, Kalt, 
ſpathe, Kreide, die Schaalen der Conchylien, die 
Corallen, Krebsſteine, Eier» und Krebsſchaalen u. d. 

| beſtehen daraus, . und enthalten ſie mehr oder weniger | 
rein. 

4 Hundert Theile Kreide e nach vorigem 
(KLIX.) 41 4 Theile luſt. 


gar 
Lebendiger Kalk. 


L. Kreide, in duͤnne platte Stuͤcke zerschlagen, 
wird zwiſchen gluͤhende Kohlen, die ſtark ange⸗ 
facht werden, eine Zeitlang aufs ſtaͤrkſte durch: 
gegluͤht. 100 Theile verliehren dadurch 45 am 
Gewicht, und bekommen einen ſehr ſcharfen | 
Geſchmack. 

LI. Durch Saͤuren wird dieſer gebrannte Kalk oh⸗ 
ne alles Aufbrauſen und Verluſt an Gewicht, 
aber mit ſtarker Erhitzung aufgelöft, und die 
Aufloͤſung ae ſich von eee N 5 0 
gar nicht. 


4 


Bemerkungen. 


1. „Binnen dem Brennen (L.) iſt vom Kalke nebſt eius 
Waſſer, das zu ſeiner Grundmiſchung gehörte, ſicher 
derſelbe Beſtandtheil verfluͤchtigt, der bey der Aufl» 

ſung des rohen Kalks (XXXVII — XXXIX.) das 
Aufbrauſen erregte. Dieſes bezeugt der Berluft des 
11 6 ‚ und das fehlende Aufdtaufen (EL). 
Bey | 


> 


. Abgeſonderte Luft aus dem Kalke. 


Bey dieſem letzteren Verſuche werden zwar anfänglich 
einige Blaſen auffteigen,, „die von der durch die Erhi⸗ 


bung des Kalks in Wallen oder Kochen geſetzten Saͤu⸗ 


re, aber nicht von einem Aufbrauſen, ; abzuleiten find. 


. Sollte aus der Erhigung „ mit der die Aufloͤſung ges 


ſchieht, und aus dem feurigen und ſcharfen Geſchmack 


des lebendigen Kalkes, nicht ſchon zu folgern ſeyn, 


daß etwas aus dem Feuer in die Stelle des verfluͤch⸗ 
tigten Beſtandtheils eingetreten? — Von einem ſtar⸗ 
ken Zuſammenreiben der Saͤure mit der Erde kann 


0 dieſe Erhitzung wol nicht abgeleitet werden, da dieſe 


Auflöfung, wenn beſonders eine geſchwaͤchte Saͤure 


genommen wird, viel ruhiger von ſtatten geht, als 


— 


3. 


die ohne Waͤrme begleitete Auftoſung des rohen 
Kalks (XLVII.). 


Die Beſtandtheile der Kreide ſind nach dieſen (L.) 


‚und den vorigen Verſuchen Gl. ) in 100 Theilen, 


werden. 


55 Theile reine Kalker 110 „ 413 Theile Luft (5. 23. 
n. 5.) und 34 Theile Waſſer. Auf dieſe Weiſe Fons 
nen die Beftanptfeile aller alkaliſchen Erden beſtimmt 


9. 25. 


Abgeſonderte Luft aus dem Kalke. 


III. Man verfertige die Auflsfung des rohen Kalks 


in einer Saͤure (XVII. ) in einem pnevmatiſchen 
Apparat; ſo wird waͤhrend dem Aufbrauſen eine 


} elaſtiſche luftartige Materie durch die krummge⸗ 


bogene glaͤſerne Roͤhre in das mit Waſſer ange⸗ 


fluͤllete Glas, welches umgekehrt mit der Muͤn⸗ 
daun in einem Gefäße mit Waſſer gehalten wird, 5 


hineintreten und das lte Wg verdraͤn⸗ 
gen. 4 
LI. 5 


IR“ 
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LIII. Fänge man dieſe luftartige Materie in einer 


Blaſe auf, und verbindet ſie, ſobald ſie ausge⸗ 


dehnt iſt, auf das feſteſte: ſo wird ſie, man moͤ⸗ 


A 


S — r 
4 > > ® 


ge ſie, ſo lange und an einem fo kalten Orte, als 
51 wolle, liegen laſſen, beſtaͤndig aufgedunſen 5 
eben A | 


Bemerkungen. | 


; Durch Luftarten, Gas, Schwaden (Fluida : at- 


riformia) verſteht man dergleichen Fluͤſſigkeiten, die 
unſichtbar und elaſtiſch find, und ſelbſt der ſtrengſten 


Kalte ausgeſetzt ihre tuftgeftalt behalten, und an 


und fuͤr fich zu keiner gröberen Fluͤſſigkeit ſich verdicken 


laſſen (LIII.). Hiedurch unterſcheiden ſie ſich genug⸗ 
ſam von den Daͤmpfen (§. 9. n. 1.) . Hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich befinden ſich dieſe tuftarten noch nicht als 
wirkliche luftfoͤrmige Fluͤſſigkeiten in den Koͤrpern, 


aus welchen ſie erhalten werden, ſondern ſie bekom⸗ 


men erſt dieſe Geftalt binnen der Austreibung durch 
die Materie des Feuers, deren Gegenwart bey allen 
Arten der Entwickelung dieſer $uftarten ziemlich ſicher 
bewieſen werden kann. Allemal nehmen dieſelben ei⸗ 
nen bey weitem größeren Raum ein, als der Körper; 


aus dem ſie erhalten wurden. Die aus dem Kalke 
15 abgeſchiedene Luft wird „Luftſaure (Acidum adreum), 
mephitiſches Gas oder feſte t Kae fixus) ges 


nannt. 


Man erhäft aus dem Kalke genau Diefelße Luft, wenn 


das Brennen deſſelben (I..) in einer ſteinernen 


Retorte, an deren Halſe eine Roͤhre befeſtigt iſt, de 
ren krummgebogenes Ende in eine in einem Gefaͤß mit 


Waſſer umgekehrte und damit angefuͤllte Flaſche tritt, 


w ” 


verrichtet wird. Dieſes beſtaͤtigt die ö. 24. n. 1. 


geaͤußerte Vermuthung. | 
Eben dieſelbe Luft kann man auf die angezeigte Art 
51 Ba. den kaugenſalzen 1 ! und use iſt eben / 
TA D tal | 


2 


0 1 „Verhalten der Luftſaͤure. 


falls ber Grund ihres Aufbrauſens mit Säuren 
ur (XLIV.). Außerdem kann ſie durch die Gaͤhrung 
und Faͤulniß, auch vermittelſt des Feuers, aus den 
Vegetabilien dargeſtellt werden, fie macht einen Bes 
N ſtandtheil der gene ichen Luft und der minerali⸗ 
ö hen Waͤſſer eis. in. 


so 


Verhalten der gufefäure, 1 


IV. In die Muͤndung der Flaſche, worinnen die 
| Luftſaͤure (L.) enthalten iſt, bringe man ein an⸗ 
gezuͤndetes Wachsſtock, eine gluͤhende Kohle u. d. 
und ſie werden ſo augenblicklich verlöſchen ‚als 
wenn ſie unter Waſſer getaucht würden, Der 
Rauch des ausgeloͤſchten Wachsſtockes wird von 
dem Gas angezogen, und legt ſich in parallelen 
Schichten wie Wolken zuſammen. | 
LV. Ein Vogel oder eine Maus, in ein mit dieſer 
Luft gefuͤlltes Glas geſetzt, ſtirbt nach wenigen 
Verzuckungen. 
. Ueber die Oeffnung eines Bechers oder weit⸗ 
muͤndigen Glaſes, auf deſſen Boden man ein 
102 Stückchen brennenden Wachsſtocks geklebt hat, 
niige man den Hals der Flaſche, worinnen die 
Luftſaͤure enthalten iſt, als wollte man eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hinausgießen, und die Wachskerze wird 
ausloͤſchen: in der Flaſche dagegen, woraus die 
Luftſaͤure gegoſſen wurde, wird ein hineinge⸗ 
| brachtes Licht ruhig wegbrennen. ee 


Bemerkungen. | 
1. Aus den erſtern beiden Verſuchen (LIV. LV.) erbt 
N daß dieſe Luft eben f wenig zu Unterhaltung des 
N Feuers, 


„ Verhalten der Kufiſäure. Ni sh 


Feuers, als des aher loles und tebens der ddr | 

dienlich ſey. 
2. Der letzte Verſuch zeigt (Lvl) augenſcheinüch, daß 
die Luftſaͤure ſchwerer ſen als die atmoſphaͤriſche Luft, 
die den Becher vorher erfüllte. Sie verhält ſich zu 
dae wie 157: 00. Man kann dahero auch obige 
Verſuche in einem offenen Gefaͤße anſtellen, weil die 
gemeine Luft, da fie leichter iſt, eine Zeitlang auf der 
fe ruhen kann, ohne ſie heraus zu treiben, oder 
in betraͤchtlicher Menge ſich zu vermiſchen. Daher 


kann man aus Faͤſſern, worinnen in der Gaͤhrung be, 


griffene Fluͤſſ igkeiten z. B. Bier enthalten, damit aber 
nicht ganz erfuͤllt ſind, dieſes Gas (J. 25. n. 3.) aus 
dem oberen leeren Theile mit Bechern ausſchoͤpfen. 
Vielleicht laͤßt ſich aus der größeren Schwere der Luft- 
ſaͤure, die doch allemal einen Beſtandtheil der gemei⸗ 
nen Luft ausmacht, die Urſache folgern, wobe höher, 8 
liegende Oerter geſunder als niedrige ſind. | 
3. Verſchiedene Gattungen der Schwaden, oder Aus- 
duͤnſtungen, die in unterirdiſchen Gaͤngen, Gruben 
oder Brunnen ſtattfinden, und wegen ihrer tödtlichen 0 
Wirkung auf die Thiere und des Auslöfchens der Lichs 
ter laͤngſt bekandt ſind, und vorher abergläubifchen Urs 
ſachen zugeſchrieben wurden, ſcheinen von der Natur 
der kuftſaͤure zu ſeyn. Die Bergleute kennen fie uns 
ter dem Namen des erſtickenden Dampfs (choke damp) 
und der boͤſen Wetter. In der beruͤchtigten Neapo⸗ 
litaniſchen Hundsgrotte, der Pyrmonter Schwefel⸗ 
grube, beym Schwalbacher und anderen Brunnen 
ſiteht man dieſe töͤdtliche &uftjchichte ein bis zween Fuß 


uͤber den Boden erhaben. Thiere, die den Kopf uͤber 0 


dieſelbe hinaus erheben, leiden nichts: die aber mit 
dem Kopfe ſich dem Boden naͤhern, erſticken ſchleu⸗ 
nigſt. Eben dieſelbe Beſchaffenheit möchte es wol 
auch mit der toͤdtenden Luft gehabt haben, die 
nach dem Berichte der Alten aus dem See Am⸗ 
N 2 ſanctus 


f 


\ 


Mit Luftfäuve geſchwaͤngertes Waſſer. 
. in Italien bey dem Tempel der Sbetin Me 
phitis hervorſtieg. 


4 Der Grund, woher bisweilen Perſonen beym Ein⸗ 


tritt in Keller, oder dergleichen Orte, worinnen Bier 
oder andere weinartige Fluͤffigkeiten in Gaͤhrung (n. 2.) 
6 ch befanden, und die vorhin genau verſchloſſen, oder 


wozu der atmoſphaͤriſchen Luft kein genugſamer Zutritt 
erlaubt war, erſtickt Nee iſt aus a 


deutlich. 


Mit Luftſäure gefänsängerte Taf. | 


LI Man fuͤlle eine Flaſche mit dem veinften und 
kaͤlteſten Brunnenwaſſer voll, kehre fie unter Waſ⸗ 
ſer um, und laſſe vermittelſt des pnevmatiſchen 
Apparats ſo viel aus gereinigten und groͤblich zer⸗ 
ſtoßenen Auſterſchaalen und Vitriolſaͤure entwi⸗ 


ckelte Luftſaͤure hinein, bis zwey Dritilel des 


Waſſers ohngefaͤhr aus der Flaſche hinausgettie⸗ 
ben worden. Nachdem die Oeffnung unter Waſ⸗ 


ſer verſtopft worden, wird die Flaſche eine halbe 


Minute lang geſchuͤttelt. Ein Theil der Luftſau⸗ 


re wird dadurch vom Waſſer aufgenommen, der 


Me übrige aber fo verdünnt, daß er der ferneren Ver⸗ 
einigung widerſteht. Die Flaſche wird deshalb, 
um die atmoſphaͤriſche Luft zur Verdickung der 


Luftſaͤure hinzuzulaſſen, geöffnet, ſtark gefchüt- 
telt, und dieſes ſo oft wiederholt, bis bey ferne⸗ 


rer behutſamer Oeffnung keine atmoſphaͤriſche 
Luft weiter eindringt. Man nennt es luftſau⸗ 


res Waſſer (Aqua aerata). Am bequemſten 
And 2855 geraͤth die ens des luftſauren 
N 


Mit gift, hes Waſser. 


Waſſers in der Parkerſchen von 5 
f gerbeſſerten Glasgeraͤthſchaft, vermittelſt wel⸗ 
cher ich auch dieſen Verſuch anzuftellen pflege. 
Lv. Der Geſchmack dieſes Waſſers iſt fäuerlich 7 
und gleichſam geiſtig. Er falle noch, ſaͤuerlicher 
aus, wenn das Waſſer etwas erwärmt worden. 
ILIX. Beym Ausgießen perlet es. | 
ns Die blaue Lackmustinctur ($. 21. fl. 3.) wird 
eh der Zumiſchung des luftſauren Waſſers 
rot N 
Ex. Die blaue Farbe des Beilhenfoftes wird da⸗ 
durch nicht geaͤndert. ö 
IXI. Laͤßt man es offen an der Luft liche Ber j 
bringt es an die Waͤrme, ſo ſcheidet ſich langſa⸗ | 
mer oder geſchwinder die Luftſaͤure davon ab, 
eben ſo als die Vermiſchung mit Lackmüstinktur 


(X) beym Zutritte ber, Luft Di 99 5 N 1 


wieder zurücke erhalt. 1 8 k 
| Bemerkungen, EIN 
11 Die fe ut iſt eine wahre Saͤure. Dieſes bewiiſt 
ſchon vorläufig ihre Vermiſchung mit Waſſer (LVII.), 

ihr Geſchmack (LVIII.) und die Aenderung der Lack 
5 mustinetur (LX. ). Daß ſie andere blaue Pflanzen⸗ 
kineturen nicht roͤthet (LXI.), kann nicht als Gegen⸗ 
beweis wider ihre ſaure Natur gelten ($. 2 1. v. 3.). 
2. Die Laugenſalze daher, mit denen ſie verbünden iſt 
(u n. 3 0% ſtellen i in dieſer Ruͤckſicht Neutralſalze 
f . 2 1. n. .), jo wie der rohe Kalk ein erdiges Mit⸗ 
ke ſealz (8. 24. . 2 ) vor. g 


5 oh Luftſaͤure iſt der vornehmſte und wirkſamſte Theil | 
der Sauerbrunnen oder mineraliſchen Waͤſſer, 
oder der ſogenannte Geiſt derſelben; ſo z. B. des Sch 


zer⸗„ Pyrmonter -, Spaa⸗, Egerbrunnens. Man 
„%%%%/«öÜ—òÜvq 8 kann 


34 % Geeloſchter Kalk. 
kann dieſe daher kuͤnſtlich verfertigen, indem man in 
obigem luftſaurem Waſſer (L VII.) die übrigen in dem 
naturlichen Geſundbrunnen enthaltenen Beſtandtheile, 
als Salze, Erden und Eiſen, aufloſt. Dennoch aber 
wird man zugeben müffen, daß der kuͤnſtliche Mine⸗ 
1 ralbrunnen 55 exe 85 von dem e unter⸗ 
ſcheidet. 1905 
65 Der luftige Beſtandtheil iſt mit dem Waſſer nur fockt 
verbunden. Der Zutritt der Luft und noch ſchleuni⸗ 
ger die Wärme (LXIL) kann ihn davon entfernen. 
Durchs Gefrieren zu Eis wird er ebenfalls davon weg⸗ 
getrieben. Hieraus ergiebt ſich, woher das Waſſer 
geſchickter iſt mit Luftſaͤure angefuͤllt zu werden, je kaͤl⸗ 
ter es iſt; woher mineraliſche Brunnen, die laͤnger als 
ein Jahr aufbehalten worden, ſelten wirkſam find, wos 
| her ſie nothwendig an kühlen Orten aufbehalten Wien 
muͤſſen. 0 | | 


Gelöſchter Kalk 


Let. Uebergießt man den friſc gebrannten Kalk 
0 24.) mit einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer, 
ſo durchdringt dieſes denſelben mit einem ſtarken | 

4 edc wobey er anfangs zerſpaltet, die 

ganze Miſchung faͤngt darauf ſtaͤrker an zu wallen, 

in eine heftige Hitze zu gerathen und gleichſam zu 
kochen. Waͤhrend dieſem zerfaͤllt der Kalk zu 
dem feinſten Pulver oder Brey, oder er wird 
gelocht (Calx extincta). Das mit den feinen 
Kalktheilchen bis zur Weiße gemiſchte Waſſer, 
Win rm (Lac galcis) genannt, | 


AR Bemer⸗ 


Se iss 


* * 


Bemerkungen. 


3. Meyer erklaͤrte dieſe Erſcheinungen des Kalkes Bird 
eine aus dem Feuer an den Kalk getretene ſchwache 
Saͤure, die er fette Säure nannte; und die er fuͤr 

den Grund aller Aetzbarkeit hielt. Black und Eila⸗ 
quer hingegen blos aus der Beraubung der Luftſaͤure 
durchs Feuer. Dieſe glauben, daß der Kalk ſchon 
von Natur in feinem reinen Zuſtande, wenn er nem⸗ 
lich keine Luftſäure enthaͤlt, die Eigenſchaften des ge⸗ 
brannten Kalkes habe, 0 welche durch Hinzutritt der 
Luftſäure gemildert wuͤrden. Den Beobachtungen 

am gemaͤßeſten verfaͤhrt man, wenn man mit Wieg⸗ 
leb und Weigel außer dem Mangel der tuftjäure 
‚auch zugleich den Zutritt eines Stoffs „den man Feu⸗ 
ertheile, Feuermaterie oder Elementarfeuer nennen 
kann, aus dem Feuer, worinnen der Kalk gebrannt 107 
wird, annimmt ($. 24. n. 2.). Hiedurch iſt man im 
Stande, die Erhitzung des lebendigen Kalkes mit Waſ⸗ 
ſer und Saͤuren zu erklaͤren. Der rohe Kalk beſteht 

| alſo aus Kalkerde und Luftſaͤure, der gebrannte dage⸗ 

gen aus Kalkerde und Feuermaterie, welche letztere 

u darinnen fo lange ruhig oder gebunden bleibt „ bis ſie 
entweder durchs Waſſer oder durch den Zutritt der 
freien duft ausgetrieben wird. Denn da das Waſſer 

zu der Kalkerde eine naͤhere Verwandtſchaft als die 
„Feuermaterie hat „ fo durchdringt es den luftleeren 
Kalk „ druckt die darinnen befindlichen Feuertheile zu⸗ 
ſammen, die ihrer Schnellkraft gemäß ſich nach allen 
Seiten wieder ausdehnen, und den Kalkſtein dadurch 
zum feinſten Pulver zerſprengen. Ein Theil dieſer 
mene wird dabey frey, und giebt ſich in die⸗ 
n un ee Aſterde, durch, Hitze zu erken, 
nen (LXIII.) 

2. Wird der Kalk mit ſo wenig Waſſer als möglich ges 
loſcht, ſo entweicht eine um deſto groͤßere Menge Feu⸗ 
N in die luft, und die ea wird fo groß, 

| DR daß 


* 


5. 


* 


„ FE Kolk. 


Daß fie bisweilen bis zur Entzuͤndung geht. Hat man 
aber ſo viel Waſſer genommen, daß der Kalk dabey 
eine breyichte Beſchaffenheit behält, ſo wird die Er⸗ 
hitzung ſchwaͤcher, und es bleibt ein anſehnlicher Theil 
A ene noch in der Maſſe zerſtreuet, deren Ents 
weichung durch die Menge Waſſer verhindert wird, 
Rund wodurch der Kalk diejenige Vollkommenheit er⸗ 
haͤlt, die er nach ſeiner kuͤnftigen techniſchen Beſtim⸗ 
mung haben ſoll Viele, die den Zutritt der Feuer⸗ 
materie zur Kalkerde nicht annehmen, wollen die Er⸗ 
hitzung von dem ſtarken Yneinanderreiben. bey dem 
ſchnellen Eindringen des Waſſers in die Kalkerde ab⸗ 
leiten. Wuͤrde dann aber nicht folgen, vaß eine groͤ⸗ 
ßere Menge Waſſer, da ſie ſtaͤrker auf den gebrannten 
Kalk drückt,‘ ſchneller eindringen, und alſo ein ſtaͤrke⸗ 
res Aneinanderxeiben und betraͤchtlichere Hitze hervor⸗ 
bringen, und daß auch die Aufloſung des rohen Kal⸗ 
kes in Säuren (XLVII.) ebenfalls mit einer ſtarken 
Erhitzung verbunden ſeyn muffe ER 
3. Iſt der Kalk länger, als zu feinem Brennen erfordert 
wird, dem Feuer ausgeſetzt worden, ſo buͤßt er da⸗ 
buch die Eigenſchaft, ſich mit Waſſer zu erhitzen und 
zu zerfallen, gänzlich ein, und wird todtgebrannter 
Kalk genannt. Es kann dieſes vielleicht von einer 
Juſammenſinterung oder Anfang von Verglaſung des 
Kalkes abruͤhren: obgleich noch kein Verſuch, wider 
den nicht Ausnahmen ſtattfinden ſollten, bekandt iſt, 
daß Kalkerde ſelbſt beym heftigſten Feuer in Fluß kom⸗ 
men ſollte. Da verſchiedene Chemiſten behaupten, 
den Kalk an und fuͤr ſich durch ſehr heftiges Feuer zu 
Sehen duͤnnfluͤſſigen Glaſe geſchmolzen zu haben; fo ift 
wahrſcheinlich, daß der zu ſtark gebrannte Kalk ſchon in 
dem Stande einiger ern f ich a 


N 


g 1 


Ralf 988 . 37 


. 


a9. 
kama gze 771% 


lan, Das uͤber dem ſich zu Boden geſetzten ge⸗ 
loͤſchten Kalk (LXIIl.) ſtehende Waſſer hat da⸗ 
von einen Theil aufgeloͤſt, und wird Kalkwaſſer 
(Aqua caleis) genannt. Gießt man eine genug⸗ 
ſame Menge Waſſer auf reinen und gut gebrann⸗ 
ten Kalk, ſo wird derſelbe ganz aufgeloͤſt. 
LSV. Der Geſchmack deſſelben iſt ſchorf, ſchrum⸗ 
pfend, und den Laugenſalzen aͤhnlich. | 
EXVI. Blaue Pflanzentincturen, die durch Laugen⸗ - 
ſalze gruͤn werden, werden davon gruͤn gefaͤrbt. 
Lari. Durch Sauren geroͤthetes Lackmuspapier 
erhaͤlt ſeine blaue Faube durch das Kalkwaſſer 
zuruͤck. 
Li. Die rothe. Farbe des mit Fernanbukaus 
ziehung gefärbten Papieres wird blau. 
11 Das mit Curcume Beingeförhte e wird | 
braun. 5 


Bemerkungen. 


I. Daß der Kalk binnen dem Brennen eine große Wer- 
aͤnderung erlitten, indem er ſich jetzt ſeiner Natur zu⸗ 
wider in Waſſer auflöſt und in ſeinen Eigenſchaften 
den Laugenſalzen ſehr nähert (N. 21. n. 2.0% Wannen 
dieſe Verſuche. 

2. Das Kalkwaſſer enthält den 68often heil feines Ger 

N wichts lebendigen Kalk aufgeloſt. 

3. Die Aufldslichkeit des gebrannten Kalks in Waſſer 
(LXIV.), und der Geſchmack des Kalkwaſſers (LXV.) 
machen wahrſcheinlich, daß vielleicht in der Miſchung 5 
ſalzichter Subſtanzen Here eintreten moͤchte 
(08. 28. ‚DR, 98 e 
ERTL SE, 85 3 . 80% 
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. Kalkwaſſer mit Luftſaͤure oder Hüften. 
Waſſer (LVII.) gemiſcht, truͤbt ſich, und laͤßt 
allen Kalk, den es aufgelöft enthielt, als ein 
weißes Pulver fallen. Hat man das zur Saͤt⸗ 
tigung erforderliche Verhaͤltniß genau getroffen, 
ſo hat das Kalkwaſſer alle ihm zukommende Ei⸗ 
genſchaften (§. 29.) verlohren. 
ILXXI. Man troͤpfele dagegen wenig Kalkwaſſer in 
ein mit luftſaurem Waſſer angefuͤlltes Glas, und 
ees wird in dem Augenblick, da eine Truͤbung be⸗ 
merkt wird, dieſelbe wiederum verſchwinden, 
und wenn nicht zu viel Kalkwaſſer zugegoſſen 
worden, das Waſſer ſeine vollkommene Klarheit 
behalten. Dieſe Aufloͤſung des Kalkes aber un⸗ 
terſcheidet ſich ſehr vom Kalkwaſſer. Sie hat 
weder den Geſchmack deſſelben (LXV.), noch 
vermittelt ſie dergleichen Aenderungen der Pflan⸗ 
. zenfarben (LXVI— LXIX). Beym Kochen 
| nl ſie ſich, und laßt den aufgelöken Kalk 
fallen. 
LXXII. Wird das Kolkwaſſer unbedeckt dem Zu⸗ 
5 tritte der freien Luft ausgeſtellt, fo bildet ſich auf 
der Oberfläche deſſelben ein glänzendes Haͤut⸗ 
chen, das halbdurchſichtig und erdigt iſt, allmaͤ⸗ 
lig dicker und ſchwerer wird, und dann zu Bo⸗ 
den faͤllt. In die Stelle deſſelben erzeugt ſich 
wiederum ein neues, und dieſes dauret ſo lange, 
bis aller im Kalkwaſſer enthaltene Kalk niederge⸗ 
fol, 5 und das Waſſer geſchmacklos en e 
79 7 iſt. 


 Miedenfengefre roher Kalk. 5 59 


| iſt. Man nennt dieſe Kalkhautchen Kalkrahm 
(Cremor calcis). | 

XXIII. Durch die Vermiſchung des Kalkwaſſers 
mit der Aufloͤſung eines gemeinen Laugenſalzes, 
wird die Kalkerde ebenfalls aus ihrer Verbin⸗ 
une geſetzt, und die darüber ſtehende Fluͤſſig⸗ 
keit wird ſchaͤrfer y als das aufgeloͤſte l 

war: 

XXIV. Alle aus diesen Aufloͤſungen XXI 
ILXXIII.) erhaltene erdigte Pulver, und eben ſo 

auch der an der Luft zerfallene Kalk, brauſen 
mit Saͤuren wiederum auf, ſind in offer un⸗ 


aufſslich, zeigen keine Schaͤrfe, und ſind uͤber 


N wiederum in rohen Kalk e 


Bemerku ngen. 


1. „Der erſte dieser Verſuche (LXX.) zeigt durch die 15 
ſammenſetzung ($. 7.), daß die durch die Zerlegung 
CJ. 6.) aufgefundenen Beſtandtheile des rohen Kalks, 

5 nemlich reine Kalkerde und kuftſaͤure ($. 28. v. 1.), 
die wahren ſind. Der wiederhergeſtellte Kalk zeigt fi ſich 
dem rohen, ausgenommen den mangelnden feſten Zu⸗ 
ſfammenhang feiner. Theile, voͤllig gleich (LXXIV.), 
und um ihn zu lebendigem zu machen, muß man daſ⸗ 
ſelbe Mittel ergreifen. 

2. Der an der Luft zerfallene Kalk, Ban man Staub; 

kalk, Mehlkalk nennt, und der aus gebranntem und der 
1 0 Luft ausgeſetztem Kalk entſteht, wird, indem er 
die Feuchtigkeit der Luft anzieht und zerfällt, zugleich 
zu rohem Kalke verwandelt (LXXIV.). 

3. Dieſer Mehlkalk ſowol als der Kalkrahm ( xxII) 
geben den unleugbarſten Beweis, daß kuftſaͤure einen - 
Theil unſerer atmoſphaͤriſchen luft ausmache (J. 25. 

1 n. 7 Wesen zieht ſowol der im e 

aufge⸗ 


f 
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aufgelöſte als auch der von der luft umgebene tröcne 
Kalk die Luftſaͤure und das Waſſer daraus an, 
indem dagegen die uf die Feuertheile Aalen aufe 
nimmt. N 


4. Hieraus erhellt t die Nothwendigkeit einen 1 gelöschten 
Kalk, der eine Zeitlang aufbehalten werden ſoll, vor 
dem Zutritte der luft zu bewahren. Man pflegt ihn 
daher in tiefe Gruben zu fuͤllen, feſt mit Erde zu be⸗ 
decken, und dann eingeſumpften Kalk zu nen⸗ 
nen. Eben fo offenbar folgt auch, daß das Kalk⸗ 
waſſer in e Gefäßen aufbehalten m werden 
muͤſſe. | 


Er Wird, fai wie im LxxIſten Werſuch, 5 80 dem Kalk f 
waſſer mehr zuftſaͤure gemiſcht, als zur Saͤttigung 
der darin aufgelöften Kalkerde erforderlich iſt (L. XX.), 
ſo verbindet ſich dieſe uͤberfluͤſſige Portion mit dem 
Vaſſer / und giebt demſelben die Eigenſchaft anderer 
"Säuren, auf den mit suftfäure gefättigten Kalk als 
Aufloöſungsmittel zu wirken. Indem durch das Ko⸗ 
chen dieſes Waſſers die Luftſäure als das Aufloͤſungs⸗ 

mittel des Kalkes verfluͤchtigt wird, muß der rohe 
Kalk niederſinken. Da dieſer, auf dieſe Weiſe auf 
" gelöft, in den meiſten Brunnenwaſſern, beſonders 
den mineraliſchen, vorkömmt; fo ergiebt fich hieraus 
die Entſtehung der erdigten Rinde, die ſich von dem 
Kochen dergleichen Mit in den e in) | 
ſeßen pflegt. | 


6. Die Erſcheinungen des ine Derſahe Werben 
aus dem folgenden 085 31. n. 2 ) erklärbar 8 


; 5 
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LXXV. Zwey bis drey Theile lebendiger Kalk wer! 
den mit warm Waſſer zu einem dicken Brey ab⸗ 
Rn geloͤſcht. Ein Theil feuerbeftändiges Laugenſalz 
wird in einem kupfernen oder eiſernen Keſſel in 
einer zureichenden Menge Waſſer aufgeloͤſt, zwey | 
Drtttel des abgeloͤſchten Kalks hinzugeſchuͤttet, 
und eine Weile durchgekocht. Etwas von der 
Lauge wird hierauf mit einer Saͤure verſucht. 
Braußet fie damit auf, ſo ſetzt man noch geloſch⸗ 
ten Kalk zu, und zwat zu kleinen Mengen ſo lan⸗ 
ge, bis kein Brauſen mehr wahrgenommen wird. 
Die ganze Lauge wird hierauf durch einen leine⸗ 
nen Spttzbeutel geſeihet, und der uͤberbliebene 
Kalk nochmals mit Waſſer ausgekocht, die durch⸗ 
geſeihete Lauge zu voriger gegoſſen, und über 
dem Feuer durch Abdampfen verſtaͤrk.. Man 
nennt ſie in dieſer verſtaͤrkten fluͤſſigen Geſtalt 
Sſeeifenſi ederlauge (Lixivium laponariorum ſ. 
magiſtrale). Laßt man fie in eiſernen Gefaͤßen 
bis zur Trockne abrauchen, und dann 112 ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer ſchmelzen, worauf man ſie auf 
ein Blech ausgießt und in einer wohlverſtopften 1 
und erwärmten Flaſche verwahret, ſo hat man 
das aͤtzende oder kauſtiſche feuerbeſtaͤndige 
Laugenſalz (Alkali fixum cauſticum). b 


LXXVI Dieſes Laugenſalz hat eine Schärfe, die u 


dem Feuer beynahe gleich iſt. Auf die Haut 
gelegt, Ba 6 eine or ſcmenheſte Empfmn⸗ | 
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Be Aetzendes eaugenſatz. 


LXXVII. An die Luft gelegt, wird es in ſehr kur⸗ 
zer Zeit ſchmierig „ und zerfließt bald Wachheleg 
ganzlich. 
{ LXXVVIII Mit Saͤuren brauſt es gar nicht auf, 
erhitzt ſich aber damit ſtaͤrker, als gemeines Lau⸗ 
genſalz. | 
LXXIX. Wird die Aufloͤſung dieſes Salzes mit 
Kalkwaſſer vermiſcht; ſo erfolgt keine Truͤbung. 
LXXX. Der im Spitzbeutel uͤberbliebene und mit 
reinem Waſſer gut abgeſpuͤlte Kalk erhitzt ſich 
weder mit Waſſer, noch wird er darinnen auf⸗ 
geloͤſt, brauſt jetzo ohne Warme ſtark mit Saͤu⸗ 
ren, iſt milde im Geſchmack, und — roher 
Kai. | 
| Bemerkungen, 


1. Aetzbar oder kauſtiſch nennt man diejenigen Sub⸗ 
ſtanzen, die hoͤchſt ſcharfe und zerſtoͤrende Eigen⸗ 
ſchaften auf die Haut und das Fleiſch der Thiere zei⸗ 
gen. Unter dieſen gebuͤhrt dieſem Laugenſalze faſt die 
erſte Stelle „da feine Wirkungen mit dem Feuer bey 
nahe uͤbereinkommen (LXXVI.). Es ſind traurige 
Beyſpiele bekandt, daß Menſchen, die ungluͤcklicher 
Weiſe in die ſcharfe Lauge der Seifenſieder fielen, und 
die man nicht geſchwind genug herausziehen konnte, bis 
auf die Knochen verzehrt gefunden wurden. Ein 
Stuͤckchen des trocknen Laugenſalzes eine halbe oder 
drey Viertel Stunde lang auf die Haut gelegt, macht 
eine harte ſchmerzhafte Rinde, gleich der, die durch g 
Feuer gebrannt it 
2. Die aͤtzende Beſchaffenheit des taugenſalzes möchte 
wol dieſelben Urſachen haben, als die des lebendigen 
Kalkes (§. 28. n. T ), nemlich Mangel der Luftſaͤure 
und Zutritt der Felertheiſe. Der zu dieſem Verſuch 


n ) angewandte Kalk iſt mit Jeuerweſere erfuͤllt, 
i | und 
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und das tense enthalt eine anſehnliche Menge kuft⸗ 
ſaͤure, welche mit der Kalkerde naͤher verwandt iſt, und 
ſicch lieber damit verbindet. Indem beide Koͤrper nun 
zusammenkommen, ſo verlaͤßt die duftſaͤure das Lau- 
genſalz und verbindet ſich mit dem Kalk, und zu glei⸗ 
cher Zeit entweicht das Feuer aus lesterem, und haͤngt 
fi ch an das luftleer gewordene Laugenſalz. In dieſer 
eee der Beſtandtheile liegt der Grund wo⸗ 
er die uͤberbliebene Kalkerde jetzt mit Saͤuren aufs 
braut und ſich nicht erhitzt (L XXX.) : das taugenfalg 
dagegen damit kein Brauſen zeigt, und ſich erhitzt 
(XXVIII.). Hieraus läßt ſich auch die Urſache ab⸗ 
nehmen, woher ein gemeines kaugenſalz das Kalkwaſ⸗ 
ſer truͤbt XIII.) 1 ein kauſtiſches aber a ans 
dert (LXXIX.). 
3. Das Aufbraufen mit einer Säure iſt icht immer ein 


ſicheres Merkmal einer e Subſtanz an,, 


n. 5. LI. LXXVIII HO. 
4. Auch durch ſtarkes und aubaltendes Schmelzen im 
Feuer konnen die feuerbeſtaͤndigen kaugenſalze, wiewol 
nicht vollkommen, aßend gemacht werden. Einen 
hoͤhern Grad. der Schärfe erhalten fie, wenn das 
Schmelzen wiederholentlich und lange mit unſchmelz⸗ 
f baren oder ſchwer zu ſchmelzenden Koͤrpern, die vom 
Laugenſalze im Fluſſe nicht aufgelöſt epo „ oder mit 
Metallen een Wied. aan Ri 


| 5 5. 32, HN 
mt Luſtſtur geſaͤttigtes ene 
Me Laugenſalz. 


LXXxI. In eine > mit Luftfänre angefüllte Flaſche, 
die ohngefaͤhr zwey Stof haͤlt, gieße man zwey 
Loth einer mit gleich viel Waſſer verfertigten Auf⸗ 
benz des e Laugenſaizes, i 


4 


| 64 Mit Luftſaͤure gefättigtes Laugenſalz. 


die Flaſche, und ſchuͤttele ſie ſtark um. Nach. 
wenigen Minuten ſiehet man das Alkan theils in 
regelmäßiger, theils koͤrnichter Geſtalt ſich an 
den Wänden und Boden des Glaſes anhängen. 
Man laffe es eine Nacht durch verſtopft ſtehen, 
loͤſe dann alles in mehrerem Waſſer auf, und 
nach dem Durchſeihen dampfe man die Aufloͤſung 
in einem geheizten Stubenofen oder auf erwaͤrm⸗ 
tem Sande gelinde ab. Das Laugenſalz wird 
ſich in regelmäßigen Geſtalten hinausbegeben, und 
voͤllig trocken in der Luft verbleiben. Wenn man 
daſſelbe, nachdem es gepulvert worden, eine Zeit⸗ 
lang an der freien Luft liegen laͤßt, wird die Saͤt⸗ 
tigung noch vollkommener geſchehen. 


| Bemerkungen. | 

1. Dieſer Verſuch (LXXXI.) nebſt einem der vorherge⸗ 
henden (LXXVII.) zeigt an, daß die Eigenſchaft des 
vebgetabiliſchen Laugenſalzes, die Feuchtigkeiten der Luft 
anzuziehen und zu zerfließen, dem Mangel der kuft⸗ 
ſaͤure zuzuſchreiben ſeyn. Das kauſtiſche Laugenſalz 
(. 31.) iſt in Biefer Ruͤckſicht für ein reines (Alkali 
Legetabile purum), dieſes (LX XXI.) aber für ein 
mit Luftfäure gefättigtes oder mildes (Alkali ve- 
getabile aöratum), oder für ein Mittelſalz zu halten. 
Das Auslegen dieſes gepulverten Salzes an die Luft 
hat zur Abſicht, um, wenn noch einige kauſtiſche Theis 
cken darin vorhanden ſeyn ſollten, dieſen die Gelegen⸗ | 
heit zu geben, die feſte Luft aus der atmoſphaͤriſchen 
(J. 30. n. 3.) einzuſaugen. Die gewöhnliche Potts 
gaſche ($. 2 1. n. 1.) beſteht theils aus aͤtzendem, theils 
aus mit kuftſaͤure geſaͤtkigtem Laugenſalz. 7 
2. Es giebt außer der angezeigten noch andere Metho⸗ 
den, das vegetabiliſche Alkali mit Luftſaͤure zu ſaͤttigen, 
. 1 | ſo 
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Niederſchlagung des Kalks mit Laugenſalz. 6 # 
ſo z. B. wenn man es in luftſaurem Waſſer (5. 27. a : 
aufloſt, oder die Aufloſung in gemeinem Waſſer, fo 
ie ſchon Bohn lehrte, leicht bedeckt eine lange Zeit 
ehh in der Nähe eines Stubenofens ſtehen läßt, da 


es ſich denn mit der tuftſaͤure aus der 1 1 
Luft 6. 30. n. 3.) allmaͤlig Bu, 


ee Pr ET. & 
ne 3: 


Niederschlagung des Kalks aus der Sur 
u in Säuren. mit Lau genſalz. 


IXXXII. Wird! in die vorher mit Waſſer berdüni⸗ 
alter Kalkaufloͤſung (XLVII. LII.) eine Aufloͤſung 
des gemeinen Laugenſalzes getroͤpfelt; ſo ſieht 
man dieſelbe truͤb werden, und ein weißes Pul⸗ 
ver zu Boden ſinken. Mit dem Eintroͤpfeln 
halte man ſo 4 an, als noch ein Niederſchlag 

„erfolgt, 

Lan Das mit reinem 1 Waſſer g gut ausgewa⸗ 
ſchene zu Boden geſunkene Pulver, „ N 
brauſt mit Saͤuren. 

LRXKIV. Statt des gemeinen! eaugenſalzes öpfelt 
man kauſtif ſches Laugenſalz (LXXV.) in eine mit 
wenig Waſſer vermiſchte Kall less, und es 

wird ebenfalls ein Bodenſatz erfolgen. 

LXXXV. Dieſer Bodenſatz e wid mie 
‚Säuren nicht aufbraufen. 

| LXXXVI Iſt der Verſuch (LXXXIV. ) RE in der 
Art angeſtellt worden, daß die Kalkauſtoͤſung 
vorher mit vielem Waſſer geſchwaͤcht worden; 5 ſo 
na kein e 1 1 
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LXXXVI. Wird die mit aͤtzendem Laugenſalz nie⸗ | 
dergeſchlagene Auflöfung (LXXIV.) mit haͤufi⸗ 


gem Waſſer ee 2 SD wird der es 
vollig aufgeloͤſt. ae 


Beit khn en 


I. Die Erfolge des LXXXII und LXXXIVſten Geri | 
ces beruhen darauf, daß die Laugenſalze mit den Saͤu - 


ren naͤher verwandt, als dieſe mit der in ihnen aufge⸗ 
loſten Kalkerde find. Dieſe muß daher, indem jene 


ſich vereinigen, aus der vorigen Verbindung heraus⸗ 


ſcheiden. Nach der Verſchiedenheit des Laugenſalzes 


wird fie aus ſchon ($. 3 1. n. 2.) angeführten Gruͤn⸗ 


den entweder als luftvoller roher (LXXXII.), oder als 
luftleerer lebendiger Kalk (LXXXI V.) niederfallen. 
2. Das verſchiedene Reſultat des LXXXIV und 
ILXXVXViſten Verſuchs haͤngt offenbar von dem Ver⸗ 
haͤltniß des dabey gebrauchten Waſſers ab, ſo wie die⸗ 
ſes der letzte Verſuch (LXXXVII. ) deutlich darthut. 
Iſt dieſes wenig, fo wird alle Kalkerde ſich hinaus 
ſchlagen. Nachdem es aber mehr betraͤgt, ſo wird 
der Niederſchlag geringer ſeyn, oder auch ganz ver⸗ 
wißt werden. Da ſich die Erde hier mit keiner Luft⸗ 


fäure fättigen kann, und in dieſem Zuſtande im Wa. 


fer aufloͤslich iſt (LXIV.), fo wird die durch das Lau⸗ 


genſalz niedergeſchlagene Erde in demſelben Augenblick | 


von dem Bel die Menge deſſelben zureichend 
iſt, wiederum aufgelöft werden. 

3. Das Niederſchlagen oder Saͤllen (Praecipitatio) 
iſt die Operation, wodurch man einen aufgelöften Koͤr⸗ 
per von feinem. Auflöſungsmittel ($. 20. n. I.) in uns 
beſtimmter Geſtalt abtrennt, oder die Verbindung zwi⸗ 
ſchen beiden aufhebt. Die auf dieſe Art geſchiedene 
Subſtanz, die gemeinhin wegen ihrer Schwere nie⸗ 
derfaͤllt, heißt der Niederſchlag (Magiſterium, 
Praecipitatum) ; wenn fi ie Bea ihrer leichtigkeit oben 

| auf- 


i 


{N I FAN 
| Niederſchlagung des Kalks mit Laugenſalz. 67 
aufſchwimmt (XXKIT. pflegt ſie beſonders ein Rahm 
(Cremor) genannt zu werden. Bedient man ſich eis 
| nes Körpers, der dieſe Scheidung bewerkſtelligt, ſo 
bekömmt derſelbe den Namen des Niederſchlagungs⸗ 
oder wiſchenmittels (Praecipitans). Auch bey der 
Niederſchlagung wird es wie bey der Auflofung ($. 20. 
n. I.) erfordert, daß, wenn die Subſtanzen feſt ſind, 
& fie vorher durch Waſſer oder Feuer flüfig gemacht wer⸗ 
den muͤſſen (Praecipitatio humida et ſieca). Es 
kann das Niederjchlagen wee auf drey 107 0 
* ne Arten geſchehen: 
a. Durch Verminderung a Benflächtigung des Auf, 
loſungsmittelsS. So faͤllt z. B. die in Waſſern 
0 durch Luftſaͤure aufgeloͤſte Kalkerde ($. 30. v. 5.) 
beym Kochen Meet! One der luftſäure | 
1 it nieder. | 
b. Durch die Schwächung des Auftoſungsmittels. So 
wird das Kalkwaſſer durch Weingeiff au lebendigem 
Kalk niedergeſchlagen. | 
c. Durch ein Niederſchlagungsmittel, weiches vermdge 
der Verwandtſchaftsgeſetze (. 8.) wirket. Hier 
0 at es vorzüglich zween Fälle, nachdem durch daſ⸗ 
% ſelbe nemlich entweder nur eine oder zwo und meh, 
rere Zerlegungen und Zuſammenſetzungen bewirkt 
werden. Im erſten Fall findet eine einfache Ver⸗ 
wandtſchaft (Affnſtas ſimplex) ſtatt. Hier wer⸗ 
den jederzeit drey Körper vorausgeſetzt, wovon die 
Verbindung. zweener durch den dritten zugeſetzten 
| gehoben wird, indem ſich dieſer entweder mit dem 
4 Ber aufgeloſten Körper. oder dem Aufföſungsmittel vers 
bindet, und dadurch den Niederſchlag verurſacht. 
So z. B. vermittelt auf dieſe Weiſe die kuftſäure 
als Niederſchlagungsmittel im Kalkwaſſer den Nies 
vi berſchlag (LXX.), indem ſie fi ch mit dem im Kalk⸗ 
al waſſer aufgelöften Kalke verbindet, und, wenn wir 
uns das aͤßende ae im LXXXIVſten 0 
7 a u 


— 


a ese 


* ſuch als einfach bade ; fo. ſchlaͤgt dieſes nieder, in⸗ 
dem es ſich mit dem Aufloſungsmittel vereinigt. Der 
zzweyte Fall, wo allemal zwo Zerlegungen und zwo 
| Verbindungen zu gleicher Zeit erfolgen, und wo alle⸗ 
mal vier ungleiche Subſtanzen dabey ſtattfinden, heißt 
die doppelte Verwandtſchaft (Affinitas duplex). 
So z. B. kommen zum LxXXIIſten Verſuch die Kalk⸗ 
auflöſung und das gemeine Laugenſalz, wovon erſtere 
aus Säure und Kalk, letzteres aus Laugenſalz und 
Lkuftſaͤure beſteht. Beide werden zerlegt, aber dage⸗ 
gen entſtehen wiederum zwo neue Zuſammenſetzungen, 
indem ſich das Laugenſalz mit dem Auflöſungsmittel 
des Kalkes, und dieſer mit der Luftſaͤure des Laugen⸗ 
ſalzes verbindet. Eben daſſelbe trifft bey dem aͤtzenden 
Laugenſalze (LEXX NIV.) ein, wenn wir daſſelbe fuͤr 
aus kaugenfalz und Feuermaterie beſtehend annehmen. 
Durch dieſe doppelte Verwandtſchaft werden oft Ver⸗ 
bindungen zweener Körper, die weder ein dritter noch 
ein vierter Körper, einzeln genommen, zerſetzen kann, 
1 durch eine Miſchung der beiden letzten zerlegt, ſo z. B. 
eine Kalkaufloͤſung durch ein trocknes fluͤchtiges Alkali, 
der vitrioliſirte Weinſtein durch eine Aufloͤſung des 
Kalks in Salpeterfäure. Dieſer Fall läßt ſich am ſchick⸗ | 
. liochſten 1 Kukerse durch Zahlen erlaͤutern. 4 


Re eee 
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LXXXVII, arten Theile mineraliſches det gere 
nigtes Sodaſalz (§. 20. n. 3.) werden mit einem 
Theile ungeloͤſchten Kalk durch einmaliges Auf⸗ 
kochen mit Waſſer aͤtzend gemacht (LXXV.), 
und die durchgeſeihete Lauge ſo weit abgeraucht, 
bis ſie in einem Glaͤschen, welches genau eine 
Ans, Waſſer faßt, I aa und dach Quante | 

| a 5 


— 


nis! PR Wiege Die Band wird mit noch e einmal 
W fo viel reinem Baumoͤl oder Mandelöl vermifcht, 
und ohne daß man die Vermiſchung an die Wär: 
me bringt, von Zeit zu Zeit umgerührt, da ſie 
ſich denn altmalig verdickt, und in Ar feſt 
und weiß wird. 
e Die Aufloͤſung der Seife im Waſſer 0 
wird milchweiß, häu, und einloamapen | 
zaͤhe. 

x Mit Weingeiſt giebt ſie eine helle und klare 
Auflöſung, die ebenfalls beym Umſchuͤtteln Bla⸗ 
ſen wirft. 

10 Durch Zugteßung der Vitriol⸗ oder irgend 
einer anderen Saͤure, werden beiderley Auflö- 
fungen (LXXXIX. XC.) zerſetzt. | 

Kl. Werden dieſe Aufloͤſungen mit Brunnen⸗ 
oder anderem Fee Waſſer verdünnt, ſo erfolgt 
daſſelbe. oe | 

XCIIIl. Alle fette und dichte Subſtanzen wer⸗ 

den vermittelſt der l mit Ballet Se 

en SE 5 


Bemerkungen. 1 0 


1. Die ans Seife (Sapo) wird bald in weitlauf⸗ 0 
tigerem, bald engerem Sinne genommen. Im erſte⸗ 
keen verſteht man darunter alle diejenige Verbindun⸗ 
gen ſalzartiger und öͤ lichter oder brennbarer Körper, 
wodurch letztere vermittelſt der erſteren in Waſſer und 
855 Weingeiſt aufloslich geworden, und rechnet dazu die 
Nate Pflanzenſäuren, zuckerartige Säfte, Extraete, Schwe⸗ 
fellebern u. d. Gewöhnlich aber giebt man ihr eine 
eingeſchraͤnktere Bedeutung, und bezeichnet dadurch 
E e der Laugenſalze und Oele, die ſich im 
hey e 0 War 


4 


Waſſer und Weingeiſt aufloſen. Saͤuren mit Oelen 

hat man durch die Kunſt noch nicht zu einer vollkom⸗ 

menen Seife verbinden koͤnnen, wenn gleich auch 
Achard darinnen nicht ganz ungluͤcklich geweſen. 


2. Die gewoͤhnliche Bereitungsart der Seife geht von 
der angezeigten (LXXXVIII.) ab, indem fie durch ko⸗ 
chen geſchieht. Man raucht dazu die Seifenſieder⸗ 
lauge (I. XXV.) ſo weit ab, bis ſie ein friſches ey 
trägt „theilt fie zur Hälfte , und verdünnt eine davon 
mit fo viel Waſſer, bis ein Ey darinnen ſogleich nie⸗ 
derſinkt, kocht ſie mit eben ſo viel Oel, Fett, Thran 
oder Talg ſo lange gelinde, bis ſich eine Gerinnung 
zeigt, worauf man dreymal ſo viel von der ſtarken Lau⸗ ö 
ge zugießt, als der zugeſetzte dlichte Körper wog, und 
unter Umruͤhren fo lange über dem Feuer erhält, als 
die Seife noch an den Haͤnden klebt. Hat man zur 
Lauge vegetabiliſches Laugenſalz genommen, ſo muß 
man, damit die Seife ſich gehörig hart erhalte, gegen 
das Ende Küchenfalz zuwerfen, wodurch, wie man 
glaubt, die Abſcheidung des Waſſers, indem daſſelbe 

durch das Salz ſchwerer als die Seife gemacht wird, 
davon befoͤrdert wird. Das mineraliſche Laugenſalz 
bedarf dieſes Zuſatzes nicht. Die Guͤte der Seife 
hängt von dem gehörigen Verhaͤltniß und völligen Ver 
bindung des Oels und Laugenſalzes ab. Sie muß ſich 
in Waſſer ganz auflöfen, ohne daß ſich Oeltheilchen 

abſcheiden, fh ſcharf ſeyn, Rach an der iu feucht = 

werden. 1 1 

3. Je friſcher und reiner die 13 Oele de das 

nigra find, um deſto beſſer wird die Seife. Oele, 

die bey der Kaͤlte leicht gerinnen ($. 16. n. 4.) geben 
ee „die übrigen alle weiche Seifen. Die Venedi⸗ 
ſche und Alicantiſche Seife wird aus reinem Baumol 
und Sodaſalz bereitet, und erſterer ſoll das fleckichte 

Anſehen mit aufgelöftem Eiſenvitriol gegeben werden. 

a Bartſeife oder ARE weiße Seife wird aus Talg 

ver⸗ 
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verfertigt. Die weichen gruͤnen und ſchwarzbraunen 
Seifen werden aus Thran, Hanfoͤl, Ruͤboͤl und ans 
deren nicht leicht gerinnenden Oelen erhalten, und man 
et ihre Farbe noch durch zugeſetzten Indigſtaub, 
oder Eiſenvitriol und Gallaͤpfel zu verſtaͤrken. Sie 
ſind fchärfer ö aber wegen ihres Geruchs auch allemal 
nr unangenehmer. 
4. Die Verbindung der feuerbeſtaͤndigen taugen alze mit 
aͤtheriſchen Oelen ($. 10.) giebt die chemiſche oder 
Starkeyiſche Seife. Ihre Bereitungsart iſt muͤh⸗ 
ſamer, und die Verbindung iſt dennoch weder vollkom⸗ 
men, noch dauerhaft. Auch fluͤchtiges kdaugenſalz giebt 
mit fetten und ütheriſchen Oelen ſeißt gige Zuſam⸗ 
menſetzungen. 157 1 

8. Verſchiedene Pflanzen enthalten in ſeifenartige 
Gemiſche, die das in ihnen befindliche, mit keiner 
Saͤure gebundene Laugenſalz mit dem oͤlichten Theile 
derſelben conſtituirt. So z. B. das Seifenkraut (Sa- 

% mponaria offieinalis) / Be 1 ee ni- 
grum) / um. 

6. Da die Seifen Settigfeiten in dem Waſſer aufldsbar 
machen (XCIII.); ſo ergiebt ſich daraus der Grund 
ihrer Anwendung bey Reinigung der Waͤſche. 

7. Eine jede Saͤure iſt mit dem Laugenſalze näher vers 

wandt, als das Del, womit es in der Seife verbunden 

f it; und daher trennt auch die ſchwaͤchſte Säure, ſelbſt 
die kuftſaͤure, „die vorige Zuſammenſetzung (XCL). 
Ja ſo gar Mittelſalze ($. 2 1. n. 4. ), wenn die Saͤu⸗ 

re darinnen nur nicht mit feuerbeſtaͤndigem Alkali ver⸗ 
einiget iſt, zerlegen ſie. Da die harten Waͤſſer ge⸗ 
meinhin Gips oder andere erdigte Mittelſalze führen, 

9 Ali o find. fie nicht geſchickt die Seife aufzulöfen, die fie 

A ien zerſetzen (X III.), und eben deshalb auch zum 
105 Reinmachen der Waͤſche untauglich. Um die Gegen⸗ 
wart einer Saͤure, die nicht mit feuerfeſtem Laugen⸗ 
Mi Wannen e in Ss ee B. insg ahNEbeN 
Hin aͤſſern, 


E 


72 u Atathei Tinctur. 


Waͤſſern zu entdecken kann man ſich daher mit Vor⸗ ) 
theil einer Seifenauflöſung bedienen. 
2 Das Oel, welches auf die angezeigte Art (0. EN aus 
Seifen, die mit fetten Oelen bereitet find, zuruͤcker⸗ i 
halten wird, iſt fluͤſſiger als vorher, und loͤſet ſich jetzt 
ſeiner vorigen Natur zuwider (XXIV. ) in hoͤchſtrecti⸗ 
fieirtem Weingeiſt auf (1). Es ‚erhält alfo durch ſei⸗ 
ne vorhin gehabte Verbindung eine ähnliche Beſchaf⸗ 
feenheit als durchs Ranzichtwerden (§. 16. n. 5.9. 5 | 
diurch die Einwirkung des Feuers ($. 19. n. 3. 7 85 A 
ſich in letzterem Fall allemal eine Säure de 
( (IłXXIV. F. 19. n. 4.), und dieſe als Beſtandtheil 
der Oele zu halten iſt, follte dieſelbe nicht bey friſchen | 
unveraͤnderten fetten Oelen ſich der Aufloͤſungskraft des 
8 Weingeiſtes entgegenſetzen, und ſollte das Laugenſalz | 
in der Seife ſich nicht mit einem Theil dieſer Säure 
| ‚vereinigen, ſelbſt auch nach der Abſcheidung mit dem⸗ 
ſelben vereinigt bleiben, und hiedurch die Auflöslichkeit 
Ades abgeſchiedenen Oels im Weingeiſte vermitteln, und 
ER ku Nahe teen . 3 i 88 


— 


| g. 35. 149,2 aden 
Alka liſche Tinctut, 


ICH. Vier Loth äßendes Laugenſalz (LXX I; wel⸗ 
ches vorher in einem Tiegel gegluͤhet worden, E 
wird zerſtoßen, noch warm in zwoͤlf Loth tartari⸗ 
ſirten Weingeiſt (XEVE) geſchuͤttet, und, nach⸗ | 
dem der Kolben mit Blaſe vermacht worden, in 
einer erwaͤrmten Sandkapelle digerirt. Schon 
bald nach dem Einſchüͤtten fiehet man den Wein 
per. sei Ba waste und a 10 Haaren ; 
30 „ ain 35 erhalt 


er 55 Das aus den mit ti bereiteten Seifen 4 40 bett a 
Keine v vom ge nicht angegriffen zu werde. 
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Een er eine dunkelrothe Farbe und ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack. Nachdem die Tinctur klar abgegoſſen 
worden, kann der Ruͤckſtand aufs neue mit 
15 Weingeiſt übergoffen und digerirt werden, und 
d ſo oft wiederholt werden, wi Ae Lau⸗ 
genſalz aufgeloͤſt iſt. | 
0 Wird obige Tintctur cu mit ber Halfte 
Mandeloͤl vermiſcht und digerirt, fo wird dieſes 
bebe aufgelöft, und ftellt eine week Sei⸗ 
e dar. 


ir Sn „ | 


1. Obiges (xclv. ) zeigt, „daß das feuerbeſtändige fat 
5 genſalz, welches an ſich im Weingeiſte nicht eben auf⸗ 
loslich befunden wird (F. 22. n. 1.) wenn es aͤtzend 
ft, ſich mit demſelben vereinige, und die Eigenſchaft 
mit Oelen Seifen darzuſtellen beybehalte (Ne). 8 
Hieraus ergiebt es fich auch, woher von einer gewoͤhn⸗ 
lichen Pottaſche ($. 32. n. 1.) ber Weingeift etwas 
auflöſen koͤnne ($. 22. n. 2.) . 
25 Se: ſchaͤrfer das Laugenſalz iſt, um deſto dünkler und 
Atzender wird die Tinctur, und um deſto vollkommener 
N | wird jenes aufgelöft. Da nun nach Herrn D. Deh⸗ 
ne jenes durch wiederholtes Schmelzen mit Metallen 
und vorzuͤglich des Spießglanzköͤniges die groͤßtmoͤg⸗ 
lichſte Schärfe erhaͤlt (§. 3 1. n. 4.), fo fällt auch die 
Tinctur davon ungleich dunkler und äßender aus. Alle 
alkaliſche Tineturen ſind ſich dahero übrigens vollig 
gleich, und nut blos in der größeren. 8 0 ieee 
1 Schärfe verſchieden. 
3. Ueber die Urſache der dunkelen Farbe der alkoliſchen 
Tincturen iſt man nicht einig. Wenn in dem Wein⸗ 
geiſte ein wirkliches Oel als Beſtandtheil anzunehmen 
* wäre, fo könnte man wahrſcheinlich muthmaßen, daß 
1 von den im aͤtzenden Laugenſalze vorhandenen 
a E 5 RR Feuer⸗ | 


1 


re. iR Referat, 


Feuertheilen (5. 31. n. 2.) gleichſam einen Grad der 
Anbrennung erlitte, fo wie dieſes bey den brenzlichen 
Oelen ſtattfindet (J. 19. n. 2.). Aber mit ſicheren 
SGruͤnden läßt ſich kein Oel im Weingeiſte „ fondern 

blos reines Brennbares erweiſen ($. 9. n. 7.), und 
dieſes färbt, wenn es mit alkaliſchen Subſtanzen, ſelbſt 

mit Saͤuren, in Verbindung tritt, dieſelben ſchon 
allemal, wenn es gleich nicht in dͤlichter Geſtalt vor⸗ 
handen iſt. Zum Beweiſe dienen das phlogiſtiſirte 

5 taugenfalz, die phlogiſtiſirte Magneſie, der Schwefel, 

die Schwefelleber. Eben fo wie dieſe eine Art von 
Seife darftellen, fo auch die Verbindung des ägenden 
Alkali mit dem Brennbaren des Weingeiſtes, die ſich 
ſeogleich bey ihrer Entſtehung in dem waͤßrigen Be⸗ 
ſtandtheile des Weingeiſtes aufloft, denſelben, ſo wie 
es von den Seifen gewöhnlich iſt, anfaͤnglich milchicht 
5 macht (XEIV. ) nachher aber bey der durch Waͤrme 
befoͤrderten innigern Verbindung die mehr oder weni⸗ 

ger dunkele Farbe giebt. . 

4. Durch öfteres Abziehen des Weingeiſtes uͤber äßenbes 
 Saugenfal; ſowol als über. lebendigen Kalk wird der 
„Weieingeiſt beynahe ganz zerſtoͤrt, indem ein Antheil 
des zu ſeiner Miſchung erforderlichen Waſſers ſich ben 
jeder Deſtillation abſcheidet. Das Laugenſalz erhält 
zuletzt die Beſchaffenheit eines Neutralſalzes, 1 wie 

es Der a Kalk als 99 e e 


Kieſerfeschtig keit 


5 x. Zwey Quentchen ganz weißer, mit Waſſer 
ausgewaſchener und getrockneter Sand, den 
wi man wiederholentlich in einem Tiegel geglühet, 
jedesmal in kaltem Waſſer abgeloͤſcht und zu fei⸗ 
nem e zerrieben hat, oder ſtatt deſſen drey 

2 ä Quent⸗ 


a 2 N 7 
W geſtoßenes weißes Glas, werden mit 

einer Unze reinem feuerfeſten Laugenſalz ſo gut 

als moͤglich vermiſcht/ und in einem Tiegel, der 
noch nicht bis zur Hälfte damit erfüllt ſeyn muß, 
dem Feuer ausgeſetzt. So bald die Maſſe nur 
einigermaßen zu ſchmelzen anfängt, ſieht man ſie 
Bi aufſteigen. Es muß ſo lange das Feuer 
Pen und verſtaͤrkt werden, bis dieſes Aufſtei⸗ 
gen gaͤnzlich nachgelaſſen hat, und die Materie 
ganz ruhig fließt, worauf: fie auf ein erwaͤrmtes 
Blech ausgegoſſen wird, und das Auſehen eines 
5 durchſichtigen Glaſes hat. 5 


1 0 Bemerkungen. a 


1. Das Schmelzen (ufo) deutet das Fluͤſſt igwerben 
eines feſten Körpers im Feuer an. Letzteres tritt zwi⸗ 
fhen die kleinſten Theilchen eines ſolchen Körpers; und 
giebt demſelben dadurch mehrere Ausdehnung, und zu⸗ 
letzt entfernt es jene Theile „dergeſtalt, daß fie darin⸗ 
nen eee als in einem Aufloſungsmittel ſchwim⸗ 
men. Offenbar folgt daraus, daß die Feuermaterie 

0 mit den gleichartigen Theilen des ſchmelzbaren Korpers 
in näherer Verwandtſchaft ſtehe, als die Kraft, mit 
welcher dieſe vorher zuſammenhingen. Schmelzen iſt 
daher nichts anders als Aufloͤſung (F. 20. n. 1.) eines 
feſten Körpers in der Feuermaterie ($. 9. n. 3.). Es 
ergiebt ſich hieraus auch; der Grund, woher manche 
Körper leichter, andere ſchwerer ſchmelzen, weil die 
Verwandtſchaft des Feuers und die Cohaͤſion der ſchmelz⸗ 

baren Koͤrper wahrſcheinlich eben fo verſchieden aus» 
bälle als bey Aufloſungen auf naſſem Wege. Da aber 
die Materie des Feuers fluͤchtig iſt, ſo verläßt ſie den 
Körper, ſo bald er vom Feuer entfernt worden, in 
de oder etwas kuren Zeit „ und dieſer Nen 
9 eym 


10 Sag 1 "Büffet 


Be Erkalten gemeinhin ſeine vorige Feſtigkeit zuruͤck 
Das Schmelzen, wodurch ein harter Koͤrper in Glas 
oder in eine ſproͤde, glaͤnzende, durchſichtige Maſſe 
' verwandelt wird, nennt man das Peglelen oder 
SGlasmachen (Vitrificatio). 


2. Nicht alle Körper können durch bloßes F Feuer fuͤr f ck 
allein geſchmolzen werden; ſo z. B. bringt die Kieſel 
| 3 erde, den reinen Thon u. a. auch das heftigſte Feuer, 
welches wir erregen koͤnnen, nicht in Fluß. Man 
nennt zwar dergleichen unſchmelzbare Korper (Cor. 
pora refradaria); es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß 
diefe. Unſchmelzbarkeit blos in unſerm Unvermoͤgen, ein 
ſo heftiges Feuer, als zu Ueberwindung der Anzie⸗ 
hungskraft der Grundmaſſen dieſer Koͤrper erfordert 
wird, hervorzubringen, ihren Grund habe. Aber for 
wol dieſe als auch ſchwerflüͤſſige Subſtanzen koͤnnen 
oft durch Zuſaͤtze, die das Schmelzen erleichtern, und 
Schmelzungsmittel oder Fluͤſſe (Fluxus) und beym 
Huͤttenweſen Zuſchlaͤge heißen, leichter geſchmolzen 
werden. So z. B. iſt das Laugenſalz im obigen Ver⸗ 
fſuche (XVI.) ein Schmelzungsmittel der Kieſelerde, 
oder des Sandes. Außer dieſem befoͤrdern auch die 
Schmelzung ſowol der Kieſel⸗ als Thonerde der Bo⸗ 
rar, die Kalkerde (die an ſich nicht zu ſchmelzen iſt 
9. 28. n. 5. ), die Magneſe, Mennige / Bart 
ART 
h Durch Rieſelerde (Terra ſilicea ), ie Aue unei⸗ 
gentlich glasachtige oder verglasliche Erde (Terra 
vitrefeibilis) genannt wird, verſteht man diejenige, 
die mit Laugenſalz zu einem klaren ungefaͤrbten Glaſe 
ſchmilzt (X CV I.). An und fuͤr ſich iſt fie im ſtaͤrkſten 
Feuer unſchmelſbar (n. 2.), die daraus entſtandene 
Steine geben wegen ihrer anſehnlichen Haͤrte mit dem 
Stahle Feuer, und fie loͤſet ſich, außer der Flußſpat⸗ 
ſaͤure, in keinem anderen naſſen Aufloͤſungsmittel auf. 
N e e ſie ſi 1 von den alkaliſchen 


E 


Erden 


N 


2 


alten 11 Rift „ 77 | 


Eiden (5. 23˙ . .Sie wird in der Natur haͤu⸗ 
fig aber ſelten rein, gefunden. Am reinſten findet 
72 ſich im Quarz und dem daraus entſtandenen Sand. 
ußerdem enthaͤlt ſie der Kieſel, Feuerſtein, Feldſpat, 5 
Granit, Baſalt, Porphyr,, Jaſpis. In den Edel, 
ſteinen macht ſie gemeinhin einen 9 0 0 eil als 
die alkaliſchen Erden aus. Amit, 

4. „Das ſtarke Aufſteigen der Maſſe (xevi. ) iſt ein wit, f 
liches Aufbrauſen (5. 2 1 n. f:). Von der Luftſaͤure 
des Laugenſalzes allein laͤßt ſich dieſes Aufbrauſen nicht 
ableiten, weil daſſelbe auch bey der Verfertgung der 
e mit N e ele 


Ni 1 7 1 8 916 
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a eh a ar 
, Sie zeht! die NE aus 5 er 
allmaͤlig an, wird Basar chien und zerſleßt 
zuletzt darinnen. 
KCIX. Man loͤſe ſie in ı zween Theilen Woſſer auf. 
Es wird dieſes bis auf einen ſehr geringen Antheil 
erdiger Materie geſchehen, und die Fupefıns 1 
kann durch Loͤſchpapier filtrirt werden. „ 
3 Dieſe klare Aufloͤſung wird nach einiger Zeit, 
wenn ſie offen an der Luft ſteht, truͤbe. 
EI. Wird zu derſelben entweder an ſich, oder nad) | 
dem ſie mit zween Theilen Waſſer noch verduͤnnt 
worden, Vuriolſaͤure oder irgend eine andere 
1 gegoſſen, fo fallt die Kieſelerde in einer flocfigt 
8 en 1 are 555 ne N 
32 ö A. 


e Sa ee 
CI: Iſt gegentheils die Aufföſung (XCIX) mite 


lll. Wird dieſe Flüffigkeit (CI) durch Kochen 


ſamer die Eigenſchaft eines Beſtandtheiles vor dem ans 
dern iſt, um deſto mehr naͤhett ſich die Natur der Mi⸗ 


enen 


eh an 4 


nemlich das gewöhnliche Glas, welches fich der Des 


€ 7 


wozu vom Laugenſalze mehr als von der Kieſelerde ge⸗ 
nommen worden, zeigt ſich allemal geneigt, durch kuft, 


Waſſer und Säuren ſich verändern zu laſſen. 


2. Der Betrug, die Pottaſche (F. 2 1. n. 1.) mit Sand 
biy der Caleination zu vermiſchen, wir d immer gewoͤhn⸗ 
ſicher. Die gänzliche Auflöͤſung derſelben in Waſſer 
iſt daher nicht ein hinreichendes Kennzeichen ihrer Rei⸗ 
a | vr nigkeit 
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nigkeit (xe 97 ſondern es wird dazu uͤberdem erfor⸗ 
dert, daß die Auflöfung mit Säuren in ihrer Klarheit 
nicht geändert werden muß (Cl.). Die Säure muß 
aber nicht zu ſchnell zugegoſſen werden, weil ſonſten 
die Aufloͤſung, wenn 1 nur 185 N übe, 
klar bleibt. 


3. Die kauſtiſche Beschaffenheit (cl. 95 und das ger⸗ 
fließen an der duft (XCVIIL) und andere Eigenſchaf⸗ 
ten hat die Kieſelfeuchtigkeit (Liquor ſilicum) mit dem 
ͤßzenden Alkali gemein, und die Urſache der Aetzbarkeit 
iſt die nemliche. Denn wahrſcheinlich treten bey der 


Einwirkung der Hitze Feuertheile der Mi Tens ben, | 


ſo wie auch die kuftſäͤure das Alkali verlaͤßt. 


4 Säuren fehlagen die Kieſelerde (Cl.) wegen ehren 
Verwandtſchaft mit Laugenſalze nieder, und eben fo 
ſcheint auch der Grund des Truͤbwerdens der Kieſel⸗ 
feuchtigkeit in der Luft (C.) von der in derſelben be⸗ 
findlichen Luftſaͤure (J. 30. n. 3. 150 die ſi ich mit dem 
Alkali aufs neue verbindet, herzurͤhren. N 


5. Daß ſi ch bey einer mit Waſſer ſehr geſchwäͤchten ls N 


fung. (CH.) nicht eben fo gut ein Niederſchlag als bey 
einer weniger verduͤnnten Aufld ung (Cl.) zeiget, lei⸗ 
et Herr Bergmann von der aͤußerſt feinen Zerthei⸗ 
lung der Kieſelerde her, die deshalb in der Fluͤſſigkeit 


ſchwimmend, , unſi chtbar und völlig durchſichtig iſt. 
Der Erfolg des Elllten Verſuchs macht dieſe Mei⸗ 


nung zwar wahrſcheinlich „doch laſſen ſich auf der an⸗ 
dern Seite die Verſuche des Herrn Meyer damit nicht 
vereinigen „ nach denen eine mit Säure üuͤberſaͤttigte 
Auflöſung ziemlich ſtark kann abgeraucht werden, bes 
vor ſich die Erde ausſcheidet: dagegen aber in einer 


ſelbſt ſehr verduͤnnten, die nicht mit Saͤure uͤberſetzt g 
ft, die Erde ſich ſogleich bey det Ar ieh eine 


| Galert 2 
15 


6. 


Die Herren poet, e porner, Stoer i. a. 
verſichern daß die Kieſelerde durch die vorgaͤngige 


* eee in daugenſalz zu einer alkaliſchen Erde ($: 23. 
2.3.) und zwar zu Alaun oder Thonerde umgeaͤndert 


Me werde: andere aber, als die Herren Cartheuſer, 


/ 


Scheele, Meyer, Bergmann, 0 die Bas 
erde für. unberfnberle 6 an. 


/ 
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cw. ES 18 dazu eine e habe Ange: Aungdfärbtee 


Kieſel oder Bergkryſtall, der vorhero gegluͤhet, 


in Waſſer abgeloͤſcht, und aufs zarteſte in einem 


* 


glaͤſernen Moͤrſel zerrieben worden, mit zwey 
1 Quentchen des reinſten feuerbeſtaͤndigen Laugen⸗ 
ſalzes, anderthalb Quentchen caleinirtem Borax, 


einem halben. Quentchen (aus dem Bleyzucker 


mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalz niedergeſchlage⸗ 


nem) Bleykalk, zehn Gran gereinigtem Salpe⸗ 


ter, und zwey Gran Kobaltkalk, der aus der 


Aufloͤſung in Salpeterſaͤure mit feuerfeſtem Alka⸗ 


u gefallt worden, in einem gläfernen Moͤrſel auf 


das genaueſte durcheinander gerieben, in einem 


u 


a reinen Riegel „der A Pate ve Set, | 


, 
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1. Dergleichen Glasfluͤſſe dienen zur 9 


Nachahmung der 
Ebdelſteine, und man nennt, fie daher auch kuͤnſtliche 
oder falſche Edelſteine (Gemmae ärtificiales). Wenn 
ſie gut ſind, ſo muß blos Feile und Grabſtichel ſie von 
den aͤchten zu unterſcheiden faͤhig ſeyn, denn bis zur 
Haͤrte dieſer ſie zu treiben iſt die Kunſt nicht im Stan⸗ 
de. Doch muͤſſen ſie wenigſtens ſo hart ſeyn, daß ſie 
Fenſterglas ſchneiden, keine Blaſen haben, eine voll; 
kommene Durchſichtigkeit, und eine glaͤnzende, hohe, 
lebhafte und durchaus gleiche Farbe beſitzen. 
2. Wird obige Miſchung (CIV.) mit Ausſchließung des 
Kobaltkalkes, der ihr die Sapphirfarbe ertheilt, ge⸗ 
ſchmolzen, ſo erhält man ein ungefaͤrbtes Glas von 
ungemeinem Feuer, das einen kuͤnſtlichen Diamant 
darſtellt, und Straß genannt wird. Nachdem man 
mit dieſer noch ungeſchmolzenen Miſchung, oder auſch 
mit dem aufs feinſte zerriebenen Straſſe verſchiedene 
Metallkalke verſetzt, erhält man verſchiedentlich gefaͤrb⸗ 
ke Glasfluͤſſe. Mit dem mineraliſchen Purpur oder 
Goldkalke wird kuͤnſtlich der Rubin, mit Kupferkalk 
ein heller, mit Kobaltkalk ein dunkler Sapphir/ 
mit Gruͤnſpan der Smaragd, mit Braunſtein der 
Amethyſt, mit Eiſenkalk der Syacinth und Chryſo⸗ 
Mirz ſe wi dargeſtel ß n n 
3. Die Natur ſcheint bey Erzeugung der Edelſteine ganz 
anders als die Kunſt zu verfahren. Achard und 
Bergmann fanden durch Verſuche, daß weder die 
aͤchten Edelſteine aus Kieſelerde allein beſtuͤnden, noch 
daß eine Spur von Salz darinnen vorhanden ſey. In 
allen machte die Alaunerde den groͤßeſten Theil aus, 
weniger betrug die Kieſelerde, noch weniger der Kalk, 
und im beygemiſchten Eiſen, welches in allen vorge⸗ 
funden wurde, war der Grund der Farben allein zu 
ſuͤchen, deren Verſchiedenheit wahrſcheinlich von dm 
verſchiedenen Grad der e deſſelben abhaͤngt. 
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Iſt die ie Ton; oder Alaunerde aber auch wirklich als 
ſolche in den Edelſteinen enthalten, oder iſt binnen der 
Bearbeitung nach der Meinung des Herrn Profeſſor 
. Store die Kieſelerde in dieſe umgeſchaffen ($. 37. 
| 6.) — ET 


2 Der Diamant j der wegen er; äußerſten Hirte, 
Durchſichtigkeit und Schönheit, womit er licht und 
Farbe zuruͤckwirft, alle andere Edelſteine ſehr übers 
trifft, unterſcheidet ſich von dieſen auch durch eine au⸗ 
ßerordentlich merkwuͤrdige Eigenſchaft. Er verfliegt 

1 — nemlich oder verbrennt vielmehr in offenem Feuer mit 
einer kleinen leichten Flamme, wobey er einen zarten 

Nuß abſetzt, und die Luft, worinnen die Zerſtöͤrung 
geſchieht, eben fo als wenn Kohlen darinnen verbrannt 
worden, veraͤndert. Wird er aber, feſt in Kohlenſtaub 
eingepackt, oder in Gefaͤßen aufs genaueſte verſchloſ⸗ 
„fen, dem Feuer ausgejeßt, fo vermag auf ihn ſelbſt das 
heftigſte nichts. Die Zerſtoͤrung deſſelben geſchieht 

N elo unter denſelben Geſetzen, als die Verbrennung 
der Mole und eines jeden brennbaren Körpers 655 19. 
n, 6% 

5. Zum gemeinen Glaſe bermiſcht man 5 Kieſelerde mit 

gleich viel oder etwas mehr feuerbeſtaͤndigem kaugen⸗ 
ſalz. Zum gruͤnen Glaſe wählt man Sand und gemei⸗ 
ne Pottaſche oder unausgelaugte Holzaſche: zum wei⸗ 

ßen Cryſtallglaſe aber dagegen den reinſten Quarz oder 
Vieſel und gereinigte Pottaſche oder Sode. Um dem 
Glaſe alle Farbe zu benehmen, ſetzt man auch wol et 
was Braunſtein zu, der in geringer Menge Glaͤſer 
entfaͤrbt, ob er gleich in größerer Verhaͤltniß dieſelben 
roth macht (n. 2.). Die Vermiſchung der Kieſelerde 
und des Alkali wird vor dem Schmelzen, vier und zwan⸗ 
zig Stunden durch, ohne daß man ſie in Fluß kom⸗ 
men läßt, geglühet, und dann der Einſatz oder die 
Fritte genannt. Man bewirkt dadurch eine ge⸗ 
nauere Verbindung der Ingredienzien, r und entfernt 
4 e 


\ 


) 


Vermiſchung d. ſtarken Vitriolſäure mit Waſſer. 83 
1 theils die $uftfäure. des Laugenſalzes, die das Glas 


blaſi. icht, theils das Brennbare, welches es faͤrben und 
undurchſichtig machen wuͤrde. Das Schmelzen des 


Glases muß nicht nur mit ſtarkem, ſondern auch an⸗ 
haltendem Feuer geſchehen, „ fo lange bis es duͤnne ge⸗ 


A 
ae 
Er 


mug fließt, und ein hinausgenommener Tropfen keine 


Blaſen zeigt. Auf der Oberflaͤche ſcheidet fich binnen 


Ar dem Schmelzen ein ſalziger Schaum, der Glasgalle 
5 (Fel Gier!) genannt wird, ab, der aus verſchiedenen 
nicht verglaſenden Salzen, die im Laugenſalz oder in 
der Aſche vorhanden waren, beſteht, und abgefchöpft 
wird. Nachdem dem geſchmolzenen Glaſe die gehds 
rige Geſtalt gegeben worden, wird daſſelbe „um ihm 
die zu große Sprödigkeit zu benehmen, in einem ge⸗ 
heizten Ofen allmaͤlig abgekuͤhlt. 

6. 


Um die Schoͤnheit, Glaͤtte und Schwere der Släfer 
zu vermehren, ſetzt man denſelben oft als Schmel⸗ 


ziungsmittel ($. 36. n. 2.) Blenkalk zu. Das Flint⸗ 
glas der Engländer, welches Dollond zu Verferti⸗ 


gung der achromatiſchen oder farbenloſen Fernrohre 
anwendet, beſteht aus reiner Kieſelerde, die mit 1 


5 1 und Wee e worden. 


0 denten der dure vnn m mit 


55 Man tröpfele ate Vitio re oder Vitriol⸗ 


oͤl in ein Glas, worinnen dreymal fo viel kaltes 


Waſſer enthalten iſt, nach und nach hinein. Es 
wird ſich mit Ziſchen, das allmaͤlig heftiger wird, 
Auſfwallen, und einer Warme, die dem kochen⸗ 


den Waſſer gleichkommt, ad le da: 


* mit vereinigen. 8 89 vn Y 


8 2 = Boner 


24 Vauſchunad, buen dine bew 1 


14 
1 


1 0 Bemerkungen. eie len 


lie Wiese wird unter den life igen en des N 
Mineralreichs für die ſtarkſte ($. 2 1. n. 3.) gehalten, 
weil ‚ie. eine ſtaͤrkere Verbindungskraft oder Verwandt⸗ 
a ſchaft gegen verſchiedene, Koͤrper als die übrigen Saͤu⸗ 


„ren zeigt. Man erhielt dieſe Saͤure in vorigen gei⸗ 
ten, „ ſo wie jezt noch das Nordhaͤuſer Vitriolol, 
am gewöhnlichſten aus dem gruͤnen oder Eiſenvi⸗ 


trio (Vitriolum, viride) oder dem ſogenannten Ru⸗ | 


eh einem metalliſchen Mittelſalze (J. 2 1. 


N. 4.), worin fie. mit Eiſen verbunden ft; Nachdem 
„man, fie ſtaͤrker haben will, wird vorher dieſem Vitriol 


N 15 die Wärme weniger oder mehr von dem in, ihm 
enthaltenen Waſſer entzogen, wodurch er eine weiß⸗ 


graue, gelbe oder rothe Farbe erhält (Vitriolum ad 
5 Albedinem, flavedinem,, rubedinem calcinatum), 
und hierauf die Säure durch eine bloße Deſtillation „ 
0 obne allen Zuſatz, vermittelſt eines heftigen Feuergra⸗ h 


des, berdusgetrieben. Anfänglich. geht die ſchwaͤchere 


und zuletzt die ſtärkſte Saͤure in Geſtalt eines dicken 


’ weißen Nebels uͤber. Den rothen herben Ruͤckſtand 
in der Retorte nennt man Todtenkopf (Colcothar . 


— 


Caput mortuum vitrioli). Er beſteht aus Eiſenkalk, 2 


dem noch ein Theil der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure anhaͤngt. 
In neueren Zeiten wird die Vitriolſaͤure vorzuͤglich aus 


ine 


dem Schwefel geſchieden, und bekömmt die Beuen⸗ 4 


nung: Engliſches Vitriolöl. Es wird dazu der 
Schwefel mit dem zehnten Theile Salpeter vermiſcht, 5 


in großen gläfernen oder bleyernen Gefaͤßen, worin 
warmes Waſſer enthalten, „oder Duͤnſte des ſiedenden 


Waſſes hineingeleitet werden, in einer flachen Schaa⸗ i 
le hineingebracht, mit einem gluͤhenden Eiſen entzuͤn⸗. 


det und die Oeffnung vermacht. Die ſauren Daͤmpfe 


des brennenden Schwefels werden von den Waſſer⸗ 15 
daͤmpfen eingeſogen, und die erhaltene verdunnte 15 1 


re 70 0 W, Wee verſtaͤkt. * 
Pr 1 9 
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Wermifgunge. arten ViritfiuremitRafe. 85 


Nac dem die Bitrioffäu re mehr oder weniger Waſſer 
mthält , hat fie, eine verſchiedene Staͤrke. Eine mit 
| iefem Waſſer verduͤnnte Vitriolſaͤure (CV.) heißt Vi⸗ 
1 0 (Spiritus vitrioli), und eben ſo uneigentlich 
5 eine ſtarke Vitriolſäure, weil ſie wegen ihrer minder 
1 ſigen Beſchaffenheit einem fetten; Oele Ahnlich iſt, 
ee (Oleum vitrioli), Bey der Deſtillation 
des Eiſenvitriols (n. 1.) geht ganz letzt wenn das 
3 flüͤſſige Vitrioloͤl ſchon übergetrieben, eine Portion 
in Geſtalt eines feſten und durchſichtigen Eiſes uͤber, 
welche man Eisòl (Oleum Vitrioli 1 nennt. 
Dieſe feſte Beſchaffenheit iſt keinesweges, wie nach⸗ 
herd (g. 40. n. 2.) erinnert werden wird, von einer 
größeren Staͤrke der Vitriolſaure abzuleiten, ſondern 
hat mit der dampfenden enen, KN en 
Grund. 101155 MER * 7 1491 19012 3 
3. Die Vitriolſaure ſteht mit; dem Waſſer i in einer she 


— 
u. 
ar % 
2.8 
2 
N 


% 


nahen Verwandtſchaft (CV, 92 Es geht dieſes ſo weit, 


daß fer „wenn ſie ſtark iſt, die Feuchtigkeiten der duft 
ſehr egierig und haufig einſaugt. Die Alten 1 0 
ſie daher den Waſſetmagneten. Aus dieſer Urfe 
© gerfießt das Eisöl (n. 2.) in kurzer Zeit. Ein halb 5 
Loth ſtarkes Vitriolol wog, da es fünf Tage durch der 
freyen Luft ausgeſtellt war, zwey Loth und 25 Gran. 


4. Die Erbitzung der Vitriolſäure (cm) und auch an⸗ 
Anderer Säuren mit Waſſer und anderen Flüͤſſigkeiten 
erklaͤrt man ohne allen dafuͤr anzuführenden‘ Grund 
und ohne Befriedigung durch das Ar inanderreiben 

der Mien Theile der beiden i in einan er eindringen⸗ 
den Fluͤſſi igkeiten. Noch nie hat man eine Fluͤſſi 0 

Hi durch ſtarkes Schütteln derſelben ſich erhitzen geſehen; 

verſchiedene, die ſich mit weniger Bewegung vermiſchen, 
erhitzen ſich ſehr ſtark, und andere dagegen, wo die 

Bewegung bey der Vereinigung ſtaͤrker iſt, werden 
wenig warm, oder erzeugen gar Kaͤlte. Ungezwun⸗ 
e e man eien men Crgrofords Theorie 
an 8 3 e ier 


ten Feuer bey der Deftillation herrühret, und von der 


ER Verstärkung der Ah fire. 


ra dieſe Erhitzung dadurch „daß, i indem fh 
das Waſſer mit der Vitriolſaͤure vereiniget, ein Theil 
1 ihres ſpecifiſchen Feuers „welches aus dem angewand⸗ 


| 


kann, frey wird, und als freyes ungebundenes Ele 
mentarfeuer ſich durch Wärme und Eee, 4 | 
ae bart 8 28. n. 975 = 1 | 5 


neu entſtehenden Miſchung nicht gebunden werden | 


We 1 5 2 


 Beeftärfüng.d der Bitriotfäure { 


evi. Eine gläserne Retorte wird auf zwey Drittel 
mit rauchendem oder Nordhaͤuſer Zee 
(H. 39. n. 1.) angefuͤllt, und ſo tief in eine Sand: 
kapelle eingeſetzt, daß der Hals der Retorte bey: 
nahe herunterhaͤngt. Nachdem eine trockene 
große Vorlage, welche in Schnee oder kaltes 
Waſſer gelegt wird, blos mit Papier und Bind⸗ 
faden an den Hals der Retorte befeſtigt worden, 
Deſtillirt man bey gelindem Feuer ſo lange, als 


in die Vorlage weiße Daͤmpfe übergehen, Dieſe 


legen ſich an die Waͤnde der Vorlage in Geſtalt 

weißer zarter glaͤnzender Faden, mehrentheils 
ſternfoͤrmig, oder als Spinnenweben (flüd tie 
ges Vitriolſalz, . Sal volatile vitrioli) an. Sie a 
behalten lange ihre Geſtalt, wenn die Vorlage 
gut verſtopft worden iſt: wird fie. aber geöffnet 

und tritt freye Luft zu, ſo rauchen ſie heftig, zie⸗ 
hen die Feuchtigkeit der Luft ſtark an, und zer⸗ 
fließen zu Vitriolſaͤure, die nicht mehr rauchet. 
Das! in der Retorte ruͤckſtaͤndige Wii h 

5 na 


5 Verſtaͤkung der Vitriolſaͤure. e es 


55 laben dieſe fluͤchtige erpftallinife Portion 
8 "übergegangen iſt, ? ‚gar nicht mehr. 


yl. Verſtaͤrkt man, nachdem jene flüchehe Vi⸗ 
4 triolſaͤure abgezogen, und eine friſche Vorlage 
vorgelegt, oder nicht rauchendes Engliſches Vi⸗ 
triolol (F. 39. n. 1.) zur Deſtillation eingelegt 
3 worden iſt, das Feuer bis zum Sieden der Saͤu⸗ 
? Be, und erhält, es hierin ſo lange, als noch eine 
größtenthels waͤßrige Fluͤſſigkeit uͤbergeht, ſo 
wird man das zuruͤckgebliebene Vitriolol waſſer⸗ 
hell und ungefaͤrbt, und ein weißes pulverichtes 
Weſen “m dem Boden der Retorte doffaden f 


943 8. in Bemerkungen. > 


1 Je liter eine Flͤſſ gkeit iſt / „um deſto eher int oe 
I auch vom Feuer in Daͤmpfe verwandelt. Da das 
Waſſer, welches die Vitriolſaͤure ſchwaͤcht, leichter als 
dieſe if, ſo geht es derſelben voraus (CV.); fo wie 
bey der Deſtillation des Brandweins aus Ha Urs 
fiche das Waſſer zuruͤckbleibt (L). 
2. Das bey dem ſchwachen Feuer on a Eenfkallis 
niſche Salz iſt offenbar die Urſache des Rauchens der 
Vitriolſaͤure, oder vielmehr der rauchende Theil ſelbſt. 
Es hat ſeine Entſtehung wahrſcheinlich dem heftigen 
in zu danken, womit die Saͤure aus dem Eiſenvi⸗ 
triol ausgetrieben orden (F. 39. n. 1.), und ſcheint 
eine mit einem Ue erfluß von Feuertheilen vereinigte 
© Vitriöfänre zu ſeyn. Eben daher erhitzt ſich das Nord⸗ 
haͤuſer Vitriolöl auch mit Waſſer ungleich heftiger als 
as Engliſche (C.), wenn dieſes gleich in Ruͤckſicht der 
Tahren Starke davon nicht immer ſehr verſchieden iſt. 
a ee dieſem flüchtigen Salze rührt auch die feſte 
Beſchaffenheit des Eisols (F. 39. n. 2.) ab, denn 


— das n wodurch die Säure verſtaͤrkt 
F 4 Yen 


* 


©. Vitriolſaͤure und Brennbares. 


Ye wird / geht die Festigkeit deſſelben verlohren. Andere | 
| leiten die Urſache des Rauchens und die Eisgeſtalt von 


dem mit der Säure vereinigten Brennbaren ab. 


35 Der Grund der ſchwarzen, braunen oder gelben Far⸗ ' 
be des Vitriolols iſt, wie nachher (K. 41.) gezeigt wer⸗ 


den wird, Brennbares (9. 9. 5.3 / womit es ver⸗ 


7 Unreinigt worden indem dieſes nun durch die binnen 


der Deſtillation verſtarktes ditriolſäure zerſtört oder 


5 90 „ gleichſam verbrannt wird, muß die Saͤure farbenlos 
werden. Dieſes Brennbare iſt auch, wie nachher 
4! 56, Mr erhellen wird‘, die Urſache woher oft 
ſteigende Thel Ver Virrechſauß einen | 


der zuerſt uͤberſt 
ſchweflichten Geruch hat. 
4 Da außer dem Wezunbuhert ad Sberffäſn gen Antheil 
Waſſer das gewöhnliche Vitrioldl auch verſchiedene 
fremdartige Salze und metalliſche Benmiſchungen ent⸗ 


1 ane ſo⸗ sit, der angezeigte Proceß (CVII.) zur vollkom⸗ 

N menen Reinigung deſſelben nicht zureichend. Som 
dern es wird dazu erfordert, daß, nachdem das Waſ⸗ 
ſer und die chwächere Säure. übergegangen, und in 


dem Halſe der Retorte ſich ſchwere weiße Dämpfe und 


Deſſtrſemen zeigen, die Vorlage abgenommen, eine 
ganz reine trockene vorgelegt, und alle Saͤure, „bis 
der Boden der Retorte ade er abgezogen werde. 9 


N id Soih 3 IHR Er Hort, 
-Bitrioifäure und- Brennbares. 

4 cvm. Von dem auf vorige Art (CVH. N berſtärk⸗ 
ten und ungefaͤrbten Vitrioloͤl wird etwas in ein 


110 


— a — re —ę— 


Zuckerglas gegoſſen, und einige Strohhalme hin⸗ 
eingetaucht. In kurzer Zeit erhaͤlt die Saͤure 


eine mehr oder weniger dunkele Farbe, und die 


e ace he 1 5 z und kohlen. 
abe d 70 5 
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Bitriffune und Brennbares. 69 


i Bemerkungen. 9999 
En. jeder Körper, in dem ſich das Breunbare i in bl 
ger Geſtalt befindet, oder der mit Flamme Rauch und 
Nuß verbrennt „ macht das Vitriolöl gelb, braun oder 
Aker, Reines Phlogifton aber leiſtet dieſes nicht, 
MW enn Kohlenſtaub kann man, obe die Farbe 9 zen 
dunkeln, hineinfchätten. 
2. Die dunkele Farbe des Vitriolols, 06 fie 1 Ei 
dem Nordhauſiſchen ſtattzufinden pflegt, giebt alſo 
keinen Beweis für feine Staͤrke ab, wofuͤr ſie bey den 
Kuͤnſtlern zu gelten pflegt, ſondern fie iſt durch zufällig 
hineingefallene Stuͤckchen Holz, 1 ee 
t u. 8 eee a 


5 19 eh 6 74 
. 5 


Sitting und ke in trier 
Neutralſalze. eye) 


Se Zu einer Stuflöfung, des vegetabilifi chen feuer 
beſtandigen Laugenſalzes (XXXVI. 8.2 1. n. 1.) 
troͤpfele man ſo viel von einer verduͤnnten Vitri⸗ 
olſaͤure (CV.), bis das Aufbrauſen gaͤnzlich nach⸗ 
gelaſſen hat, und die blauen Pflanzentincturen 
ungeaͤndert bleiben (XIV.) „oder bis der Saͤt⸗ 
tigungspunct ſtattfindet (§. 21. n. 6.) Man 

90 dn die Vermiſchung gelinde bis dahin ab, 
daß ein duͤnnes ſalzartiges Haͤutchen ſich auf der 
Oberſache bildet, worauf man ſie dürchſeihet, 
und an einen kuͤhlen Ort, einigermaßen bedeckt, 

U cf inſtellet, und in Ruhe einen Tag durch ſtehen 

läßt. Man wird dann die Seiten und den Bo⸗ 

den des Gefaͤ zes mit Cryſtallen bedeckt finden, 2 
e Ha ahnlich ſehen w Kr Flaͤchen 
n haben, 


4 


— 


N 5 1 Saͤttigung und Erpſtallſotion 


haben, deren beide Endſpitzen eine ſechsſeitige 
en e vorſtellen. Die daruͤber ſtehende Lau⸗ 


ge giebt durch wiederholtes ähnliches Verfahren 
immer aufs neue dergleichen Cryſtallen. Die⸗ 
ſes erhaltene Salz wird vitrioliſirter Weinſtein 
(Tartarus vitriolatus, ‚Alkali ee vitrio- 
latum) genannt. 
“er Mit eben denſelben Handgriffen bearbelte man 


die Auflöfung des mineralifchen Laugenſalzes mit 
Vitriolſaͤure, und man wird Cryſtallen, von der 


— . 


Durchſichtigkeit des Eiſes und von anſehnlicher 


Größe, die plattgedruckte Saͤulen, welche ſechs 
ungleiche Seiten und zweyſeitige Endſpitzen ha⸗ 


ben, vorſtellen, erhalten. Dieſes Salz bekommt 


den Namen Glauberſalz, oder Glaubers Wun⸗ 
derſalz (Sal mirabile Glauberi, Alkali minera- 7 


le vitriolatum). 


Cx. Durch Reiben in einem Mörser loͤſe man in | 
kaltem Waſſer fo viel Glauberſalz (CR), als 
nur moͤglich, auf, ſeihe die Auflöfung durch, und 


m gieße allmaͤlig höchftrectifieirten Weingeiſt dazu. 


Es werden ſich bald kleine platte Cryſtallen, die 
Nadeln ähnlich ſehen, zeigen, und die Menge 
derſelben wird ſich in Verhaͤltniß des zugegoſſe⸗ 1 

nen Weingeiſtes fo lange vermehren, g als 105 4 


Salz in der Aufiöfung enthalten iſt. 
te. ‚Bemerkungen. n u 


Br; b Durch das Anſchießen oder die Cepftelſerten 5 
n werden aufgelöſte Körper veranlaßt, 
ſich zu mehr oder weniger regelmaͤßigen und feſten Maſ⸗ 
ſen, die ſich durch glaͤnzende in geradlinige Umriſſe ein 
ee und unter EBEN Sa und Kanten ver 


| einigte 


ven 
7 


A dit blick Seife e 


einigte Hachen auszeichnen, und die man RD 
nenne, „zu verbinden. Da wahrſcheinlich die kleinſten 
een Theile (F. 5.) der Koͤrper eine ihnen eige⸗ 
ne Bildung und Anziehungskraft gegen einander haben, 


"Rp werden fie, wenn fie dürch eine darzwiſchen befinde 


4 liche Fluͤſſigkeit ſich nur in folcher Entfernung von ein⸗ 


ander getrennt befinden, daß ſie ihre Antzießungskraͤfte 0 
gegenſeitig ‚äußern konnen, und wenn ſie nicht geſtoͤrt 


werden, ſich mit ihren Irbßten oder geſchickteſten Flaͤ⸗ 
chen vereinigen, und zu beſtimmten einem jeden Salze 
beynahe eigenen Geſtalten verbinden. Eine jede Cry⸗ 
ſtalliſation ſetz alſo allemal als nothwendig eine Auflö⸗ 
ſung und eine nachherige Verminderung des Aufl, 
ſungsmittels bis auf eine gewiſſe Menge voraus. 
u SGeſchieht die Entziehung des Auflöſungsmittels nicht 
zu ſchleunig und in zu großer Menge, und laͤßt man 
"dann die Übrige Au bfung, in ununterbrochener Ruhe 
ee daß die aufgelöften Theile die Stellung, nach 
welcher ſie von Natur ſtreben, gegen einander anneh⸗ 
men koͤnnen, ſo werden regelmaͤßige Eryſtallen ‚erfoß 


gen: wenn aber gegentheils das Auflöſungsmittel zu 


ſtark oder zu ſchnell durch Abdampfen entfernt wird, 
oder binnen der Cryſtalliſation oͤfters bewegt wird, 


oder dieſe durch hinzugegoſſenen Weingeiſt, der der 


Aufloſung (wenn das aufgelöfte Salz ſelbſt in Wein⸗ 
geiſt nicht aufloͤslich iſt) aufs plöͤtzlichſte alle waͤßrichte 
Theile entzieht (CXl. 9 beſchleunigt wird; ſo werden 
kleine und unregelmaͤßige Cryſtallen erhalten werden. 
Wos die Salze und in Waſſer aufgeldſte Körper bes 
ſonders anbetrifft, ſo werden ſie, weil ihnen an der 
+ Oberfläche das Waſſer durch Abdampfen am meiſten 


0 entzogen wird, hier am naͤchſten zuſammentreten, und 


unter der Geſtalt der Salzhaut (CIX.) erſcheinen, 
(doch zeigen nicht alle Salze dieſelbe als Glauber⸗ Sei⸗ 
gnettenſalz) und da ſich Salze gewohnlich im warmen 
Wafer ee Menge als in kaltem auflöſen, fo 


5 


— 


— 


— 


werden | 
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NER 2 6 5 80 111 05 im n heben a e he 775 17 licher 
als im kalten zeigen, ſcheiden ſich pom W 
Abkuhlen nicht ab, und um dieſelben abzuſondern, muß 
die Aufloͤſung ununterbrochen abgedampft werden. 
„Nicht aber blos Salze, ſondern auch viele andere Koͤr⸗ 
per ſind der Eryſtalliſation unterworfen. Dazu ge⸗ 
hort das Gefrieren des Waſſers, das in ſeinem fluͤſſi⸗ 


gen Zuſtande in Feuermaterie aufgelöſt iſt, und bey 


20 Die Saterfile entalten allemal W Por- 


wen 76 


der Entfernung derſelben Waſſereryſtalle bildet, die 
ſich unter einem Winkel von bo oder 120 Grad vers. 


elften das Erkalten verſchiedener feſter geſchmolze⸗ 
ner Körper (§. 36. n. L.), als Schwefel, Metalle 
u. d. (beym Spießglanzkoͤnige, Wismuth. und Zink 
iſt dieſes offenbar); alle ſtei nichte Körper, die in re 
gelmaͤßiger Bil dung eh, Ale Wa Bay 


eryſtall, Spathe u. d. 80 


tion Waſſer, die ſie bey dem Anſchießen der Auflo⸗ 


ſung entziehen und ohne welche ſie als Eryſtallen 
nicht beſtehen koͤnnen, wenn ſie gleich nicht zum Wer 
ſen eines Salzes gehort. Man nennt dieſes Waſſer 
das Cryſtalliſations - oder Anſchußwaſſer (Aqua 
eryſtalliſationis). Es giebt dem Cryſtall die Feſtig⸗ 5 
keit und Durchſi chtigkeit, die verlohren gehen, ſo bald 
ihm durch einen zureichenden Grad von Hitze dieſer 


Beſtandtheil entwandt worden: die er aber durch eine 


neue Aufloſung und Eryſtalliſation, wobey er genau 


a dieſelbe Menge Waſſer wieder an ſich nimmt, zuruͤck 
erhaͤlt. Bey dem Glauberſalz (CK.)/ Alaun, Eiſen⸗ 
vitriol (F. 39. n. 1.), mineraliſchen daugeuſalze (H. 2 1. 
n. 1.) betragt das Eryſtalliſationswaſſer die Hälfte des 
„Gewichtes, und dieſe pflegen an der Luft leicht zu 
N zu ser fallen 1 e zu verwittern, weil uf 

Luft 


aſſer durch 


1 # 


other Frau, 82 


Luft mit dem Waſſer dieſer Eryſtalle in einer naheren | 

Verwandtſchaft ſteht, als die Salztheile ſelbſt. An⸗ 

dere dagegen enthalten nur wenig, und zeigen ſich 
| dauerhafter an der Luft, als, der 1 en 
ul * ); - der , das Kochſoll u 


3 einige: Sitze bleiben an fir Luft 1 00 andere er 
dagegen ziehen Feuchtigkeit aus der kuft an, und zer⸗ 
fließen. Jene heißen luftbeſtändige, dieſe zerfließ⸗ 
liche Cryſtallen. Zu letzteren gehört das vegetabili⸗ 
ſche Blaͤtterſalz die Verbindung des Kalks mit Salz⸗ 
und Sclpeterſaͤure u. d. Manche, als die reineren 
Saͤuren ‚ und die reinen oder kauſtiſchen kaugenſalze 
. 31.) ſtehen mit dem Waſſer in fo naher Verwandt; 


ſchaft (LX XVII.), daß fie an und. für ſich nie an- 


ſchießen, es Br denn Pen mit ah aͤure 4 geſchti 
get ſeyn (J. 32.) UNE en en 


4 Die Mittelſalze (. 21. n. 5 Fc man durch hie 
Verbindung der Saͤuren und alkaliſchen Salze und 
1 Erden erhält, beſtimmen den Unterſchied dieſer Sub⸗ 
ſtanzen am ſicherſten. So ähnlich ſich die beiden 
en been kaugenſalze ($. 21. n. 1.) find, ſo ge⸗ 
ben 10 33 ex einer und N SR ah 


r 


8 um oitriolfſrten Beinftein (el ) und d. Glauberſh | 
(C.) zu erhalten, waͤhlt man gemeinhin wohlfeilere 
mn deren A bedacht. werden wird. 


u Zelten des Erf. 
gerlegung. des Gypſes. 


Call. Sowol der rohe als gebrannte Gyps brau⸗ 
ſet nicht mit Saͤuren auf, und letzterer zeigt bey 
dem Uebergießen der Saͤure keine Waͤrme. 

N Cxll. Fein zerriebener Gyps wird mit einer Men⸗ 
ge deſtillirtem Waſſer gekocht, und durch Loͤſch⸗ 
papier geſeihet. Ein Theil Gyps erfordert zur 

N Aufloͤſung 450 Theile ſiedendes Waſſer.. 

CxIV. Troͤpfelt man in die vorige klare Aufloͤſung 
(Cxiu.) aufgeloͤſtes vegetabiliſches Laugenſalz; 

5 ſo wird eine Kalkerde niederfallen, und aus der 
zur Eryſtalliſation vorbereiteten uͤberſtehenden 
Lauge, wird vitrioliſirter Weinſtein (CIX.) er⸗ 
halten werden. 1 

CXV. Gleiche Theile gepulderter Gyps und Laue 
genſalz werden eine halbe Stunde lang in einem 
Tiegel gegluͤhet, und dann mit Waſſer ausge 0 
kochte oder auch ohne vorhergegangenes Gluͤhen 
mit Waſſer eine Stunde lang gekocht. Eine 
‚wit Säuren brauſende Kalkerde wird zuruͤckblei⸗ 
ben, und die ne virioliſirten 1 
5 ; 0 „„ 

Bemerküöngen. e 

12 5 ſo geringer Menge ſich auch der Gyps i in Was. 
auflöſt (CXIII.): ſo iſt er doch noch leichter aufloslich 
als die Kalkerde (6 29. u. 2.) von der er ſich auch 
dadurch, daß er roh mit Saͤuren nicht brauſt, und 
gebrannt ſich nicht erhitzt (Cl. )und durch andere 
Eigenſchaften unterſcheidet. Da er ſich in weniger 
als 50⁰ rasen Waſſer aufloſt N ſo iſt er 

| mit | 
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7 Zerlegung des Gypſes. 95 
mit allem Rechte, EN Rückſicht auf ſein erdiges un⸗ 
ſeghen „ den Salzen zuguzählen (§. 20. n. 2. )). 
2. Da bey der Bearbeitung mit vegetabiliſchem taugens 

ſalz (CXIV. CXV.) ein vitrioliſirter Weinſtein, deſſen 
Beſtandchele jenes Laugenſalz und die Vitriolſaͤure 
ſind (CI R.), entſteht, und eine Kalkerde ausgeſchie⸗ 

0 den wird, ſo folgt hieraus, daß der Gyps aus Bir. 

triolſaͤure und Kalkerde zuſammengeſetzt, und ein er⸗ 
digtes Mittelſalz (H. 23. u. 3.) ſen. 

3. Der Gyps (Gypfum) wird ſchon von Naim in ihr 6 
betraͤchtlicher Menge gefunden. Es gehoͤren dazu die 
gemeinen Gypsſteine, der Alabaſter, „Strahlgyps, 
Fraueneis oder Marienglas u. d. Hierunter aber 
giebt es einige, die nicht vollkommen mit Vitriolſaͤure 
geſaͤttiget fi ſind, und daher mit Saͤuren brauſen. 

4. Zum techniſchen Gebrauche wird der Gyps entweder 

in einem Keſſel, nachdem er geſtoßen worden, oder 
‚im Großen faſt eben fo, nur weniger, als der Kalk ges 
brannt, und heißt dann gebrannter Gyps oder Gyps⸗ 
kalk, und wird er einer zu heftigen und zu lange an⸗ 
haltenden Glut ausgeſetzt, ſo brennt er eben ſo als 
der Kalk ($. 28. n. 3.) todt, oder verliehrt die Eigen⸗ 
ſchaften, die er ſonſt als gehörig gebrannter Gyps mit 
dem Waſſer zeigt. Durch das Brennen wird er un⸗ 
durchſichtig und locker, und buͤßt dabey keine Vitriol⸗ 
135 „ ſondern blos das Cepſtaliſationswaſſer % 42. 
ein,, Su ; 

5. Der Gebrauch des Gypskalkes gründet fi 0 auf die 
merkwuͤrdige Eigenſchaft deſſelben daß er das Waſ⸗ 0 
fer, ohne ſich damit wie der Kalk zu löſchen, „oder 
Waͤrme bey der Vermiſchung zu erregen, einſaugt, 
und damit zu einem ſteinartigen Koͤrper erhaͤrtet. 
Dieſe Erhaͤrtung ruͤhrt wahrſcheinlich daher, weil er 
ein verlohrnes Cryſtalliſationswaſſer (n. 4.) wieder an 
nimmt, und ſich eiligſt und unregelmaͤßig eryſtalliſirt. 

e es he auf das Werhahn des Waſ⸗ 

ee 


* 


i 1 


96 Kuͤnſtlicher Gyps. 


ſers an, denn die Erbättung erfolgt nur in ſo weit 
als der Gypskalk ſich nicht mit ſo viel Waſſer vereini⸗ 
gen kann, als er beym Brennen verlohren hat, oder 
zu feiner Cryſtalliſation erfordert wird. Nimmt man 

zuriel Waſſer, ſo wird er damit uͤberſaͤttigt, und ge⸗ 

Linnt nicht zu einer ſteinharten Maſſe. 1 


6. Die Zerlegung des Gypſes durch Laugenſalz (CXIV. 


| h Cxvl.. In eine klare Aufloͤſung des gemeinen Kal⸗ 4 


XV.) geſchieht vermoͤge einer doppelten Verwandt 
ſchaft ($. 33. n. 3.). Indem nemlich die Vitriolſaͤu⸗ 
re des Gypſes, wegen ſtaͤrkerer Anziehungskraft zum 
Alkali als zur Kalkerde, dieſe verlaͤßt und mit jenem 
ſich zu vitrioliſirtem Weinſtein verbindet (n. 2.): ver⸗ 
einigt ſich die abgeſchiedene Kalkerde mit der Luftſaͤure 
des ee au braufendem oder rohen Kalte, 


9. 44. ec 
Auflicher 6 0 v 8. 


Cxvl. * zerriebene Kreide oder Kalkſtein 10 
gieße man mit ſehr geſchwaͤchter Vitriolſaͤure, und 
nachdem das Aufbrauſen nachgelaſſen hat, ſeihe 
man die Aufloͤſung durch, und laſſe fie bey gelin⸗ 
der Wärme, oder noch beſſer an der freien Luft, 
abduͤnſten, und man wird kleine, naeh 5 
faſt undurchsichtige Cryſtallen erhalten. i 


— 
— 


— — 


kes, oder der Kreide, die mit Salpeter-, Salz⸗ 
oder Eſſigſaͤure verfertigt worden (XLVII 7. tiß- 7 
pfele man Vitrioloͤl, und es wird ein weißer Nie⸗ 
derſclag erfolgen der ein mia Ges ih, | 


x 10 Bemerkungen. ee 1 
1.5 „Dieſe Verſuche (CXVI. CXVII.) zeigen 9 die I i 
. 


Saen s „was vorhin (ö. 43. u. 2.) die Zer⸗ 
Kt legung 


— 


—.— 


\ 


Raanige Mat ieicher u. vegetabil. Erden. 97 


Fr legung darthat ‚, nemlich daß der Gyps eine mit Vi⸗ 
> triolſaͤure geſaͤttigte Kalkerde iſt. Ein dergleichen 

kuͤnſtlich verfertigter Gyps, der vom, gewöhnlichen 
1 u übrigens nicht unterſchieden iſt, wird Selenit Gele- 
* . genannt. | 


„Wenn eine in einer Säure. angefertigte Auflfung 
Fburch eine andere Saͤure niedergeſchlagen wird; ſo ver⸗ 
bindet ſich dieſe letztere allemal mit dem Miederſchlage 
S0 faͤllt hier (CXVH. ) die aägetrönfeie 1 6 in 
Wadi mit der Kalkerde nieder. 7 005 


. Die Vitriolſaͤure ſteht mit der Kalkerbe in leer. 
| Verwandtſchaft, als verſchiedene andere Sauren, z. B. 
die Salpeter », Salz» und Eſſigſaͤure (CXVII.). 
Dieſes giebt in vielen Faͤllen ein bequemes Mittel 
ab, um ſowol die Vitriolſaͤure als die Kalkerde, wo 
ſie ſtattfinden, zu entdecken. Wenn z. B. ein Eſiig 
mit Vitriolſaͤure verfaͤlſcht iſt, fo wird durch eine g⸗ 
ſuͤttigte Kalkaufloſung ſich darinnen bald ein Selenit 
zeigen. Sogar einige vitrioliſche Neutralſalze 6. AR .) 
werden durch Kalfauflöfungen zerſetzt. er 


4 Mit Saſpeter und Salzſaͤure ſchießt die Kalterde 

| ſehr ſchwer i in Cryſtallen. an, und dieſe zerfließen nur 

gar zu leicht. Der Eſſig giebt damit luftbeſtaͤndige 
e ($. 42. n. 3. I Ni we 


$ 45. 


Kaltartige Natur thieriſcher und egen 
RR 1 biliſcher Erden. 


Ex Yun, Man loͤſe in Salz = oder Satpeterfäure, 5 


Schnecken⸗ oder Muſchelſchaalen, Krebsſteine, 


Perlen, Corallen u. d. auf, wobey ein Aufbrau⸗ 


50 * wird, und oäkfohte uͤbrigens wie 
GE oben 


1 


/ 


2. Da die Knochenerde 6 19. n. 6.) mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure den Gyps darſtellt (CXIX.), fo iſt es ſicher, daß 
ſie Kalkerde enthalte. Nichts deſto weniger aber zeigt 
ſie, nachdem ſie gebrannt worden, keine der auffal⸗ 
lenden Eigenſchaften des gebrannten Kalks, und da⸗ 

von wird ſich die Urſache an einem andern Orte 6. 104. 


I 1 * U 
U 


98 Kalkattige Natur thierischer u. vegetabil⸗Erden. 
oben cexvn) ſo wird ein Selenit zu Boden | 


fallen. 


XIX. Eben ſo behandele man weißgebtannte Kno⸗ ; 
chen, Hirſchhorn, Elfenbein, Eierſchaalen. 


Es wird ebenfalls ein Aufbrauſen bey der Aufloͤ⸗ 
ſung und guch uͤbrigens daſſelbe wehen 


werden. 
Cxx. Ausgelaugte Gewaͤchsaſche (F. 19. n. 6.0 


wird mit Aufbrauſen, wiewol nicht völlig, auf- 
200 werden, und aus der Aufloͤſung wird mit 


Vitiolol ebenfalls Selenit niederſinken. 1 


Bemerkungen. 
1. „Da ohne Kalkerde kein Gyps entſtehen kann ( 43. 
44.), fo muͤſſen ſowol die thieriſchen (CXVIII. CXIX.) 
als vegetabiliſchen Erden (CXX.) ganz oder groͤßten⸗ 


Nahe daraus beſtehen. Dieſes kann auch außerdem 


noch dadurch bewieſen werden, weil, da wo Conchy⸗ 


lien in Menge vorhanden ſind, man ſelbige zu techni⸗ 


ſchen Gewerben zu lebendigem Kalke brennt; ja die 
meiſte Kalkerde zuſammengehaͤuften Schnecken und 
Miuſchelſchaalen ihren Urſprung zu danken hat. Wenn 
aber gleich dieſe mit der mineraliſchen K Kalkerde von Ei⸗ 
ner Natur iſt, ſo iſt dennoch immer anzunehmen, daß i 
dieſelben unter ſich in Ruͤckſi ich der Zartheit unterſchie⸗ 


den ſind. 


2. Mn Kaen 
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5 Snap. 925 | 
N Künſtlicher Schwerſpat h. 


8051 Man vermiſcht mit zehn Loth deſtllictem 
5 Waſſer zehn bis zwanzig Tropfen verduͤnnte Bi: 
eiue und troͤpfele ein oder mehrere Tro⸗ 
pfen von der in Salzſaͤure aufgeloͤſten Schwerer⸗ 
de hinzu, und man wird ſogleich uͤberall, wo 
5 die Tropfen durch die Fluͤſſigkeit durchfallen, ſich 
weiße Streifen bilden ſehen, die ein wirklicher 
Schwerſpath ſind. a 
Neil. In eben ſo viel Waſſer lo man zwoͤlf 
Gran Glauberſalz, oder irgend ein anderes vi 
trioliſches Mittelſalz, als vitrioliſirten Weinſtein, 
ene auf, und beym Eintroͤpfeln der ſalzſau⸗ 
ren Schwererde wird fi ebenfalls Schwerſpath 
erzeugen. 
cxxın. Wenn in derſelben Menge Waſſer nur ein 
Gran und noch weniger Glauberſalz aufgelöſt 
worden, ſo wird jene Auflöfung innerhalb einer 
Sunde dieſelbe Veraͤnderung zeigen. 


Bemerkungen. 


1 Unter allen bis jetzt bekandten Mitteln ift keines, wel 
ches zur Entdeckung der Vitriolſaͤure kraͤftiger wäre, 
als die Schwererde. Es moͤge jene Saͤure ſich in 
noch fo geringer Menge vorfinden, und in einer Ber, 
miſchung ſeyn, in welcher ſie wolle; ſo wird die Schwer⸗ 
erde ſich mit ihr vereinigen, und den Schwerſpath 
N (Spathum ponderofum) bilden, der in Waſſer beyna⸗ 

he unauflöslich iſt. Vermittelſt ihrer kann man auch 
am beſten durch Wittzolßure eee Säuren 

* reinigen. . 


* 


„ - 2. 


100°. RÜBER Sch werdpathe 
2. Die Schwererde (Terra ponderoſa, ua iſt 
eine alkaliſche Erde (F. 23. n. 3.), und befindet ſich 
vornemlich in dem Schwerſpath (Spathum ponde- 
| roſum), welches der ſchwerſte von allen Steinen iſt, 
und in dieſer Eigenſchaft den Metallen ſich naͤhert. 
Mit der Kalkerde kommt die Schwererde i in vielen Ei⸗ 
genſchaften uͤberein, und moͤchte auch wol nicht we⸗ 
ſentlich von ihr verſchieden ſeyn. Sie vereinigt fi ch 
ſo wie jene mit Luftſaͤure, und brauſet dann mit Saͤu⸗ 
ren auf ($. 23.); wenn fie gebrannt wird, laͤßt ſie die⸗ 
ſelbe fahren (F. 24.) wird dadurch ſcharf, löſet ſich 
dann in 900 Theilen Waſſer auf ($. 29.), in freier 
kuft aber ſondert ſie ſich davon als der Kalkrahm ab 
XXII); verſetzt, wenn fie gebrannt iſt, die Lau⸗ 
genſalze in einen aͤtzenden Zuſtand ($. 31.) u. d. m. 
Auf der andern Seite aber unterſcheidet ſie ſich von 
der Kalkerde, indem ſie mit Waſſer und Sand keine 
f bindende Kraft äußert, oder keinen Mörtel giebt, eine 
noch ungleich naͤhere Verwandtſchaft zu der Vitriol⸗ 
ſaͤure hat (F. 44. n. 3.), und damit nicht Gyps (. 44.0 
ſondern Schwerſpath (n. 1.) zuſammenſetzt, mit der 
Salpeter und Salzſaͤure luftbeſtaͤndige Cryſtallen, 
und mit Effig ein zerfließendes Salz ($. 44. n. 4.) 
giebt, und bey heftigem Feuer zu We ſchmüöt 
G. 28.0. 3). | 


Es wird die Schwererde aus dem natürlchen Schere 
ſpath (n. 2.) am beſten auf die bey dem Gyps (CXV.) 
angefuͤhrte Art abgeſchieden, indem dieſer, mit andert ⸗ 
halb oder zweymal ſo viel ſeines Gewichts an feuerbe⸗ 
i ſtaͤndigem Alkali vermiſcht, ein bis zwo Stunden lang 
in einer ſtarken rothen Gluͤhhitze caleinirt wird. Das 
entſtandene vitrioliſche Mittelſalz und überflüffige Lau⸗ 
genſalz wird dann mit Waſſer ausgefüßt, und die Er⸗ 
de mit zuftſaͤure verbunden befunden. Etwas unzer⸗ 
legter Schwerſpath pflegt in dieſer Erde noch ruͤckſtaͤn ⸗ 
dig zu ſeyn und um Bent abzuſcheiden, darf man 
| ; nur 


— 


= 0 


— 


Alaun. „ot 


nur bie ee Erde in Eſſig ee wobey der 
Schwerſpath zuruͤckbleibt „die Effigauflöfung mit rei⸗ 


nem kaugenſatze niederſchlagen „und den Niederſchlag 


mit Waſſer ausſuͤßen. Der Grund des Proceſſes der 
19 Aͤbſcheidung der Schwererde kommt mit der Aetiologie 
der Beregung bes Gypſes (H. 43. n. 6 05 uͤberein. | 
15 ER 


„ 
A 1 a u „ 


cw. Der Geschmack des alas if bes, au 

| ſammenziehend und ſuͤßlich. 

CXXV. Ein Theil geſtoßener Alaun wird in drey 
bis vier Theilen kochend Waſſer aufgelöst, und 
durch Loͤſchpapier filtrirt. 

CXXVI. Dieſe Aufloͤſung macht die Lackmustinctur 
und das damit gefaͤrbte Papier roth. 

CxXVIl. In die noch warme und gehörig ite 
Aufloͤſung des Alauns (CXXv.) gieße man eine 

ebenfalls warme Aufloͤſung des vegetabiliſchen 

Laugenſalzes. Es wird ein ſtarkes Aufbrauſen 

erfolgen, die Fluͤſſigkeit truͤbe werden, und eine 

weiße zarte Erde zu Boden ſinken. Man faͤhret 
mit Zugießung des Laugenſalzes ſo lange fort, 
als noch ein: Niederſchlag erfolget. Die uͤberſte⸗ 
hende klare Lauge wird in ein beſonderes Gefaͤß 
aͤbgegoſſen, und die Erde mit ſiedendem Waſſer 
ausgeſuͤßt (Edulcorati6) , „das heißt, fie wird 
ſo oft damit aufs neue uͤbergoſſen, bis es keinen 
ſalzigen Geſchmack mehr zeiget, worauf die Erde 
gelinde getrocknet wird. Beſſer iſt es noch, 
wenn vor dem Trocknen die Erde mit einer ſchwa⸗ 
M G a ie chen 


! ei e 


102 | | Alaun. N 
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chen alkalischen Lauge gekocht wird, um die Vi⸗ 4 
triolſaͤure davon gaͤnzlich zu entfernen. Die ab⸗ 
gegoſſene Laugen werden ſaͤmmtlich vermiſcht, 


und nachdem ſie abgeraucht und zur Cryſtalliſa⸗ | 
tion vorbereitet worden, wird ein vitrioliſirter 


Weinſtein anſchießen. 


cl. Wird die erhaltene ausgeſüuͤßte Erde 


(XXV), wenn fie noch nicht getrocknet wor⸗ 


den, ſondern die Geſtalt eines duͤnnen Breyes 


hat, mit verduͤnnter Vit riolſäͤure uͤbergoſſen; fo 


zeigt ſich nur ein ſehr ſchwaches Aufbrauſen. 


„ die Vermiſchung in die Waͤrme geſtellt 


worden, wird die Fluͤſſ igkeit den e des 


Alauns haben (CXXV H). 


Bemerkungen. | 


I. Die leztern Verſuche (C(XXVIL CXXVIIL) he, 
daß der Alaun ein erdigtes Mittelſalz ſey, worin aber 


| die Säure, da es die kackmustinetur roͤthet (CX XVI.), 
nicht vollig geſaͤttigt iſt. Dieſes Rothwerden findet, 
wie Herr Meyer bemerkt, ſelbſt binnen der Nieder⸗ 
ſchlagung ſtatt, ſo lange als nur noch einige Grane 
Alaunerde in der Aufloͤſung vorhanden find. Daß 


die im Alaun befindliche Saͤure Vitriolſaͤure fen, bes 
weiſt der aus der lauge erhaltene vitrioliſirte Wein⸗ 
ſtein (CXXVII.), und die Zuſammenſetzung des 


Alauns (CXXVIII.). Die Erde des Alauns muß 
durchaus von den vorigen alkaliſchen, nemlich der Kalk⸗ 


und Schwererde, ganz verſchieden ſeyn, da fie in Ver⸗ 


* 


bindung der Vitriolſaͤure nicht Gyps (§. 43. 44. J oder 


Schwerſpath ($. 46.), ſondern ein ziemlich leicht aufs 


losliches Salz in anſehnlichen achtſeitigen Cryſtallen, 


von ſuͤßlichem zuſammenziehenden Geſchmack (CXXV. 
| 3 9 6 „oder den 1 bildet. Man nennt 2 0 2 
55 rde 


en deu s 


bh „Erde die gien oder non, (Terra aluminis, 
Argilla), (5. 28. n. 3.) . Ein merkwürdiger Umſtand 
ah bey der Niederſchlagung des Alauns :iſt/ daß, wenn 
vom kaugenſalze (beſonders wenn Ahendes angewandt 
wird) mehr zugeſetzt worden, als erforderlich iſt, die 

ſchon ER Alpunende: ideen ene 
wird. ; | 

2. Das ſtarke Aufbrauſem, weſches Gem Fällen: der 

Alaunerde (CXXVII. ) wahrgenommen wird, mochte 

theils davon herrühren, weil ein Theil der Vitriolſaͤu⸗ 

re im Alaun frey iſt (n. 1.) vornemlich aber daher, 

a weil die Alaunerde mit der tuftfäure des Laugenſalzes, 
en wie dieſes der CXXVIIIſte Verſuch bezeugt „ weni⸗ 
ger als der Kalk verwandt iſt, und indem ſich alſo nur 
eine geringe Portion von dieſer Luft damit verbinden 
kann, der größeſte Ren, Fur ee ar 

N hen muß. 

3. Da im Alaun ein fü matlcher Usberſchuß von Säure 
ſtattfindet (n. 1.) fo kann dieſer mit Alaunerde, in⸗ 
dem man die Alaunaufloſung damit kochen laͤßt, voͤllig 
geſattige werden. Das daraus entſtandene vollkom⸗ 
mene Mittelſalz/ welchem Baume den Namen Glas⸗ 
blen giebt, und welches das Anſehen des Glimmers 
hat, hat weder mehr ee bach eine größere 
Auflöslichkeit, „als der Gyps. K | 

4. Der gemeine oder weiße Alaun denden Ae, 

. album), wird vornemlich aus dem Alaunſchiefer, der 
ein thonichter mit Bergdf durchdrungener und Schwe⸗ 

felkies enthaltender Stein iſt, erhalten. Selten kann 
ohne vorgaͤngige Bearbeitung desselben etwas ſalzi⸗ 

ges daran geſpuͤrt werden, weil er zwar die Beſtand⸗ 
teile des Alauns, aber abgeſondert, enthält, Man 
kröſtet dahero dieſe Schiefer, wodurch theils das Berg⸗ 

dl, theils aber das Brennbare des Schrvefels verflüch⸗ 

tigt, und der andere Beſtandtheil deſſelben, die Bir 

+ BR: ” wich 705 und. ſich theils mit der Alaun. 

Fr 4 erde 
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70 erde des Tbene zu Alaun, theils mit dem Eiſen, den 
der Kies enthaͤlt, zu Eiſenvitriol verbindet. Dieſes 
iu durch Röͤſten muͤrb gewordene und an der tuft zerfal⸗ 
"Jene oder verwitterte Erz wird mit Waſſer ausgelaugt, 
und mit dieſer Lauge fo oft neues gebranntes Erz uͤber, 
goſſen, bis dieſelbe zum Verſieden geſaͤttigt genug iſt. 
Nachdem ſie gehoͤrig abgeraucht und gereinigt iſt/ wird 
fie gemeinhin vermittelſt eines Zufaßes von vegetabi⸗ 
liſchem Laligenſalz eryſtalliſirt. Dieſes oder auch fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz ſcheint zur Cryſtalliſation des Alauns 
nothwendig zu ſeyn, nicht eben um die uͤberfluͤſſige Bis 

Pe kriolſäure zu ſaͤttgen, ſondern um einen vitrioliſirten 
Weinſtein oder vitrioliſchen Salmiak, die in der Mi⸗ 
ſchung des Alauns allemal enthalten find, zuſammen⸗ 
10 e Außer einem dieſer Mittelſalze enthält‘ der 
gemeine Alaun auch, ſo weiß und ungefaͤrbt er iſt, 
allemal Eiſentheile „die ſchwer abzuſcheiden ſi ſind. Un⸗ 
gleich reiner und von Eiſen frey iſt der Koͤmiſche 
Alaun (Alumen romanum), der mit einem roͤthlichen 
Staube vermiſcht iſt, und aus einem weißen thonigen 
Steine in dem Gebiete von Civita⸗Vecchia nach vor⸗ 
e e de Roͤſten erhalten wird. Der Braun 
ſchweiger oder Gravenhorſtiſche Alaun ſoll feine. 
ba ‚are: aufgelöſtem Kobaltkalke zu danken haben 2 und i 
e 5 . e na ; 


"Brpraunter Alaun. 


c Man fuͤlle einen Tiegel oder unglaſurten 
Topf ohngefaͤhr auf die Haͤlfte oder bis drey 
Viertel mit Alaun an, und ſetze ihn über maͤßi⸗ 1 
ges Feuer. Er wird bald zerfließen, allmaͤlig 
N werden und ſich immer AHORN, e 

o 
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So hald er. fo zaͤhe geworden, daß er von den 
Seiten eines Spatels nicht abfließt, wird er auf 
glühende Kohlen, die ſtark angefacht werden, 
3. ausgelegt, da er denn einen ſtarken Schwefelge⸗ 
kuch verbreiten, ſehr aufſchwellen, aͤußerſt lo⸗ 
Be DEREN trocken und hee wer 


ch A 5 4 05 1 Delite. | 
1, , Der Aaun enthält.beynahe die Hälfte feines Gewichts 
an Eryſtalliſationswaſſer (J. 42 n. 2.), und das Fer 
‚fließen. deſſelben im Feuer iſt kein wahres Schmelzen 
1605 36. n. 1.) ſondern blos Aufloſung der Salztheile 
in jenem in den Eryſtallen enthaltenen Waſſer, da der 
mi ee Menge i im warmen als kalten Waſ⸗ 
ſer zergehet. So wie dahero dieſer waͤßrige Antheil 
verdampft, ſo ſieht man die Sf igkeit allmaͤlig zaͤher 
und zuletzt trocken werden. g 
2. Binnen dem Brennen verläßt den Alaun nicht blos 
das Eryſtalliſationswaſſer (n. 1.) ſondern auch die 
1 in dem Maaße, als er gebrannt wor⸗ 
den. Bey dem ſehr ſtark gebrannten Alaun bemerkt 
man daher kaum eine Auflöslichkeit i im Waſſer. 
2 Schwererde und Kalk äußern eine ſtaͤrkere Anziehung 
zur Witriolſaͤure, als die Alaunerde, weil dieſe, in eine 
une des Alauns 4 , A 11555 . 
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sinne 9. 40 „ 
"gertegung‘ des gemeinen Beh: 


RX. Vier Loth geſchlaͤmmter und getrockneter | 
ben werden in einer glaͤſernen Retorte 

mit ſechs Loth Vitrioloͤl uͤbergoſſen, und allmd- 
lg bis zur odlne abdeſtillirt, wobey man die 

G 5 0 N $ 
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Retorte zuletzt zum Gluͤhen bringt. Die trockne 
lä xückſtpwige Maſſe wird zerrieben, mit Waſſer 
eusgekocht und filtrirt. Der erhaltenen Lauge 
ſetzt man aufgeloͤſtes Laugenſalz fo lange zu, bis 
ſch der erfolgende Niederſchlag der Erde wieder⸗ 
um aufloͤſt (§. 47. n. 4.) worauf ſie zur Ery⸗ 
ſtalliſation abgeraucht wird. Auf dies Aut er⸗ 
‚ hält man wahre Alauncryſtallen. Der im Fil⸗ 
trum verbliebene unauflosliche Ruͤckſtand kann 
nochmals mit Vitriolſaͤure behandelt werden, um 
den aufloͤslichen Antheil der Erde gaͤnzlich davon 
abzuſcheiden. Er pflegt aber gemeinhin davon 
ſchon nichts mehr zu enthalten, ſondern ſtellt ei⸗ 
ne Erde vor, welche die bindende Eigenſchaft 
mit Waſſer, die dem Thone zukoͤmmt, verlohren 
hat, im Feuer nicht ſo wie dieſer erhaͤrtet, und 
mit drey bis vier Theilen e en, 
ein Ga giebt. 


Bemerkungen. 


1. Die Viseu des gemeinen Thons ſind gemäß 
dieſem Verſuche (CxXX.) Alaun- und Kieſelerde. 
Da die unterſcheidenden ( zigenſchaften des Thons, 
nemlich mit Waſſer einen zaͤhen „geſchmeidigen, ſchluͤ⸗ 
pfrigen und drehbaren Teig zu geben, der bey gelinder 
Waͤrme nach und nach abtrocknet oder einlaͤuft (woher 
er fo leicht Riſſe bekommt), und, im heftigen Feuer, 
nachdem er getrocknet, nicht ſchmelzt, ſondern einen 
ſehr ſtarken Grad der Hätte annimmt, wodurch er die 
Eigenſchaft, ſich vom Waſſer erweichen zu laſſen, 
gaͤnzlich einbuͤßt, der Alaunerde ($. 47.), keineswe⸗ 
ges aber der Kieſelerde (d. 36. n. 3.) zukommen, fo 
iſt die Urſache deutlich, woher jene den Namen der 
reinen Chonerde ee verdient (9 47. n. 10. 


— 
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2. Die gemeinen Thonarten beſitzen die Eigenſchaften der 
reinen Thonerde (n. 1.) in hoͤherem oder geringerem 
Grade, nachdem dieſe reiner oder unreiner iſt. Die 
Kieſelerde beträgt, wenn vorher durch Schlämmen der 
groͤbſte Sand ſchon entfernt worden, doch noch uͤber 
die Haͤlfte, oft drey Viertheile des Thons. Oft ſind 
aber noch außerdem demſelben Kalkerde, Schwefel, 
fies, Magneſie, freie Vitriolſaͤure und vorzüglich Eis 
ſen beygemiſcht. Je mehr ſich der Thon der Natur 
Er reinen Thonerde nähert, um deſts beffer iſt er 
allemal. | RUM 1 80 


3. Die Vermuthung einiger Chemiſten, als wenn die 
Thonerde eine veraͤnderte Kieſelerde ſey, iſt ſchon 
G. 32. n. 6.) angezeigt worden. 


* 


Florentiner lack. 
CXXX *. Zwey Loth Cochenille werden nebſt ei⸗ 
nem Quentchen Weinſteincryſtallen und ſechs 
Loth Alaun mit reinem Waſſer in einem zinner⸗ 
nen Keſſel ausgekocht, und nachdem die Farb⸗ 
bruͤhe klar durchgeſeihet worden, und noch warm 
iſt, ſo lange eine reine Pottaſchenaufloͤſung un⸗ 
ter beſtaͤndigem Umruͤhren zugegoſſen, bis kein 
Niederſchlag weiter erfolgt, welcher nachher mit 
Waſſer gut ausgeſuͤßt, und getrocknet, den Flo⸗ 
rentinerlack (Lacca florentina) giebt. 
eee, 
1. Durch Lackfarben verſteht man uberhaupt derglei⸗ 
chen Farben, die mit der Alaunerde verbunden ſind. 
Das Farbweſen derſelben zeigt ſich, ſo lange es noch 
in den thieriſchen und vegetabiliſchen Materien enthal⸗ 


Al 
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ten iſt, 10 Waſſer aufloͤslich, fo bald daſſelbe aber mit 
jener Erde in Verbindung geſetzt worden, fernerhin 
darinnen unauflöslich. Eben durch dieſe Beymiſchung 
e dieſe Farben auch das Vorzuͤgliche, daß ſie 
den Grund, worauf man ſie traͤgt, beſſer decken, oder, 
wie der Mahler zu abe pflegt daß f ie ein Corpus 
8 e 
2̃. Alle Saͤuren erhöhen dis rothe Farbe der Cochenille/ 
Aud in dieſer Nückficht iſt der (CXXX X.) zugeſetzte 
Weinſtein und die Saͤure des Alauns vortheilhaft. 
3. Die in Waſſer auflösliche färbende Theilchen ſcheinen 
ſich mit der Erde des Alauns fo genau zu vereinigen, 
daß ſie eben durch dieſe Verbindung nur im Waſſer 
unauflöslich werden, denn man kann den Florentiner⸗ 
lack mit ſo viel Waſſer, als man will, waſchen, ohne 
daß er dabey etwas von ſeiner Farbe einbuͤßen ſollte, 
ſondern das „Pigment gewinnt un. Bene) an 
Glanz / Staͤrke und Schönheit. | 
4 Auf dem eben (n. 3.) angeführten beruhet in der Faͤr⸗ 
bekunſt das Feſtſetzen der im Waſſer auflöslichen Far⸗ 
ben auf die Waaren durch das Beizen derſelben. Die 
Faͤrbekunſt gründet ſich überhaupt in allen ihren Theis 
len und Arbeiten auf chemiſche Grundſaͤtze. Jene ge 
hen ſaͤmmtlich darauf hinaus, um das Farbweſen aus 
verſchiedenen Subſtanzen heraus zuziehen, und ſelbi⸗ 
ges auf die feſteſte und dauerhafteſte Art an die Waa⸗ 
re zu heften. Die Unveraͤnderlichkeit oder Aechtheit 
einer Farbe beruhet nicht blos auf der Natur der auf⸗ 
gebrachten Farbetheilchen, ſondern vielmehr auf einer 
195 innigen Verbindung dieſer mit den Beſtandtheilen der 
Waare. Eine Farbe, die aͤcht auf Wolle iſt, iſt es 
daher nicht immer auf Seide, Leinen, Baumwolle, 
weil das Farbweſen mit dieſen verſchiedenen zu faͤrben⸗ 
den Waaren in einem verſchiedenen Verwandtſchafts⸗ 
grade ſtehet. Thieriſche Materien uͤberhaupt als Wol⸗ 
le, Haare laſſen ſich am beſten färben: vegetabiliſche 
dage, 
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dagegen als keinen, Baumwolle, nehmen nur wenige 
Forben, und dieſe mit Schwierigkeit und minderer 
Schoͤnheit und Dauerhaftigkeit an. Die Seide hält 
zwiſchen beiden das Mittel. Was die Farbmateria⸗ 
lien ſelbſt anbetrifft, ſo befindet ſich der Farbeſtoff in 
ihnen in einem dreyfachen verſchiedenen Zuſtande. 
Ben einigen iſt er von ſchleimichtharziger Natur 
(. 18. n. 4.), und mit dieſen geſchieht das Faͤrben 
am leichteſten. Man darf ſie nur blos mit Waſſer 
auskochen, um daſſelbe mit dem Farbweſen anzufüls 
len, weil die ſchleimichten, ſeifen- oder auszugartigen 
Theile die harzigen in dem Waſſer verbreiten. Dieſe 
letzteren haͤngen ſich nun an die in die Brühe einge⸗ 
tauchte Waare feft an, ſcheiden fich von jenen im Waſ⸗ 
5 fer auflöslichen mit ihnen vorhin verbundenen Theilen, 
und zeigen ſich nun gegen Waſſer, Seife u. d. unauf⸗ 
böslich. Die hieher gehoͤrigen Subſtanzen geben ge⸗ 
meinhin nur eine braungelbe Farbe, als der Schmack, 
das Sandelholz, die Gallaͤpfel, die gruͤnen Wallnuß⸗ 
ſchaalen. Bey andern iſt das Farbweſen in einer blos 
ligen oder harzigen Materie zu ſetzen, als Indi⸗ 
go, Waid, Orſeille, Orlean, Saflor, und dieſe kön⸗ 
nen dem Waſſer ihre Farbe nicht mittheilen. Man 
bedient ſich alſo hier der Laugenſalze „des lebendigen 
Kalks und der Gaͤhrung, um den Farbeſtoff aufzuſchlie⸗ 
ßen, und mit dem Waſſer miſchbar zu machen. Bey 
der groͤßeſten Menge der Farbmittel beſtehet der ei 
bende Stoff in einem blos auszugartigen oder ſei⸗ 
fenhaften Beſtaͤndtheil. Aus dieſer Urſache löfet 
das Waſſer denſelben leicht auf „und theilt ihn dem 
5 euge mit, worauf er aber ſeine Natur behaͤlt, und 
mit Waſſer wieder leicht davongebracht werden kann. 
Um dieſe Farben darinnen unauflöslich zu machen, be⸗ 
dient man ſich aͤhnlicher Mittel als bey Verfertigung 
der Lackfarben (n. 3.). Man beizt nemlich die Waare 
Bu. ehe ſie in die Sarbprähr gebracht wird, 
| das 
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das eise man laͤßt fie vorher mit der Auſtöſung er er⸗ 
digter oder metalliſcher Salze, die Verbindungen der 
Saͤure mit alkaliſchen Erden oder Metallen find ($. 2 1. 
n. 4.) durchdringen. Die gewoͤhnlichſte Beize iſt 
der Alaun. Die Farbtheilchen der Bruͤhe, in der 
dieſe gebeizte Waaren nachher geſotten werden, ver⸗ 
halten ſich eben ſo als bey den Lacken (n. 3.). Indem 
jene nemlich den erdigten oder metalliſchen Grundtheil 
dieſer Beizen gleichſam niederſchlagen, verbinden ſie 
ſich zugleich ſo genau damit, daß ſie ſich fernerhin im 
Waſſer vollig unaufloͤslich zeigen. Im eigentlichen 
Sinne wird in dieſem Falle nicht die Waare, ſondern 
der erdigte oder metalliſche Theil des Beizmittels, das 
uͤberall in der Waare gleich ausgebreitet iſt, gefaͤrbt. 
Die faͤrbenden Subſtanzen, die bey ihrer Anwendung 
dieſe Behandlung erfordern, ſind die Cochenille, 
Scharlachbeeren, Krapp, Fernambuk, Braſilienholz, 
Gelbholz, Blauholz, Wau, eie ene Wei⸗ 
denlaub, Wieſenſcharte u. d. m. 
Auf die Art, wie aus der Cochenille der Glbrenler⸗ | 
lack erhalten wird, kann man aus allen Subftanzen, 
deren Farbe von einer e Beſcheſſengeit 
iſt „ Lackfarben bereiten. | 


9. 50. 
Bitter ſa l 3. 


CxxxI. Einige Pfunde engliſches Salz werden 
durch Kochen in Waſſer aufgeloͤſt, und nach dem 
Durchſeihen wird von einer noch warmen und 
klaren Lauge des gewoͤhnlichen vegetabiliſchen Al⸗ 
kali ſo lange zugegoſſen „als noch eine Faͤllung 
erfolgt. Anfänglich, wenn man nicht zu viel 
Alkali auf ee be ute der Niederſchlag | 
| | wieder 7 
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wider aufgeloͤſt (F. 51. n. 2.). Das ganze Ge⸗ 
miſche läßt man einige Augenblicke über Feuer 
kochen, wobey ſich noch mehr von dieſer zarten 
Erde hinaus giebt. Nachdem ſie mit zureichen⸗ 
dem kochenden Waſſer von allen ſalzigen Thei⸗ 
n hinlaͤnglich befreiet worden, wird ſie ohne 

* alles Auspreſſen getrocknet. Man nennt dieſe 
Erde Magneſie oder Bitterſalzerde (Magne- 
ia, Terra muriatica). Die abgegoſſene Lauge 

* giebt durch die Erpftallifation vitrioliſt rten 
Weinſtein. 

Fenn Man ſaͤttige verduͤnnte Vitriolſäure mit 
der erhaltenen Magneſie (CXXVXI.), die Aufloͤ⸗ 
ſung wird leicht und mit ſtarkem Aufbrauſen er⸗ 
folgen, und einen bitteren, ekelhaften und zus 
gleich kuͤhlenden Geſchmack haben. Durch eine 
"gehörig angeſtellte Cryſtalliſation wird man gro⸗ 
ße, vierſeitige, dem Glauberſalze Aha, . 
„fallen polen. 50 


Bemerkungen. 


f Das Bitterſalz (Magneſia vitriolata, Sal amarus 
catharcticus), beſtehet „ wie ſowol die Zerlegung 
(CXxxXl.) als die Zuſammenſetzung (CXXXL.) be⸗ 
1 weiſet „ aus der Magnefie und Vitriolſaͤure. Es hat 
einen kuͤhlenden und bitteren Geſchmack, löſet ſich im 
Waſſer leicht auf, und unterſcheidet ſich alſo ſchon hie⸗ 
333 eben fo ſehr vom Alaun (F. 47.), als vom Se⸗ 
lenit ($. 44.) und Schwerſpat ($.,46.). ° Schon hier⸗ 
aus laͤßt ſich folgern, daß die Magneſie von dem Kalk, 
der Schwererde und dem reinen Thon 1 
1 muͤſſe. i 
2 Die Bitterſalze finden ſich ſelten natürlich in trockener 
. a das ur oder pet eg und 
0 man⸗ 
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manches aus alten Mauern ausgeiwittekte gehoͤrt, ſon⸗ 
dern in verſchiedenen Mineralwaͤſſern, die des halb 
Bitterwaͤſſer genannt werden, aufgelöſt, als im 


nalen Seidſchuͤtzerbrunnen, u. a m., woraus fie 
durch Abdampfen und Cryſtalliſiren erhalten werden. 


} 


6 3. Das gewöhnliche Engliſche Salz ıft allezeit gekuͤn⸗ 
ſtelt. Man verfertigt es vornemlich zu Portsmouth 
in England, indem die letzte Lauge oder Mutterlauge, 

die von der Cryſtalliſation des Kuͤchenſalzes zuruͤckge⸗ 

blieben, und eine Aufloͤſung der Magneſie in Salz⸗ 

fäure iſt, mit dem zur Nöthe caleinirten Vitriol (§. 39. 
n. 1.) vermiſcht, das Salz nachhero ausgelaugt und 

krpſtallſrt wird. Die Vitriolſaͤure aus dem Vitriol 

verbindet ſich hier wegen näherer Verwandtſchaft mit 
der Erde der Mutterlauge, und ſtoͤßt die Salzſaͤure 
davon ab. Weil man aber bey dieſer Bereitung nicht 

Weben ſehr behutſam zu Werke geht, ſondern etwas 

Mutterlauge, die an ſich nicht cryſtalliſirt werden 

kann, an den Cryſtallen haͤngen bleibt, iſt dieſes Bit⸗ 

terſalz beſtaͤndig feucht. Wenn es dahero durch wies 

derholtes Cryſtalliſiren von dieſer Mutterlauge befreiet 
wird, erhaͤlt es ſich an der Luft beſtaͤndig Ba und 
zerfaͤllt ſo gar zu einem weißen Staube. | 


4. Das kaufbare Seidlitzer und Engliſche Salz bt 
nie die anſehnlichen Cryſtallen, die ihm als Bitter. 
ſalz zukommen ( CXXXII.), ſondern beſteht aus 
kleinen unanfehnlichen Anſchuͤſſen, weil die Lauge 
durch Umruͤhren in der eee geftbet wird 


0 42. n. 12 
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erl. In Salpetersäure wird fie leicht mit Auf. 
brauſen, wodurch fie den vierten Theil ihres Ge⸗ 


1 wichts verliehrt, und ohne Waͤrme au gelöst, | 
und giebt en, die Weiß an der 1 . 2 5 


fließen. 1 


cpr © Durch die Auſtſung in a: und EL 
> figfäure erhaͤt man ſalzige Maſſen, welche die 
Feuchtigkeit aus der Luft ſtark anziehen. NR 


c Wird in die Auſſoſüngen. en 


CxXNIV.) Vitriolol getroͤpfelt ii IR ge ſcheht kein 


Aceh. 


ge NE, 


. Die Mlagnefie oder Bitterſalzerde iſ die feste der 


bekandten alkaliſchen Erden ($. 23 n. 3.). Die Auf⸗ 


biöſung derſelben in Säuren (CXXVXIII. xxXIV. . 
laßt ſich durch Vitriolſaͤure nicht wie die Kalkerde (5. 44.) 
oder Schwererde (§. 46.) fällen, und dieſe Säure 


ſtellt mit der Magneſie ein ganz beſonderes vom Alaun 
Ri. 47:) verſchiedenes Mittelſalz (§. 50.) dar. Die 
Salze mit Salpeterſaͤure (CX XXIII.), Salzſaͤure und 
Eſſig (CXXXIV.) unterſcheiden ſich von denen mit 
andern alkaliſchen Erden eben ſo ſehr. 1 


2. Sie iſt mit der Luftſaͤure geringer verwandt, als die 


Kalk- und Schwererde, aber ungleich näher als die 
| Thonerde ($. 47. n. 2.) Indem daß das Bitterſalz 


mit mildem Alkali gefällt wird, verbindet ſich dieſes 
mit der Vitriolſaͤure „und die niederfallende Erde zu- 


wi mif der e des taugenfalges, und eben 
8 H hc 


* 1 


Mete. 


. 


1 


%% Maag 


dadurch erklärt r ch der Mangel eines metklichen Auf⸗ 
brauſens bey dieſer Niederſchlagung (Cxxxl.), und 


das ſtarke Aufbrauſen bey Aufldfung dieſer Erde in 


Saͤuren (CX XXII — CXXXIV.). Da aber beym 
Faͤllen nicht alle tuftfäure des kaugenſalzes mit der Er⸗ 


h 5 de verbunden werden kann, ſo vereinigt ſich ein Theil 


derſelben mit dem Waſſer der Aufloſung, und macht 
daſſelbe zu luftſaurem Waſſer ($. 27.), welches einen 
Theil Magneſie aufloſt. Aus dieſer Urſache ſcheint 
beym Anfange der Faͤllung der Niederſchlag zu ver⸗ 
ſchwinden (CXXXI.). Will man daher alle dieſe 
Erde erhalten, fo muß man ſich des angezeigten Hands 
griffs (CXXVXI. ) bedienen, und die ganze gefaͤllte Mi⸗ 
ſchung ins Sieden bringen, wodurch die vom Waſſer 
eingenommene zuftſaͤure verfluͤchtigt (§. 27. n. 4.) 
und die damit verbunden gewesene Portion Erde ihres 
Auflöſungs mittels beraubt wird. | 


8. Dieſe Erde wird in der Natur 1 rein gefun⸗ 
den. Außerdem daß ſie in Verbindung mit der Vi⸗ 
8 triolſaͤure in den Bitterwaͤſſern enthalten iſt (F. 50. 
n. 2.), findet ſie ſich mit Salpeterſaͤure verbunden 
(CXXXIII.) in der Mutterlauge der Salpeterſieder, 
(aus. der fie zu allererſt bereitet worden ift,) und in 
Vereinigung der Salzſaͤure (CX XXIV.) in der Mut 
terlauge des Kochſalzes ($. 50. n. 3.), und in ſehr 
großer Menge iſt ſie im Meerwaſſer vorhanden. In 
vielen Steinarten macht dieſe Erde einen anſehnlichen b 
HBeſtandtheil aus, als im Serpentin Nieren⸗Speck⸗ N 
ſtein, Meerſchaum, Amianth, 5710 Bimsſtein, 5 
ern Kreide, Warpe u. d. f 


en a 115 
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7 Gebrannte Magnefie 
at 


CXXVI. Zwey Loth Magneſie werden ein bis zwo 

Stunden lang in einem Tiegel gegluͤhet. Das 

. Gewicht des Ruͤckſtandes wird ohngefaͤhr vierte 15 
halb Quentchen betragen. 

Sende Sie zeigt nach dem Brennen nichts 
atzendes, erhitzt ſich weder mit dem Waſſer, noch 

daß ein Theil davon ſich wie der lebendige Kalk 
im Waſſer auflöfen ſollte. 


sI Mit einer geſchwaͤchten Säure übergof. a 


ſen wird ſie ohne alles Aufbrauſen und mit 
Waͤrme aufgeloͤſt. | 
EXXXIX. Zween Scrupel der gebrannten Magne⸗ 5 
ſie werden in einem flachen Geſchirre „ſo daß die 
Luft ungehindert zutreten kann, mit einem Loth 
ſchwarzem rauchendem Vitrioloͤl auf einmal uͤber⸗ 
goſſen. Im Augenblick des Zugießens ſieht man 
aus der Miſchung erſtickende, nicht aber ſchwefe⸗ 
licht riechende Daͤmpfe hinausgehen, dieſelben 
giluͤhend werden und Funken umherwerfen, be⸗ 
ſonders wenn der Verſuch an einem dunkeln Orte 
} angeftellt wird. Der Ruͤckſtand iſt ſehr hart, 
laͤßt ſich aber nicht eben ſehr ſchwer in Waſſer | 
aufloͤſen, und giebt nach völliger N mit 
Magneſie wiederum Bitterſalz (§. 50. > | 


Bemerkungen. vs 


1. Die im CXXVIIften Verſuch angeführten Erfchei 
4 nungen beſtimmen noch näher ($. sı.n. 1.) den m 
terſchied der Bitterſalzerde von 8 an eh | 
| Kern (9.24 405 WA f | 
17 5 CAR 2. 
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2. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile der luftſauren 
Magneſie laßt ſich nach Maaßgabe der vorigen Verſu⸗ 
che (CXxXIll. CXXXVL), fo wie die det: Kalkerde 
(. 24. n. 3.) beſtimmen. 

8. Die auffallende Erſcheinung, welche das cen Bi 
triolol mit der gebrannten Magnefie giebt (CX XXIX. 9 
läßt ſich nach dem ſchon an andern Orten angezeigten 
ziemlich einleuchtend auseinanderſetzen. Es iſt nicht 
zu zweifeln, daß die Magneſie nicht eben ſo gut als 
der Kalk (F. 28. p. 1.) ſich beym Brennen mit Feuer⸗ 
theilen erfüllen ſollte, und eben dieſer Beſtandtheil iſt 
auch ſchon ($. 39. n. 4. H. 40. n. 2.) im Vitriolöl 
2 wahrſcheinlich gemacht worden. Indem nun dieſe 
Saͤure ſich mit der Erde zu einem Mittelſalze verbin⸗ 
det, ſo werden Feuertheile von beiden abgeſchieden, 

und da das entſtehende Mittelſalz ſelbige nicht aufneh⸗ 
men kann, fo wird der Ueberſchuß derſelben ſich als 
freies Feuer offenbaren „die Erde erhitzen „und das 
Brlrennbare des Vitrioloͤls (denn weißes Vitriolol be⸗ 
wirkt wegen Mangel des Brennbaren ($. 4 r.) ) keine 
Entzuͤndung) in Gluͤhen feßen, Da nun nach Craw⸗ 
ford die Luft, indem ſie das entwickelte Brennbare 
aufnimmt, ihr fpecififches Feuer fahren laͤßt . 8. 
n. 4.) ſo läßt ſich hieraus die Entzündung noch be⸗ 
N greiflcher machen, und zugleich auch die Urſache dar⸗ 
thun, woher, um dieſe Erſcheinung zu bewirken, die 
. ſo viel als Na hin ab ni | 


| „ | 1 
Sephtoglkiſtete Luft. 


cn. In eine kleine ſteinerne Retorte werden bier 
und zwanzig Unzen geſtoßener Braunſtein ge⸗ 
feier, und eine lange blecherne Roͤhre, die an 


der n in die Hohe gebogen ” wird an den 
| Hals 


* 


un a Schlee Luft. ee 17 


„Hols ra gekuͤttet. Man legt ſie in einen 
eden Ofen ins freie Feuer, bringt die 
W Oeffnung der Röhre unter Waſſer, und macht 
4 die gewohnliche Einrichtung zum Auffangen der 
3 Luft in mit Waſſer angefül lten Flaſchen. Die 
Luft, die zuerſt aufgefangen wird, iſt die in der 
RNesorte und Röhre befindlich geweſ ene atmoſphaͤ⸗ 
riſche hierauf folgt eine Portion Luftſaͤure, und 
alle die uͤbrige bey ftärferem Feuer uͤbergehende 
Haft iſt die ſogenannte dephlogiſtiſirte wovon 

man an 1000 Cubiczolle erhaͤtt. 

cal Der in der Retorte ruͤckſtaͤndige Braun⸗ 
ſtein hat eine braunrothe Farbe erhalten, und 
ohngefaͤhr 1 mine am ehe ver⸗ 
re LE | Rp ISn at 


— * 


Bemerkungen. je 


. Obgleich die metalliſche Erde oder trletallkalke 
„(Calces metallicae) als der Braunſtein mit denen vor⸗ 
bingedachten Erden dem aͤußeren Ausſehen nach ſehr 
uͤbereinzukommen ſcheinen; ſo 0 ſind ſie von ihnen doch 
aͤußerſt verſchieden. Durch Verbindung mit Brenn⸗ 
barem ($. 9. n. 3.) nemlich erhalten dieſe Kalke Glanz, 
H Dehnbarkeit und alle uͤbrige unterſcheidende Eigen⸗ 
ſchaften eines Metalls: ſo wie Metalle durch Berau⸗ 
bung deſſelben zu einer ee Erde verändert 
werden. N 
. Die dephlogiſtiſit rte, 4 reine 70 einathmungsfähi⸗ 
ge Luft, Feuerluft, Lebensluft (Aer dephlogi- 
ſticatus, purus, vitalis) kann außer dem Braunſtein, 
den Herr Hermbſtedt zuerſt als eine Quelle dieſer luft 
bekandt machte, auch aus andern Metallkalken, als ro⸗ 
1 them Queckſilberkalk, Mennige, aus Salpeter, aus 


in 181 aufgeloͤſten Erden und Metallen, iR. 
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auch felöft aus einigen in der Virriolſäure aufgelſten | 
u. d. m. erhalten werden. Ba 
3. Die Verminderung des Gewichtes des Braunſtein⸗ 

kalkes (CXLI.), die Hr. Hermbſtedt nicht bemerkt 
haben will, zeigt deutlich, daß dieſe duft in dem 
Braunſtein vor der Deſtillation ſtattgefunden. Ob N 
ſie aber als dephlogiſtiſirte Luft oder als Luftſaͤure oder 
als Waſſer darinnen vorhanden ſey, werden die uͤbri⸗ 
ar Verſuche 6. 57. n. „ W e 


a Se e 0 
Verhalten der dephlogiſtiſ rten Luft. 


EXLI. Ein in eine Flaſche mit dephlogiſiſtter 
Luft gebrachtes angezuͤndetes Wachsſtock brennt 
mit einer groͤßeren, ungemein glänzendern Rum! 
me und kniſterndem Geraͤuſch. | 

CXLIII. Ein ausgeblaſenes Licht, an deſſen Doch⸗ | 
te nur noch Funken gluͤhen, geraͤth wieder in 
Brennen, und ein kaum angeglimmter Holz⸗ 
ſpahn facht fich bis zur lichten Flamme an, wenn | 
er in dephlogiſtiſirte Luft getaucht wird. 5 

XL. Gluͤhende Kohlen brennen mit debhaftem 
Glanze, Funkenwerfen und praſſelndem Gef 

raͤuſche. . 

CXLV. Zunderſchwamm, „der ſonſten nur dimm, 

entzuͤndet ſich darinnen mit Flamme. 1 
8 Entzuͤndeter Schwefel oder Schwefelfa⸗ \ 
den, einige Tropfen angezuͤndeter Weingeiſt lo⸗ 
dern mit vortrefflichem glaͤnzenden Lichte. 
CALVIL Ein kleines Stückchen brennender Cams 
pher bricht in eine Flamme von ſolchem Schim⸗ 


mer aus, der dem Ange wisewöß mich iſt. 
| CXLVII, 


* 5 1 8 1 A 77 g } Per 7 
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xl V. Phosphor ohngefähr von der Größe 
einer halben Erbfe, der angezuͤndet und in dieſe 
Leut niedergelaſſen worden, blinkt, beſonders 


ertragen kann, bald darauf wird die Flaſche mit 
einem dicken Dampfe angefuͤllt, der die Flam⸗ 

me voͤllig umhuͤllt, und den Schimmer derſelben 
si Vgleichſam noch zu uͤbertreffen ſcheint. 


CxLIX. Wird an einen feinen Stahldrath oder an 1 


eine zugeſpitzte Uhrfeder etwas angezündeter 
4 Schwamm oder Korkholz befeſtiget und in dieſe 
Luft eingeſenkt, ſo läuft die Flamme, die von 
ſolcher Reinigkeit und Glanz iſt, daß kaum am 


hellen Tage das Auge ſie vertragen kann, den 


ganzen Drath hinauf, und ſchmilzt ihn unter 
Herumppruhen von Funken und feurigen Ku⸗ 

egeln . 

.. Halt man eine Kohle, ran Stückchen 
Stahl gelegt worden, vor die feine Oeffnung der 
geraden Roͤhre der mit dieſer Luft angefuͤllten 
Goͤttlingſchen Maſchine; ſo wird, nachdem vor⸗ 
her die Kohle durch eine Lichtflamme entzuͤndet 
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wenn dieſer Verſuch an einem dunkeln Orte an⸗ 
„ geſtellt wird, dergeſtalt, daß es kein Auge lange 


3 


worden, indem die Luft auf dieſen entzuͤndeten 


Flecken hinaufgetrieben wird, die Glut der Koh⸗ 


le außerordentlich verſtaͤrkt werden, und der 


Stahl mit denſelben Erscheinungen des vorigen 


Verſuchs a augenblicklich geſchmolzen | 


werden. 


557 Wiederholt man den CXLilfen Berſuch oft 
genug, indem man in dieſelbe Flaſche immer 
aufs neue ein angezuͤndetes zur einfenft, und 

4 jedes⸗ 


y 4 | — 
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7 jedesmal ſo lange darin laͤßt, bis es von fs 
18 verloͤſcht: fo wird man bald das Licht nicht ſtaͤr⸗ 
ker als in der gemeinen Luft brennen ſehen, und 
zuletzt wird die Flamme in dem Augenblick, da 
das Licht! hineingetaucht wird, erſtſcken 0 
Cl. Ein Vogel oder anderes kleines 2 Thier in ein 
Glas mit dieſer Luft verſperrt, befindet ſich dar⸗ 
15 in munterer, athmet freier, und lebt fünf bis 
ſechsmal länger, als wenn das Glas mit gemei⸗ 
ner Luft gefuͤllt waͤre. 
CLIN. Bringt man in die Luft (CLI. 3, nachdem 
das Thier darin geſtorben, ein brennendes h 
10 verloͤſcht daſſelbe ſogleich. 


1 Bemerkungen. 
1. Es folgt aus obigen Verſuchen dente daß 5 de⸗ 
phlogiſtiſi rte luft eine ſehr große Neigung zur Verbin⸗ 
dung mit Brennbarem habe. Eben daher iſt ſie zur 
Unterhaltung des Brennens und Athemholens ſo ſehr 
geſchickt, weil bey dieſen Proceſſen allezeit Phlogiſton 
in großer Menge entbunden wird. Da nach Craw⸗ 
ford dieſe Feuerluft viermal mehr ſpecifiſches Feuer 
als die atmoſphaͤriſche enthält, fo wird fie, fo bald fie 
Gelegenheit hat, ſich mit genugſamen Phlogiſton zu 
ſaͤttigen, dieſes Feuer fahren laſſen, deſſen Menge zu⸗ 
reichend iſt, jene (CXLII - CLI.) auffallende Er⸗ 
Aſcheinungen hervorzubringen. | 
2 Indem fie beym Brennen und Athemholen mit Phlo⸗ 
giſton uͤberladen wird, ſo muß dadurch nothwendig 
ihre Natur abgeändert werden. Sie heißt phlogi⸗ 
ſtiſirre Luft, und enthält immer einen Antheil von 
Luftſaͤure. Die Flamme verliſcht darin (CII.), und 
Thiere erſticken (CLIII.). 15 
3. Die große Hitze, die bey den Entgirkungen k de. 
phlogiſtiſirter duft wahrgenommen wird (CXLIX. CL. ), 
ee ee | / iſt 


1 
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iſt aus dem angezeigten (h. 1.0 erklarlich. Man hat 
dadurch ſo gar Platinakörner zum Schmelzen gebracht. 
So ſchmolz Herr Achard Eiſen in Tiegeln, auf wel⸗ 
che er Stroͤme von dieſer Luft leitete, in wenig Se⸗ 

auen Sie bringt überhaupt alle Körper, Br 
nommen der reinen Kalkerde, in Fluß. 

4. Zum leben der Thiere oder zum Einathmen iſt dieſe 
"u ungleich heilſamer als die atmoſphaͤriſche (CLII.). 
Da ein Thier in jener unter gleichen Umſtaͤnden fünf 
bis ſechsmal laͤnger als in dieſer lebt, ſo kann man ſie 
auch fuͤr fuͤnf bis ſechsmal geſunder halten. 

8. Den Pflanzen iſt ſie zum Fortkommen nachtheilig. 
Sie wird von ihnen, ſo wie ſogleich (H. SS.) erwähnt 
werden wird, gleichſam als unnuͤtz abgeſchieden. 

6. Sie iſt etwas ſchwerer als gemeine Luft, denn fie vers 
haͤlt ſich zu dieſer wie 17: 16. Mit Waſſer „ wel⸗ 
ches vorher durch Kochen luftleer geworden, laͤßt ſie 
ſich leichter als die atmoſphaͤriſche vermiſchen, haͤngt 
aber damit ſo locker zuſammen, daß ſie durch bloßes 
Schutteln ſchon davon abgetrennt wird. 

7. Sie macht den zum Brennen und Athemholen taug⸗ 

* m Beſtandtheil der atmoſphaͤriſchen Luft aus, ſo 
wie dieſes fernere Verſuche erweiſen werden. 

8. Was die Meinungen uͤber die Entſtehungsart 1 85 
Haft betrifft, ſo ſind dieſe ſehr verſchieden, und da 
noch keine Verſuche, welche die Beſtandtheile verfels 
ben ungezweifelt angeben, vorhanden ſind, ſo iſt es 

das ſicherſte, dieſe Sache bis dahin fuͤr unentschieden 

My anzunehmen, Ihre Eigenſchaften koͤnnen leicht verlei⸗ 

ten, ſie für die Elementarluft, die allen übrigen zum 

Grunde dient, anzunehmen, da überdem Herr Nir⸗ 

wan erwieſen „daß die phlogiſtiſirte und fixe luft aus 

ihr und einer e e des n 

10 1 6 
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Derbi Luft aus den Pfanzen. 


N CLIV. In ein mit Waſſer angefülltes weitmuͤndi⸗ 8 


ges Gndriſches Glas lege man friſche völlig aus⸗ 
gewachſene Blaͤtter und gruͤne Staͤngel, kehre 
es in einer Schaale mit Waſſer ſo um, daß keine 


aͤußere Luft hineindringt, und ſetze dieſen Appa- 


rat an die Sonne. Es werden an der unteren 


Flaͤche der Blätter ſich kleine Blaſen bilden, die 
nach und nach groͤßer werden, ſich davon abtren⸗ 


I. 


nen, und in dem oberen Theil des Glaſes ſamm⸗ 
len. Dieſes dauret jo lange, als die Blätter friſch 

enge Die abgeſonderte Luft e ſich als die | 
e b 


Bene rungen 


Die Pflanzen verbeſſern, indem fi e dephlogiſtiſ rte 
Luft ausſtroͤmen, offenbar die Atmoſphaͤre. Sie 
leiſten dieſes aber nicht mit allen Theilen, ſondern blos 


„bie Blätter und gruͤnen Stängel dampfen fie aus, und 
aus ſchaͤdlichen betaͤubenden Pflanzen erhält man fie ſo 


2. 


12 


rein, als aus unſchaͤdlichen. In vorzuͤglicher Menge 
liefern ſie die ſaftvollen Gewaͤchſe, als die Agave ame- 4 
ricana, die Arten des Sedums, außerdem die gruͤne 
Conferve „der Moſtoch, die Prieſtleyiſche gruͤne Ma⸗ 
terie, die Herr Ingenhouß für thieriſch Hält, Dies 
ſem haben wir die Kenntniß dieſes wohlthätigen Ein. 
fluſſes der Pflanzen auf die Reinigkeit der Atmoſphäre 
allein zu verdankfen. f 
Die Entwickelung der berblogiffihieren tuft fängt erſt 
einige Stunden nach Sonnenaufgang an, und nur 
wenige Pflanzen fahren damit bis nach Untergang der 
8 fort. Je % der Tag iſt und je mehr ſie e 
der 


W 


3 1 


. Luft aus den Pflanzen. 123 
der Sonne ausgeſetzt ſi nd, um deſto größer und um 
deſto reiner iſt die Menge der kuft, die ſie liefern. Zu 

dieſer Jahreszeit „da die Atmoſphaͤre durch Athemho⸗ 

3 len und Faͤulniß am meiſten mit Brennbarem beladen 
| iſt, iſt dieſes für das leben der Thiere eine aͤußerſt 

I moßtätige Anſtalt. Des Nachts aber ſtroͤmen fie 
FPhylogiſtiſirte Luft ($. S4. n. 2.) aus, doch betraͤgt dies 
ſe gegen die reine Luft, die fie den Tag über ausgeben, ' 
aäußerſt wenig. Die Blumen dagegen und die meiſten 
Fruͤchte und Wurzeln entwickeln ſowol des Nachts im 
Schatten als im Sonnenſchein phlogiſtiſirte duft. 

3. Die Pflanzen verbeſſern nicht nur die duft, indem fie 
dephlogiſtiſirte ausgeben, ſondern auch indem fie die 
phlogiſtiſirte in ſich ſaugen. Denn wenn man in eine 
durch Brennen eines lichtes (CLI. ) oder durch Athem⸗ 
holen (CLIL.) verdorbene Luft einen Zweig einer Pflan⸗ 
ze verſperrt, und die Flaſche umgekehrt in die Sonne 
ſftellt, fo findet man nach wenigen Stunden die duft 
einathmungsfaͤhig, und zur Unterhaltung einer Flam⸗ 
me geſchickt. Es erleuchtet hieraus das weiſe Ver⸗ 
haͤltniß, welches die Natur zwiſchen Thieren und Pflan⸗ 

A zen getroffen hat. Jene arbeiten unaufhorlich für das 
Fortkommen dieſer „ indem fie durch Athemholen und 
Ausduͤnſten die Atmoſphaͤre mit brennbaren Theilen 

0 erfüllen „und dieſe fuͤr das keben und die Geſundheit 
jener, indem ſie die phlogiſtiſirte einſaugen (welche 
wahrſcheinlich durch Huͤlfe der lichtſtrahlen in ihnen 

gerfegt wird), das Phlogiſton zu ihrer Nahrung zu⸗ 
9 die depblogiſtiſrte fa aber bagrgen aus 
dampfen. 4 f 

4 In einigen Pflanzen findet man 1 depptosiftifi rte 
luft in Behaͤltniſſen abgeſondert, ſo z. B. in den auf⸗ 
gedunſenen Fruchtbaͤlgen der Blaſenſenne (Colutea ar- 


boreſcens), in den 50 der 5 15 ueus veſi- 
5 de f | FO 


4 n 0 . 


. | J. 56. 
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CLV. Ein glaſerner Cylinder oder Kolben, der 
nach einzelnen Unzen oder Cubiczollen Waſſer, 
die auf 055 aͤußeren Seite angezeichnet worden, 
0 ausgemeſſen iſt, wird umgekehrt mit der Muͤn⸗ 
diaung in einer Schuͤſſel, worin Waſſer enthalten, 
über ein darin angebrachtes glaͤſernes Fußgeſtelle, 
auf welches einige Grane Phosphor gelegt wor⸗ 
den, gefetzt. Dieſer Phosphor kann ſchon vor⸗ 


bers angezuͤndet werden: beſſer aber iſt es, wenn 


es die Umſtaͤnde erlauben, daß er erſt nachhero 
mit einem Brennglaſe an der Sonne angezuͤndet 
wird. Er bricht dann in eine ſtarke Flamme 
aus, und verbrennt mit ſtarkem weißen Dampf. 
105 Anfänglich wird das Waſſer niedergedruͤckt, aber 
noch waͤhrend dem Brennen ſteigt es merklich in 
die Hoͤhe. Die Flamme des Phosphors wird 
immer kleiner und verliſcht endlich ganz. Nach 
dem Erkalten des Glaſes findet man die Luft in 
demſelben um den ſechſten, fuͤnften, hoͤchſtens 
viierten Theil vermindert. An den Seitenwaͤn⸗ 
den des Kolbens wird ein ſaurer Dampf bemerkt, 
und von dem Phosphor bleibt eine gleichſam er⸗ 
digte Materie zuruͤck, die ſehr ſchnell die Feuch⸗ 
ligkeit aus der Luft anzieht, und darin zerfließt. 
CLVI. Friſcher angezuͤndeter Phosphor oder ein 
Licht unter dieſes Glas gebracht „ wird eben ſo 

ploͤtzlich verloͤſchen, als ein Thier erſticken. 
CL II. Eine mit Kalkwaſſer angefuͤllte Schaale, 
in deren Mitte ein brennendes Wachslicht feſt 
| Seren 


7 
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. iſt, uͤberdecke man mit einer Glasglocke. 
Einige Luft wird durch die ſchleunige Ausdeh⸗ 

nung derſelben anfaͤnglich unter der Glocke her⸗ 

ik vorſteigen „die Flamme bald klein und dunkel 

Br werden, und verloͤſchen. Das Waſſer wird um 


ein weniges in der Glocke Höher ſteigen, und die 


Oberflache deſſelben mit einem Kalkrahm ERZU .) 
05 uͤberdeckt gefunden werden. 7 | 
Lv I. Blaͤſt man vermittelſt einer ee Roͤh⸗ | 
re Luft aus dem Munde in weikwaſſer⸗ Sin wird 

Be zuſehends getrübt werde. 


Bemerkungen. 3 


1. Die luft „ welche unſern Dunſtkreis Uusmacht, iſt 
nie fuͤr rein zu halten, ſondern enthaͤlt allezeit viele 


fremdartige Subſtanzen, als waͤßrige, ſalzige, brenns 


bare, erdige, theils aufgelöft,. theils gleichſam ſchwim⸗ 

. mend. Auf alle Gattungen von Daͤmpfen zeigt ſie 
ee Damit fie aber mit dieſen Mate⸗ 
rien nicht zum allgemeinen Nachtheil der Geſchoͤpfe 

1 überladen wuͤrde, ſo findet auch hier die weiſe Einrich⸗ 
tung ſtatt, daß nemlich, fo wie auch bey andern Auflö⸗ 
En nach den Geſetzen der chemifchen Berwandts 
ſchaften Scheidungen vorgehen wodurch die kuft ſich 
eſtändig in einen reinern Hue ee 
ſucht. 

2. Aber ſelbſt dieſe 5 I ) fremdartige Theile hetch⸗ 
net, bleibt die Luft noch an ſich zuſammengeſetzt. Sie 
beſleht aus dem vierten, hoͤchſtens dem dritten Theile 
dephlogiſtiſirter tuft ($. 53.), dem ſechzehnten Theile 

1 kuftſture (J. 30. n. 3.), und der Übrige größefte Theil 
derſelben iſt phlogiſtiſirte Luft, oder wenigſtens eine 
rege „ die Ai Selen rei RR N e 
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3. Die phlogiſticirte, unreine, verdorbene oder 
Stickluft (Aer phlogiſticus, Mephitis atmofphae- 


0 rica), deren Natur weniger als der übrigen $uftarten 


5 bekandt iſt, iſt leichter als die gemeine Luft, zur Un⸗ 


terhaltung der Flamme und des Lebens der Thiere ums 


geſchickt ($. 54. n. 2.), dagegen aber dem Wachsthum 
der Pflanzen nicht nachtheilig (5. 5. n. 3.). Mit 


Waſſer geht ſie keine Vereinigung ein, aber durch ſtar⸗ 
kes Schuͤtteln damit wird ſie verbeſſert, woraus der 


N Nutzen der wäßrigen Theile in der Atmoſphaͤre erhellt. 
Das Kalkwaſſer wird dadurch nicht e f e it 


alſo von der tuftfäure unterſchieden. 


| 8 Da nach dem vorigen ($. 54. n. 1.) die bephlogiſtiſt rte 


tuft das Brennbare ſo ſehr ſtark anzieht, und deshalb 
zur Unterhaltung des Feuers ſo ſehr geſchickt befunden 


wird; ſo iſt dieſer Beſtandtheil der Luft (n. 2.) derje⸗ 
nige, der in der atmoſphaͤriſchen Luft dem Brennen 


der Koͤrper beſoͤrderlich iſt. Da aber ein jedes Auflös 
ſungsmittel nur eine beſtimmte Menge einer Subſtanz 


einnehmen kann (F. 20. n. I.); fo wird auch eine ges 


wiſſe Menge kuft, die von dem Zutritt der übrigen 


tuftmaffe abgeſondert iſt, auch nur bis zur Saͤttigung 
ſich mit Phlogiſton vereinigen koͤnnen. So bald ſie 


dieſen Grad erreicht hat, wird jetzt jede Flamme darin 


0 ſogleich verlöfchen (CLVI.), oder der dephlogiſtiſirte 


Antheil wird phlogiſtiſirt ſeyn (§. 54. n. 2.). Weil 
aber dieſer Antheil in der Luft weniger als der zum 


Brennen unfaͤhige beträgt (n. 2.), fo werden auch die, 
Erſcheinungen des Verbrennens bier (CLV-CLVII.) 


weniger auffallend, als bey der reinen dephlogiſtiſirten 


Sa 


tuft ($. 54.) ſeyn muͤſſen. Es ergiebt ſich auch hier⸗ 
aus, woher zum Verbrennen eines Koͤrpers der Zu⸗ 


tritt der Luft fo nothwendig ſey, und woher Körper 


um deſto ſchneller verbrennen, je vermehrter und be⸗ 
ſchleunigter die Luft Atte gendtbigt wird 


e e e Ne a 
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3. So wie die in der gemeinen befindliche reine Luft das 


4 
N 


Feuer allein unterhäft, fo ift fie auch der Beſtandtheil, 
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6. Alle diejenigen Verſuche, bey denen 


— 


eeſſe (Proceſſus phlogiſtici). Außer den angezeigten 


der beym Athembolen in den kungen abſorbirt, und 
mit dem Blut im Körper herumgeführt wird. Da 
dieſe Luft aber: mit dem Brennbaren ſich ſo gern verei⸗ 
niget, wovon ſie im thieriſchen Koͤrper einen Ueberfluß 
vorfindet; ſo verbindet ſie ſich damit, laͤßt dagegen ihr 
ſpecifiſches Feuer (J. 54. n. 1.) fahren, und veran⸗ 
laßt dadurch die Waͤrme des thieriſchen Körpers. So 


bald ſie in die dunge zuruͤckkehrt, iſt ſie alſo größten⸗ 
theils phlogiſtiſirt, und wird in dieſer Beſchaffenheit 


ausgeathmet. In einem verſchloſſenen Raume dahe⸗ 


ro, wo die Luft nicht mit friſcher erneuret wird, kann 


ein Thier nicht fortleben, fo wie in Zimmern, worin 


nicht genugſame Abwechſelung der Luft ſtattfindet, und 


viele Perſonen zuſammen find, das Athemholen be⸗ 
ſchwerlich wird. Ob die durch Athmen verdorbene 
duft mit der durchs Brennen veränderten völlig gleich 
fen, iſt noch nicht ausgemachk. 

| bie dephlogiftifiete 
oder die atmoſphaͤriſche Luft mit Brennbarem verbun⸗ 
den oder phlogiſtiſirt wird, heißen phlogiſtiſche Proz 


Faͤllen (n. 4. 5.) geſchieht dieſe Phlogiſtication durch 


e 
* 


gluͤhende Kohlen, bey der Wiederherſtellung metalli⸗ 


ſcher Kalke durch Phlogiſton, durch Schwefelleber, 


8 
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Hr 


durch Entzuͤndung des Schießpulvers, durch electriſche N 
Funken, durch Ausduͤnſtungen faulender Korper. | 
Sie findet in Zimmern ſtatt, die mit Oelfarbe friſch 


ausgeſtrichen find, und wo Blumen, Wurzeln und 
Fruͤchte ohne Abwechſelung von freier kuft aufbewahrt 
werden ($. 55. u. 2.). Sie iſt in der Schwimmblaſe 
der Fiſche enthalten, und bleibt zuruͤck, wenn Luft, 
ſaͤure mit Waſſer ſtark durcheinander geſchuͤttelt wird. 

7. Die luft wird bey der Phlogiſtication gemeinhin in 


a 


ihrem Umfange vermindert. Daher fieht man das 
CCTV Waſſer 


„ 
* 


22 des Woaſſes in Luft. 


on Waſſt binnen dem Brennen im verſchloſſenen Raume 
in die Höhe ſteigen. Da der Phosphor bey der Ent⸗ 
zauͤndung keine Luft ausftrömt, „die die kuftmaſſe vers 
a größern könnte, und die Verminderung der kuft dabey 
ohngefaͤhr den vierten Theil betraͤgt (CL. V. 77 ſo ſchließt 
man daraus, daß die dephlogiſtiſirte Luft ein Viertel 
der atmoſphaͤriſchen ausmache (n. 2.). Bey dem 
Brennen eines Lichtes iſt die Verminderung geringer 
(( CLVII.), weil dieſes nicht blos die Luft phlogiſtiſirt, 
ſoundern auch zugleich phlogiſtiſche Luft ausgiebt. 5 
8. Bey allen phlogiſtiſchen Proceſſen wird ein Theil der 
luft in Luftſäure verandert, weil ſowol die durchs 
Brennen (CL VII.) als Athemholen (CL. VIII.) ders 
diorbene kuft das Kalkwaſſer trübt ($. 30.). Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß phlogiſtiſirte Luft eine mit 
Pente geſaͤttigte, und $uftfäure eine damit übers 
‚, ‚fättigte dephlogiſtiſirte Luft iſt (J. 54. n. 8.) . 
9. Das, was beym CL Vſten Verſuch vom Phosphor 
bret „iſt, wie nachher gezeigt werden 1 bis 
im m Phosphor vorhandene a 
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en CLIX. An den Hals einer kleinen glaͤſernen Retor⸗ 


te, welche man bis zur Hälfte mit deſtillirtem 
und durch Kochen von aller Luft gereinigtem 
Waſſer angefuͤllt hat, befeſtige man vermittelſt 
5 Kalk und Eyweiß eine Tabakspfeifen⸗ 
roͤhre/ „und an dem andern Ende dieſer eine ges 
kluͤmmte Glasroͤhre, die in einer mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllten Schaale zu liegen koͤmmt, und uͤber deren 
Oeffnung eine mit Waſſer angefüͤllte Flaſche ge⸗ 
e wird. Dos Waſſer in der Retorte wird 
i 


U 
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in einem Sandbade zum ſtarken Kochen gebracht, 
und die Mitte der Pfeifenroͤhre durch gluͤhende 
Fohlen, die auf einer Kohlenpfanne liegen, durch⸗ 
. geleitet. Es geht eine ſehr anſehnliche Menge 
5 von Luft uͤber, und dieſes ſo lange, bis alles 

Waſſer verkocht iſt. Die zuerſt erhaltene darf 
1 nicht aufgefangen werden, da es die gemeine 
Luft iſt, die vorher den leeren Theil der Gefäße 
© erfüllte, 
CLX. Ein in dieſer Luft niedergeſenktes Wachslicht 
an verloͤſcht den Augenblick, da die Flamme be 
5 beruͤhrt. 
cx. Kalkwaſſe wird davon getrübt. 


Bemerkungen. 


1. Schon einige der älteren Naturforſcher kamen auf die 
Vermuthung, daß die Luft nichts weiter als blos ver⸗ 
duͤnntes Waſſer waͤre, und ſchloſſen ſie daher aus der 
ahl der Elemente aus. Dieſe Meinung ſcheint durch 
‚obigen Verſuch (CLIX.) fehr zu gewinnen. Sowie 
das Eis durch Beytritt der Feuermaterie zu Waſſer 
gerſteßr 36. n. 1. F. 42. n. I.), und dieſes durch meh⸗ 

ere Feuermaterie die Beſchaffenheit des Dampfes ers 
ug (F. 9.0. 1.); fo bekommt dieſer, indem er durch 
die gluͤhende Röhre zu gehen gezwungen wird, wegen 
der größeren Menge der Feuertheile, die ſich ſehr in⸗ 
nig mit ihm vereinigen, fle Eigenſchaften einer wirk⸗ 
chen Luft, oder einer Fluͤſſigkeit, die durch Waſſer 
burchgeht, ohne ſi ſich damit zu vermiſchen, und die 
a lange, als fie auch aufbehalten wird, fich nicht zu 
Tropfen verdickt. Eis, Waſſer, Dampf und Luft 
nt nd alſo blos verſchiedene Zuſtaͤnde einer und derſelben 
Materie, die ſich in Ruͤckſicht des Verhaͤltniſſes und 
der mehr oder weniger genauen rl mit der 
ee unterſcheiden. | | 


K 


— 


ba 


dachte Weiſe entſtanden ſeyn möchte... Es, läßt, ſich 


* 
N 


fand, daß, indem er gemeine Luft durch eine gluͤhende 
Ptrkpeifenroͤhre zwanzigmal durchzugehen noͤthigte, dieſe 
in phlogiſtiſche duft und tuftfaure vollig verandert war. 
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2. Die Luft, welche man durch Erhitzung der Waffen 


3. Sehr viele wollen aus diefem (CLIX.) und anderen 


SR ſcheinen doch diejenigen der Wahrheit näher zu kom⸗ 
men, die ſich das Waſſer blos als condenſirte dephlo⸗ 


dung mit einer reichlichen Menge von Elementarfeuer 
die bleibend elaſtiſche Beſchaffenheit erhaͤlt. In allen 


Pflanzen und beſonders die Waſſerpflanzen ausſtrömen, 
und woher dieſes nur bey Einwuͤrkung des Sonnen⸗ 


genen und zerſetzten phlogiſtiſchen Luft abzuleiten (§. 55. 


4. Daraus, daß die luft nicht als dephlogiſtiſrte erhalten 
wird (n. 2.), folgt noch nicht, daß fie im Waſſer mit 


brauchten Röhren nicht zureichend vor dem Eindringen 
des Phlogiſtons, und der Braunſtein und andere Sub⸗ 


Luftſaͤure vermiſcht (LX. LXL.). . 


dephlogiſtiſirter $uft und Brennbarem beſtehe, und 


daͤmpfe erhält (CLIX.), iſt phlogiſtiſirte Luft, mit 


A 


Ar . 1 U 


Verſuchen den Schluß ziehen, daß das Waſſer aus 
ihm alſo die Wuͤrde eines Elements ſtreitig machen. 
Obgleich dieſe Meinung nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, 


giſtiſirte duft denken, welche durch eine innige Verbin⸗ 


Materien, aus denen man dieſe kuft entwickelt ($. 53. 
n. 2.), ſelbſt in metalliſchen Erden hat Weſtrumb 
Waſſer vorgefunden, aus dem ſie alſo auf die vorge⸗ 


hieraus die große Menge der zebensluft, welche die 
lichts geſchehe, erklaͤrlich machen ($. 55. n. I. 2.). 
Doch iſt die reine Luft, welche die Gewaͤchſe e 


nicht blos vom Waſſer, ſondern auch von der eingeſo⸗ 


U 370. 


N 
ö 
| 


Phlogiſton verbunden ſeyn muͤſſe; weil Herr Achard 


Die Urſache dieſer Phlogiſtication hat noch nicht aus⸗ 
gemittelt werden koͤnnen. Vielleicht fehügen die ges 


ſtanzen (3. 53. v. 2.) geben wahrſcheinlich eine fo reine 
N | tebenss 
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kebensluft, indem ſie das eindringende Brennbare ſtaͤr? 
ker anziehen, als die mit ihnen verbundene ‚Portion | 


Waſſer, aus der dieſe luft entſteht. 


5 Es ift nicht eben lange her, da man das Waſſer fuͤr 


E 
N 


weiſen offenbar, daß dieſe Erde nicht dem Waſſer als 
Waſſer eigen iſt, ſondern demſelben entweder fremd⸗ 


5 


N 


eine durch Feuermaterie fluͤſſi ig gemachte Erde halten 
wollte, weil es theils bey wiederholten Deſtillationen 


tenden Reiben in Moͤrſern dieſelbe abſetzt. Die Ver⸗ 
ſuche aber des Cavoiſier, Scheele und Fontana be⸗ 


7 allemal etwas Erde zuruͤcklaͤßt, theils bey dem anhal⸗ 05 


artig beygemiſcht war,, oder von den glaͤſernen Gefaͤ⸗ 


ßen, in welchen man daſſelbe bearbeitete, herruͤhrte. 


x 6. Da die Luft aus dem Waſſer auf eine ſo einfache Wei⸗ 


ſe erhalten wird (CLIX. ), fo läßt‘ ſich die Bildung der \ 
ee Luftarten uͤberhaupt dadurch ſehr wahrſcheinlich Mas 


chen. Man macht ſich meiſtentheils die Vorſtellung, 


als wenn die kuft in den Koͤrpern, aus welchen fie ent⸗ 


wickelt wird, ſchon vorher als wirkliche Luft enthalten 


ſey, welche deshalb blos ihre Schnellkraft nicht zeige, 
weil ſie mit den Theilen des Körpers ſo genau verbun⸗ 
den wäre. Es bedürfe alſo, um ſie in ihrem elaſti⸗ 
ſchen Zuſtande darzuſtellen, nichts weiter, als ſie blos 
von dem Koͤrper zu befreyen. Da der Umfang der 
entwickelten Luft allemal die Ausdehnung des Körpers 
ſo vielfältig uͤberſteigt; fo läßt ſich kaum denken, wie 


dieſe in einem ſo aͤußerſt kleinen Raum habe einge⸗ 
1 ſchraͤnkt enthalten ſeyn koͤnnen. So wie der Zutritt 
des Feuers den Waſſerdaͤmpfen die Schnellkraft der 
Auft offenbar giebt (CLIX. ), ſo möchte bey den Ent⸗ 
wickelungen der uftarten, wobey allemal, ſie moͤgen 


durch Säuren, Gaͤhrung oder Feuer ſelbſt geſchehen, 


| en gegenwärtig find, dieſe dem in den Koͤr⸗ 


pern liegenden Grundtheil der Luftart erſt die Elaſtici⸗ 
. 75 e en Ai er RD 
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b 1 9. 58. | 
_ Auftöfung des Eiſens in Vitriolſure. 1 


Clocl. Man uͤbergieße Eiſenfeilſpaͤne mit berdäͤun 
ter Birriolfäure (CV.): es wird bald die Auflds 
ſung mit Hitze und Aufbrauſen erfolgen, und 
ein ſtarker cba a wahrgenom⸗ | 
men werden. | 

-ELXIN. Einen Theil der filtrirten gruͤnen und kla⸗ 
ren Auflöfung fege man in einem Glaſe offen der 
Luft, und noch vielmehr der Waͤrme, aus: ſie 

wird ihre Durchſichtigkeit verliehren, allmaͤlig 
brauner werden, und ein eben ſo Kefer Fi 
ver ſich abſetzen. | | 
CLXIV. Wird die durchgeſeihete Aufisfung in eis 
nem eiſernen Gefäße bis zum Häutchen abge⸗ 
dunſtet, und an einen Fühlen Ort zur Cryſtalliſa⸗ 
tion geſtellt, ſo ſchießen grasgruͤne Cryſtallen an, 
welche die Geſtalt ſchiefer Wuͤrfel haben, und 
ben, oder gruͤner Vitriol lege martis 
(. 15 e werden. | 4 


— 


| Bemerkungen. | 
k. Die Metalle, wie in folgendem naͤher erörtert n wer⸗ 
den wird, beſtehen aus einer metallischen Erde, oder 
Koch metalliſchem Kalke ($. 53. n. 5 und Brennbarem 
(C. 8. II. 3.) = 
2. Salze, die aus einem mit Saͤure geit Metall 
beſtehen, heißen metalliſche Miittelſalze (Sales me- 
dii metallici), (5. 21. n. 4.). Doch koͤnnen dieſes 
auch Verbindungen eines Metals mit taugenſalzen | 
ſeyn. * 


5 


ding des Eiſens in Biteitfüne, 133 


a. Das Aufbrauſen, welches bey der Auflöſung ſtattfin⸗ 
det (CLXII.), beweiſt, daß eine luftfoͤrmige Sub⸗ 
ja binnen der Einwirkung der Säure aus dem Eifen 
entbunden werde ($. 2 1. n. f.), die, da der metallis 
ſche Kalk feuerbeſtaͤndig iſt, wol wahrſcheinlich, wo 

f nicht ganz, doch größtentheils, das Brennbare des 
ens (n. 1.) ſeyn möchte, | | 


5 Wenn gleich der größeſte Toei des Btennbaren unter 
der Aufloͤſung davongeht; ſo bleibt ein Theil davon 
dennoch mit der Aufloͤſung, wiewol ſehr ſchwach, ver. 
bunden. Indem aber dieſer von der Luft angezogen 
wird, ſo ſcheidet ſich allmaͤlig ein Eiſenkalk, den man 
Ocher nennt, ab (CLXIII.); welches, wenn die 
Auflöſung in vollen und feſt verſtopften Glaͤſern aufbe⸗ 
wahrt wird, nicht ſtattfindet. Dieſer ſich abſetz 
Ocher macht das Durchſeihen der Auflöfung Eh 
© ‚per hoͤchſt beſchwerlich, welchem man aber durch den 
Zuſatz von etwas Wege Vitriolſaͤure abgelfen 
kann. 


e 
„ 


. Der auf di Weiſe bereitete Eifenbiteio CLXIV.) 
iſt, wenn die Eiſenfeile und Vitriolſaͤure die gehörige 
Reinigkeit haben, von reiner Beſchaffenheit; da ge⸗ 

h gentheils der gewöhnliche, der unter dem Namen Rus 

f pferwaſſer bekandt iſt, allezeit Kupfer, auch Zink ent⸗ 

baͤlt. Dieſen bekommt man aus den Schwefelkieſen, 

die vorzuͤglich aus Schwefel und Eiſen beſtehen, mei⸗ 
ſtentheils aber auch Kupfer, Zink und Thonerde ent⸗ 

9 halten, Einige Kiefe werden geröftet: oder auch uns 

1. gerdſtet dazu angewandt, gemeiniglich aber waͤhlt man 

die Schwefelbraͤnde dazu, die bey der nachher ($. 61. 

n., I.) anzuzeigenden Schwefelgewinnung als Ueber⸗ 

1555 zuruͤckbleiben. Sie werden in große Haufen 
gestielt und mit Waſſer beſprengt bis fie verwittern, 
oder zu Staub zerfallen. Man laugt dann den Vi⸗ 
, der binnen, dem Verwittern aus der Saͤure des 

IV e h c 
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Schwefels und dem Eifen ſich erzeugt hat, mit baͤu⸗ 
ſigem Waſſer aus, ſiedet die Lauge in bleyernen Pfan⸗ 
nen ein, und bringt ſie zum Anſchießen. Der Eiſen⸗ 
vitriol wird auch ziemlich bäufg in der Natur e } 
N, angetroffen. i 
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ClxXv. Wird die obige Aufloͤſung (LX Ii.) des 
Eiſens in Vitriolſaͤure, die aus gleichen Theilen 

engliſchem Bitriolöl und Waſſer bereitet worden, 
oder die Aufloͤſung des Zinks in Salzſaͤure, in 

einem pnepmatifchen ? Apparat angeftellt: fo kann 
man eine anſehnliche Menge Luft, die man durch ö 
Waſſer gehen laͤßt, ſammlen. 


1 CLXVI. Bey Annäherung der Flamme eines Lich⸗ 


tes an die Oeffnung der mit dieſer Luft gefüllten 
Flaſche, wird dieſelbe entzündet, und in dem 
Maaße, ſo wie ſie nach und nach verzehrt wird, ſieh t 
man die Flamme derſelben, die nicht von Rauch 
und Ruß begleitet ift, immer tiefer niederſinken. 

\ Dieſes geſchieht vornemlich, wenn die Flaſche 
eine weite Oeffnung hat: iſt ſie klein, ſo pflegt 
bisweilen die Flamme von ſelbſt zu verloͤſchen. | 
Die Entzuͤndung kann auch durch eine gluͤhende 
KRohle, weißgluͤhendes Eiſen, und durch einen 

hineinfallenden Funken erregt werden. 
CLXVII. Gießt man binnen dem Brennen allmaͤ 
lig Waſſer in die Flaſche, ſo ſieht man die Flam⸗ 7 
me beſonders an einem finſtern Orte, ſich aus 
der * des 2 5 hergusbegeben. n 3 
een, 


er 
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5 eıxvin. Hit man die Flamme eines Lichts vor 


das Ende der Loͤthroͤhre der mit dieſer Luft an⸗ 
gefüllten Goͤttlingſchen Maſchine, indem beide 
be „ſowol der, wodurch das Waſſer in das 
1 untere Gefaͤße einfließt, als der, wodurch die Luft 
* an dem Loͤthrohr ihren Ausweg nimmt, ſo wird 
1 ein brennender Streifen in der Luft entſtehen, 
der ſo lange fortdauret, als u durch das Waſ⸗ 
ſer ausgedraͤngt wird. | 


% 


ei Ein in dieſe Luft untergetauchtes Cicht oder 2 


gluͤhende Kohle verloͤſcht, entzuͤndet ſich aber 


wieder, ſo bald es beym Hinausziehen die Ober; 5 


flaͤche erreicht. 


eıxx. Thiere konnen ohne Gefahr des Exfüchens 


dieſe Luft nicht achmen. 


cr e die mit en euft vermit⸗ i 


Veit 


00 nen bey e eines ache 


Cl. Werden die Seifenblaſen aber 1 ER | 


. Gemiſche von einem Theile dieſer und zwey Thei⸗ 
len gemeiner Luft gefuͤllt, ſo zerſpringen ſie an 


5 einem brennenden Lichte mit einem ziemlich ſtar⸗ 
ken Knall. Dieſer wird ungleich ſtaͤrker und eis 
nem Piſtolenſchuſſe gleich befunden, wenn die 


Miſchung der Luft aus gleichen Theilen oder viel⸗ 
mehr aus zwey Theilen dieſer und einem Theile 
a dephlogiſtiſirter Euft (CXL.) gemacht iſt Man 
giebt der Vermiſchung der brennbaren Luft mit 


gemeiner oder dephlogiſtiſirter Luft aus obigem 


1 Grunde den Namen Knallluft. | 


\ 3 4 8 Beer, 


3 \ 


15 


I; 5 
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Bemerkungen. 


1. Wenn gleich die entʒuͤndliche oder brennbare Luft 


(Aer inflammabilis) mit der Luftſaͤure (J. 26. n. 1.) 
darinnen uͤbereinkoͤmmt, daß ſie weder zur Unterhal⸗ 


tung des Feuers (CLXIX. ), noch des Lebens der Thie⸗ 


re (CLXX.), tauglich iſt: ſo unterſcheidet ſie ſich von 
dieſer und von den uͤbrigen Luftarten doch ſehr durch 
die Entzuͤndbarkeit und andere Eine 
(CLXVI - cILXIX). 


2. Dieſe kuftart kann aus den 8 Körpern e 
drey Naturreiche erhalten werden. Mit allen Saͤu⸗ 
ren, (ausgenommen der Salpeterſaͤure,) ſelbſt mit 
Laugenſalzen, kann ſie auf obige Art (CLXV.) aus ver⸗ 
ſchiedenen Metallen, beſonders dem Eiſen und Zink, 
abgeſchieden werden. Auch durch bloßes Feuer kann 
man ſie ohne alle Saͤuren und ſalzichte Zuſaͤtze aus 
dieſen Metallen bekommen. Aus Pflanzen, thieri⸗ 
ſchen Theilen und Kohlen wird ſie durchs Feuer in gro⸗ 
ßer Menge nebſt der feſten Luft (§. 25. n. 3.) entbun⸗ 
den, fo wie dieſes ſchon (XXXV.) bemerkt worden. 
Auch bey der Faͤulniß geben dieſe brennbare kuft. An 
Orten dahero, wo faulende thieriſche Subſtanzen auf⸗ 
bewahrt werden, wird ſie haͤufig angetroffen. Auf 

dieſe Art ſcheint die Sumpf luft, in welcher nach 
Fourcroye die Luftſaͤure allemal das Uebergewicht 1 
zu entſtehen, die die Oberfläche ſtehender Seen, Suͤm⸗ 
pfe und Moraͤſte bedeckt, und durch Umruͤhren des 
Schlamms vom Grunde geſammlet werden kann. 
Wird dann ein brennendes Licht an die Oberflache des 
Sumpfs gebracht, ſo entzuͤndet ſich dieſelbe mit einer 
Flamme. Die luftartigen Fluͤſſigkeiten, die aus Wein⸗ 
geiſt, Oelen, Aether u. d. durch ſtarkes Schuͤtteln 
entwickelt werden, und die der bluͤhende Diptam aus⸗ 
ſtröoͤmt, möchten wol eher brennbare RN 9 Alg 


ſeyn (5. 28. n. 1.). 
4 
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. brennbare Luft kann nicht anders als nur unter 
eben Bedingungen, wie jeder andere brennbare Koͤr⸗ 
per, nemlich bey unmittelbarer Beruͤhrung der atmo⸗ 
e Luft, entzündet werden (§. 9. 5. 3.). Das 


her ſieht man die Flamme bey der Entzuͤndung blos 


auf der Oberfläche (CLXVL), und je größer ihre Bes 
ruͤhrung mit der gemeinen Luft iſt, um deſto lebhafter 


iſt die Flamme (CL XVII.). Wird ſie dahero mit 

der gemeinen oder dephlogiſtiſi rten duft genauer vers 

1 miſcht, ſo daß ſie mit dieſen uͤberall in Beruͤhrung iſt, 
ſwo verzehrt ſie ſich nicht blos auf der Oberfläche nach 
und nach, ſondern entzuͤndet ſich auf einmal, und eben 


wegen dieſer plötzlichen Entzuͤndung mit einem Knall. 
In folgendem wird angezeigt werden, daß, wenn ſie 


mit der gemeinen oder reinen Luft genauer vermiſcht 


wird, fie fi ich plötzlich und auf einmal entzuͤndet. 


R Mit dem Waſſer vermiſcht fie ſich ſehr ſchwer, boch 


5 


wird ſie durch anhaltendes Schuͤtteln damit ihrer Ent, 


zuͤndbarkeit beraubt, und zum Ann. 
gemacht. a 


5. Unter allen fuftarten in die entzündliche bie bechteſte. 
Damit angefuͤllte Seifenblaſen ſteigen auf (CLXXI.), 
die doch ſonſten, wenn ſie mit gemeiner oder ausge⸗ 


athmeter Luft gefüllt worden, bey ſtillem Wetter nies 
derſinken. Dieſe Eigenſchaft veranlaßte den Prof. 


Charles zu Paris, Montgolfiers Maſchinen damit 


g au nachzumachen. Doch unterſcheidet ſich das Gewicht 


ehen, je nachdem ſie aus dieſem oder jenem Koͤr⸗ 
s ber gezogen worden. Nach Achard war die aus der 
erſte gezogene mit der gemeinen kuft gleich ſchwer, 


die bey der Aufloͤſung des Zinks mit der Salzſaͤure ent⸗ 
wickelte war ſechsmal, und die eben daraus mit der 


d gezogene halb fo leicht als gemeine Luft. 
Das Gewicht der aus Eiſen und Vitriolſaͤure (CXL1.) 


und 


\ 


Be af verhielt ſich zur eee wie 1055: 1, 
3 


ö 
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und die aus Eiſen durch Eſſigſaͤure gezogene wie 
ess 1. Nach Ingenhouß iſt die Sumpfluft nur 


| 


| 
} 
| 


um die Hälfte leichter, und die aus dem Aether erziel⸗ 
te noch ſchwerer als die gemeine luft. 


6. Dem Fortkommen der Pflanzen iſt ſie nicht hinder⸗ 
lich. Waſſerpflanzen, als der Schotenweiderich, die 
an freyen Orten ſtehen, ſaugen fie ſtark ein und ver⸗ 
beſſern dadurch die Atmoſphaͤre, die ſonſten in der Naͤ⸗ 

he von Suͤmpfen und Moraͤſten zum leben der Thiere 

untauglich ſenn wuͤrde. Die Saamen ſcheinen nicht 
gleich gut in ihr zu keimen. 


f 3 Schon die bemerkte verſchiedene Se der brenn⸗ 


baren Luft (n. 5.) koͤnnte veranlaſſen, zu glauben, als 
gebe es verſchiedene Gattungen davon, aber auch ſelbſt 
der Geruch derſelben, der bey allen durchdringend und 


widerlich iſt, nebſt der Farbe der Flamme, faͤllt nach 


Verſchiedenheit der Subſtanzen, woraus ſie entwickelt 


ö worden, verſchieden aus. Doch iſt es wahrſcheinlich, 


daß nur Eine Art ſtattfindet, und daß fremde zugleich | 


mit entwickelte Materien fie unterſcheidend machen. 


1 3. Herr Rirwan behauptet, daß die entzündbare luft | 


nichts weiter als Phlogiſton ($. 9. n. 3.) in einem bes 


frebeten Zuſtande ſey. Er beweiſt dieſe Meinung das 


0 80 weil alle brennbare Körper (5. 9. n. 2.) dieſe luft, 
die der Grund ihrer Entzuͤndbarkeit iſt, darreichen 


3665. 2.) : weil metalliſche Kalke dadurch in ihren metal⸗ 

lichen Zuſtand zuruͤckgeſetzt werden koͤnnen: weil ſi e 
a mit Bitriolfäure Schwefel bildet, und weil ſie die ges 
meine kuft vermindert. Daß fie groͤßtentheils aus 
. Phlogiſton beſtehe, iſt völlig ausgemacht: aber daß 
das Elementarfeuer, deſſen Daſeyn bey jeder Entbin⸗ 
dung der brennbaren kuft erwieſen werden kann, der 
Grund der luftformigen Beſchaffenheit deſelben fen, 


ei. a . wenig zu lena G. 57. n. 6.). 


n 


9. 


9. Bey der Entzündung der brennbaren und depplogiſti⸗ 
ſirten Luft (n. 3.) machte Herr Cavendiſch zuerſt 
die Bemerkung, daß dabey reines Waſſer, und zwar 

1 mie viel, als beide kuftarten dem Gewichte nach betru⸗ 
gen, und phlogiſtiſirte Luft erzeugt wurden. Dieſeni⸗ 
gen „ die jene beide kuftarten fuͤr Bestandtheile! des 
Waſers halten (J. 5 7. n. 3.), glauben, daß es hier 
e n wäre: wahrſcheinlich iſt es aber blos 
von der dephlogiſtiſirten duft, die durch die Entzuͤn⸗ 

dung der brennbaren zerſetzt worden, abgeſchieden. 
Daß die brennbare Luft nicht in die Miſchung des 
Waſſers eingetreten, bezeugt die ruͤckſtaͤndige phlogi⸗ 
ſtiſirte duft, zu deren eee fr 10 
worden. 
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70. ne TERN laſſen ſch b. He die 
Kenntniß dieſer Luft ziemlich leicht erklaͤren. Die Irr⸗ 
lichter, die vornemlich an ſumpfigen und moraſti⸗ 
gen Orten, Kirchhoͤfen, und übrigens wo thieriſche Kör⸗ 
per in Menge faulen, wahrgenommen werden, ſind 
nach Volta vielleicht brennbares durch die in der Luft 
eſdſche electriſche Materie entzuͤndetes Gas. Nach 
demſelben ziehen die Sternſchnuppen, Feuerkugeln 

u. a. die höher in der kuft entſtehen, und ſchon des⸗ 

9 ** halb mit dieſer Luftart ſtimmen (n. 5.), auch daher 
1 Urſprung. Ungezweifelt iſt dieſe entzündliche 
duft mit dem entzuͤndbaren Schwaden, den die Berg⸗ 

15 leute den feurigen Dampf (fre- damp) nennen, einer⸗ 
len. Er findet vorzüglich in Steinkohlenbergwerken, 

0 die anhaltend fortbrennen, ſo z. B. zu Dudweiler im 

5 Saarbruͤckiſchen „und in den Polniſchen Salzgruben 

g ſtatt, entzündet fi ch bey einem Lichte plotzlich, und oft 

h ah it einem ſtarken Knall, und verletzet 1055 tödt⸗ 
\ ich 1 die in der un 9180 
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CLXXII. In reines Vitrſoloͤl, welches in einem 
Zuckerglaſe enthalten iſt, tauche man eine fach 
hende Kohle hinein. Es erheben ſich ſog 

weiße dicke Dämpfe, die erſtickend ſind, 3 

erregen, und den vollkommenen Geruch des 
brennenden Schwefels haben. Die Saͤure be⸗ 
koͤmmt eine gelbliche Farbe. 

CLXXIV. Man vermifche vier Loth ſtarke Vitriol⸗ 
ſaͤure mit einem Loth Mandeloͤl. Es wird ſo⸗ 

gleich in dieſer Miſchung ein innerliches Sieden, 

Aufwallen, und ein betraͤchtlicher Grad von Hitze 


entſtehen. Die Daͤmpfe, die da aufſteigen, ver⸗ 


breiten den durchdringenden Geruch des Schwe⸗ 
feels, und das Oel bekoͤmmt eine braune oder 
ſchwaͤrzliche Farbe ($. 41.), wird dick und zaͤhe, 
und ſtellt gleichſam ein küͤnſtliches Harz dar 
(i f 
CLX. Hat man obige Miſchung (CLXXIV.) in 
einer kleinen Retorte veranſtaltet, und deſtillirt 
5 dieſelbe, bey gelindem Feuer aus einem Sand⸗ 
bade, nachdem vorhero ein Kolben mit wenigem 
Waſſer vorgelegt worden; ſo geht eine ſehr ſchwa⸗ 
che waͤßrige Saͤure (flüchtige Schwefelſaͤure) 
uͤber, die ſtark ſchweflicht riecht, und gar keinen 
ſauren Geſchmack hat. Hierauf folgt ein Theil 
Hbprenzlicht gewordenes Oel, und zuletzt pflegt ſich 
im Gewoͤlbe und Halſe der Retorte ein wahrer 
Schwefel zu ſublimiren. Um die Schwefelſaͤu⸗ 5 

re von aller ſ reyen Bittiolſaͤure zu reinigen, 10 
ie 


1 
A 
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Be nur bey ſehr gelindem Feuer nochmals deſtl⸗ | 
lirt werden. 
cum Zu einer mit kaltem Waſſer ausgezoge⸗ 
nen Tinctur von getrockneten Roſenblaͤttern troͤ⸗ 
pfele man Schwefelſaͤure (CLXXV.), und die 
Farbe der ſelben wird allmaͤlig verbleichen. 
Ben: Wird zu dieſer verbleichten Tinetur 
(CLXXVI) verduͤnnte Vitriolſaͤure (CV.) ge⸗ 
j troͤpfelt; fo wird dießelbe € eine e 2 
„ erhalten. 


Bemerkungen. 


1. Die füchtige Schwefelſaͤure oder phlogiſtiſirte h 
oder fluͤchtige Vitriolſaͤure (Acidum vitrioli phlo- 
giſticatum, Spiritus ſulphuris volatilis) iſt eine durch 
Brennbares abgeänderte Vitriolſaure. Man möge 
dieſe mit einem brennbaren Stoff deſtilliren, mit wel⸗ 
chem man wolle, z. B. Oel, Wachs, Talg, Pech, 
Kohlen, Metallen, u. d.; fo wird man allemal die ges 
dachte Saͤure erhalten. Eben daher ſchreibt ſich auch 

die ſchweflichte Beſchaffenheit der zuerſt uͤbergehenden 
0 Portion bey der Rectification eines gefaͤrbten Vitriol⸗ 
drs her ($. 40. 5. 3.). Selbſt wenn die Retorte bins 
nen der Deſtillation eines reinen Vitrioloͤls einen Riß 
1 bekommt, verbindet ſich dieſes mit dem jetzt in die Re⸗ 
torte eindringenden Brennbaren, und geht phlogiſti⸗ 
fit über. Am: gewoͤhnlichſten pflegt man die Schwe⸗ 
bar auf eine aͤhnliche Art, als man das Engliſche 
Vitriolol verfertigt (5. 39. n. 1.), durch gelindes Ab⸗ 
brennen des Schwefels (der, wie es ſchon der 
lx xvſte Verſuch beweiſet und nachher naͤher gezeigt 
AN werden wied, aus 50 eie die aber 


h 1 on | 


ve 
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ſtons des Schwefels zerſtört, ein anderer aber mit der | 
Vitriolſaͤure verbunden bleibt, und Schwefelſpiri⸗ 
tus (Spiritus ſulphuris per campanam) genannt 
wird. 
2. Daß die Schwefelſſure, außer der Vitriolſäure, Phlo⸗ 
giſton enthalte „bezeugen alle Bereitungsarten 
en — CLXXV.). Sie enthaͤlt davon aber 
nur wenig, und dieſe kleine Portion iſt auch nur ſehr 
„ chwach damit verbunden; denn wenn man die Schwe⸗ 
felſaͤure eine Zeitlang offen der zuft ausſetzt, ſo wird 
fi ie wieder ſchwache Vitriolſaͤure, indem die kuft ihre 
naͤhere Verwandtſchaft zum Brennbaren beweiſt. 
Hieraus ergiebt ſich auch zugleich die Richtigkeit des 
ſchon ($. 37. n. 1.) angeführten Satzes, daß bey Be. 
urtheilung der Eigenſchaften einer Miſchung es nicht 
blos auf die Verhaͤltniß der Beſtandtheile „ſondern 
auch auf die größere oder mindere Wirkſamkeit der 
Suonſchefen eines Beſtandtheils vor dem King ans 
komme. 
3. Die Veränderung, welche die Vitriolſäure Pin: ei⸗ 


nnen ſo geringen Theil Brennbares, und das üͤberdem 


ſo leicht derſelben anhaͤngt (n. 2 Ir erhält, iſt ſehr be⸗ 
ktraͤchtlich. Die phlogiſtiſirte Saͤure hat einen ſtarken, 
hoͤchſt durchdringenden und erſtickenden Schwefelge⸗ 
ruch (CLXXIII — CLXXV.), keinen ſauren Ge 
dow (CLXXV. ), iſt ſo flüchtig, daß ſie ſchon bey f 
dem Zutritt der Luft wegdampft (n. 2.), und daß ſie 


deshalb nicht verſtaͤrkt werden kann, laͤßt ſich von den f 


Laugenſalzen, mit denen ſie zu Mittelſalzen (die ſich 


von denen mit der Vitriolſaͤure unterſcheiden) verbun⸗ 


den find, durch die ſchwaͤchſten Säuren, ja durch die 
195 Vitriolſaͤure ſelbſt, abſtoßen, „und zeigt auf vegetabi⸗ 

ſche und andere Farben zerftörende Kräfte (CLX XVI.). 
Die Vitriolſaͤure aber dagegen iſt ohne merklichen Ge⸗ 1 

ruch, hat einen hoͤchſt ſauren Geſchmack, bedarf eines 

miele eee um erfiöchtiat werden zu 

N ä koͤnnen, 


— 


N 1 


. Phtogififiee Bitriotfiure., EZ 


.. fönnen: . 40.), kann aus ſeiner Vereinigung mit 
10 Laugenſalzen höͤchſt ſchwer entfernt werden, wird daher 
zu den ſtaͤrkſten gezaͤhlt, und erhoͤhet vielmehr Farben, 
als daß ſie dieſelben ſchwaͤchen ſollte, ja ſtellt die durch 
Schwefelſaͤure e e | 17 70855 15 
en) ns 


10 


5 . Der Eigenſchaft der Scheele, bie Reh zu 
ben Gen (CLXXVI.), bedient man ſich in verſchiede⸗ 
nen Gewerben mit Vortheil, A um die natürliche, Farbe 
15. B. der Seide, Wolle u. d. wegzuſchaffen, und ih⸗ 

nen einen Grad der Weiße beyzubringen. 5 Es wird 

. A es das Schwefein genannt, und geſchieht, ins | 
dem man an einem verſchloſſenen Orte dieſe Materias 
lien dem Dampfe des eee ee, bt | 

Lu.“ 1 des . 

5 5. Die lfte Schwefel aͤure Clan Rulshir 

ris abriforme), oder die fogenannte Schwefelluft, 
oder vitriolſaure Luft (Aér acidus ſulphureus f. vi- 

triolicus), wird auf dieſelbe Art als die Schwefelſaͤure 

5 . erhalten (n. 1.), indem man die Vitriolſaͤure mit dem 
Fzugeſetzten Brennbaren erhitzt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß man dieſe Luft, da fie vom Waſſer augen⸗ 
blicklich und in großer Menge verſchluckt wird, in ei⸗ 

nem mit Queckſilber angefuͤllten pnevmatiſchen Apparat 

ee Sie unterſcheidet ſich von der Schwefel⸗ 
ſaͤure blos dadurch, daß fie fichsin einem luftfoͤrmigen 
au gleichſam trockenen Zuſtande befindet. Indem 
An ie vom Waſſer verſchluckt wird, ſtellt ſie auch wirklich 
die flüchtige Schwefelſaͤure dar. Aetzende Laugenſalze 
und Kalkwaſſer ſaugen ſie ein, aber ohne daß dieſes, 
wie von der kuftſaͤure, getruͤbt werden ſollte. Sie iſt 

1 ſchwerer⸗ als die gemeine luft, untauglich zum Athem⸗ 

holen, und zur Unterhaltung der Flamme. Aus letz 

e erklärt ſich die Anwendung des angezuͤndeten | 
Son zur c der e KL 
Br | SL U 
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6. Der CL xx vſte Verſuch bezeugt zugleich, daß die 
Miſchung des Schwefels ebenfalls Vitriolſaͤure und 
Brennbares fey, 1 e beſtimmt werden 1 
wurd. 8 a 
25 Eine ganz ne uchtige ane iſt es, dal 
alle Subſtanzen, die mit Vitriolſaͤure behandelt 
Schwefelluft, Schwefelfäure oder Schwefel geben, 
Appel ſind, und umgekehrt auch, daß alle diejeni⸗ 
gen, die mit Brennbarem oder brennbaren Korpern 
dieſelben Subſtanzen e , DIENTE, ie 
e i 1 2055 4 
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CLXXVIIl. Ein Kolben, worinnen einige nen 
Lu geſtoßener Schwefel geſchuͤttet worden, und der 
mit einem Helme und Vorlage zu Abhaltung des 
Zutritts der Luft verſehen iſt, wird in ein Sand⸗ 
bad geſtellt, und mit gelindem Feuer behandelt. 
Indem der Schwefel ſchmilzt, ſieht man davon 
einen weißen dicken Rauch in die Hoͤhe ſteigen, 
der ſich in einer pulverichten Geſtalt, oder als 
eine feine Wolle und auch zum Theil als kleine 
Zarte nadelfoͤrmige Eryſtallen in dem Helme an⸗ 
fetzt. Auf dieſe Weile kann aller Schwefel in 
die Hoͤhe getrieben werden, ſo daß nur blos ein 
kleiner Theil grauer Erde, die als fremdartig im 
rohen Schwefel vorhanden war, zuruͤckbleibt. 
Man giebt dieſem lockeren Schwefel den Namen | 
a ann (Flores ‚gulphutis), | 


k { 5 | . 
Bene 


E 
I 
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an Bemerkungen 
. Der Schwefel findet fich felten gediegen oder rein in 
der Erde (gewachſener Schwefel, Sulphur nati- 
vum, virgineum): häufig aber in Verbindung derer 
Metalle, die er vererzt, und vorzuͤglich in den Kieſen 
oder Schwefelkieſen (Pyritae), die gemeinhin aus 
bloßem Schwefel und Eiſen oder auch wol Kupfer be⸗ 
ſteben. Einige von dieſen ſind auf verſchiedene Art 
Leryſtalliſirt, und fo hart, daß fie mit dem Stahle 
Funken geben, und heißen Marcaſiten. Der ver 
kaͤufliche Schwefel wird aus den Kiefen vornemlich ers 
halten. Man ſcheidet ihn entweder vermittelſt einer 
Sublimation bey dem Roͤſten der Erze in den ſoge⸗ 
nannten Schwefelfängen, oder der Deſtillation ab. 
Letzteres iſt die gewoͤhnlichſte Methode. Man fuͤllt 
nemlich irdene Rohren, die beynahe waagerecht in eis 
nen Ofen gelegt, und mit eiſernen Vorlagen verſehen 
find, mit Kies an, aus dem bey einem mäßigen Feuer 
der Schwefel in die Vorlagen uͤberſteigt. Die auf 
dieſe Art vom Schwefel erſchoͤpften Kieſe heißen 


Schwefelbraͤnde, und man benutzt dieſelben, wie 
ſchon ($. 58. n. 5.) gezeigt worden, zur Erhaltung 
des Eiſenvitriols. Der abgeſchiedene Schwefel iſt 
unrein und von grauer Farbe. Er muß dahero ge⸗ 
läutert werden, und dieſes geſchieht entweder durch 

eine wirkliche Deftillation in eifernen Kolben mit irde⸗ 
nen Helmen, oder durch bloßes Schmelzen, wobey 
die unreinen Theile ſich meiſtens zu Boden ſetzen, theils 
aber als Schaum abgenommen werden. Man gießt 
ihn dann in zuvor naßgemachte hoͤlzerne Formen, und 
nennt ihn gelben oder Stangenſchwefel (Sulphur 
eitrinum). Der Bodenſatz iſt der ſogenannte Roß⸗ 
ſchwefel (Sulphur caballinum). Durch die eben 
angezeigte Sublimation (CI. XXVII.), die ebenfalls 
im Großen angeftellt, und ſelten in chemiſchen Labo⸗ 
ratoriis in der Abſicht ‚ie mit Vortheil zu verfertie 


N 
4 
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gen, unternommen wird, wird er noch mehr gerei, 
niget. Da die Verbrennung einer kleinen Portion 
Pen daben nicht verhütet werden kann; fo pflegt 
etwas freye Vitriolſaͤure in den Schwefelblumen ſtatt 
zufinden, w „ wovon fie durch Waſchen mit Waſſer gerei⸗ 
nigt werden koͤnnen. | 
2. In der Hand erwaͤrmt kniſtert der Stangenſchwefel, 
und zerſpringt öfters in Stuͤcke. Bey gelindem Feuer 
ſchmilzt er ſchon, und wenn er dann erkaltet, fo nimmt 
er bey dem 1 die e a fü 10 


nen leer, due der Sie gerinnen läßt 2 uns | 
den darunter befindlichen fluͤſſigen Theil abgießt. I 
© ei die Cryſtallenform auch denen Mekallen, die 
durch ihn vererzet find, als Zinnober, Spießglanz, 
Kies u. d. mit. Wenn die Luft freien Zutritt hat, 
entzündet er ſich bey dem Schmelzen mit einer blauen 
„Flamme „wobey er weder Ruß noch Rauch, ſondern, | 
weil nicht alles Brennbare binnen der Entzündung zer⸗ 
ſtert wird, Schwefelluft . 60. n. 5.) ausgiebt. 
Allmaͤlig ſchmilzt er immer zaͤher und dicker, und wird 
: er dann in Waſſer gegoſſen, fo. bleibt er einige Tage 
durch weich und biegſam. In verſchloſſenen Gefäßen 
dem Feuer ausgeſetzt, ſublimirt er (CLXXVIII.), aber 
ohne dadurch geaͤndert zu werden. Weder Waſſer 
noch Weingeiſt greifen ihn, an und fuͤr ſich an; Oele 
und dͤlichte Materien aber loͤſen ihn dagegen auf, und 
r dieſe Verbindungen heißen Schwefelbalſame (Bal- 
fami ſulphuris). Mit allen Metallen, ausgenommen 
Gold, Platina und Zink, vereinigt er ſich im Feuer, und 
benimmt ihnen den metalliſchen Glanz und alle Ges 
ee Dergleichen Zuſammenſetzungen reicht 
die Natur häufig dar, und fie werden vornemlich Erze 
Cn genannt. Die übrigen Eigenſchaften des 
Schwefels können aus felstogem, erſehen werden. 


9. 62. 


n Scwfeeher, . 
V 
Swefelle ber 


crm Gleiche Theile geſtoßener Schwefel und 
trocknes feuerfeſtes Laugenſalz werden in einem 


Tiegel, um das Verbrennen des Schwefels zu 
N verhuͤten, ſchnell geſchmolzen, (wobey man nicht 
eben eine ſtarke Hitze bedarf, weil der leicht⸗ 
ſchmelzende Schwefel die Schmelzung des Alkali 
befördert Y und dann ausgegoſſen. 


25 f 
Ne 


Bemerkungen. 


5 r. Die Schwefelleber (Hepar ſulphuris) kann auch 


außerdem (CLXXIX.) auf dem naſſen Wege bereitet 


8 werden, indem man zu einer kochenden kauſtiſchen faus 


ge ſo lange geſtoßenen Schwefel ſchuͤttet, als dieſer 
noch aufgeloͤſt wird. Eine ähnliche auflofende Kraft 
als das kaugenſalz aͤußert auch der lebendige Kalk auf 


den Schwefel, und man nennt dieſe erdie 5 Schwe⸗ 90 


der 0 
2 Die Schwefelleber hat allemal eine rau ober 1 50 
farbe: einen hoͤchſt unangenehmen Geruch und Ge, 


Fakt bereitet, zieht jie die Feuchtigkeit der Luft ſtark 
an: loſt ſich im Waſſer und Weingeiſt ganz auf, faͤllt 
aber zum Theil aus beiden von ſelbſt nieder, und iſt 


nes Auflöfungsmittel aller Metalle, ausgenommen 
dem Zinke und der Platina. Selbſt die Kohle wird 
95 davon aufgeldſt. 


einem flachen irdenen Gefaͤße uͤber ſo gelindem Feuer 
bey beſtaͤndigem Umruͤhren erhalten, daß ſie nicht in 
wi Fluß gerathen kann; fo bekömmt fie zuletzt eine grau; 


ſchmack nach faulen Eyern: mit vegetabiliſchem Lau⸗ 


» Wird die fein gepulverte Schwefelleber (CLIV.) in 


. * Farbe, ia giebt, in Waſſer aufgeloͤſt und 
h K a e | 


— 
1 


af trocknem, ja ſelbſt auf naſſem Wege ein allgemei⸗ 


iſtimmt es beynahe wie 3: 2. 
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eryſtalliſirt, je nachdem vegetabiliſches oder minerali⸗ 
ſches Laugenſalz zur Anfertigung der Schwefelleber ge⸗ 
nommen worden, vitrioliſirten Weinſtein oder Glau⸗ 


berſalz. Dieſe letztere (CI X. CX.) zeigen unwider⸗ 


Vo 
5 23% 


* 


4 5 


ſprechlich, daß Vitrioffäuve Beſtandtheil des Schwe⸗ 
fels ſey, welches ſchon vorhin (CLXXV.) ſich zu er⸗ 
kennen gab. Binnen der Behandlung uͤber dem Feuer 


it das Brennbare des Schwefels weggedampft, und 


1 


die davon befreyte Vitriolſaure mit dem Laugenſalz der 
Schwefelleber in Verbindung getreten. Aus dem Ges 
wicht des Ruͤckſtandes nach dem Roͤſten der Schwefels 
leber haben verſchiedene das Verhaͤltniß der Beſtand— 
theile des Schwefels beſtimmen wollen: aber Herr 
Gren bemerkt mit Recht, daß dieſer Verſuch dazu 
viel zu unzuverlaͤſſig ſey, weil nebſt dem Brennbaren 


auch Schwefel in Subſtanz und phlogiſtiſirte Vitriol⸗ 


fäure dabey wegdampft. Stahl fand das Berhälts 


niß der Vitriolſaͤure zum Brennbaren im Schwefel 


wie 7: 1, Brandt wie 12: 1, und Kirwan be 


Der Juſammenhang der Beſtandtheile oder des Brenn- 


baren und der Vitriolſaͤure im Schwefel (n. 3.) iſt in 


der Schwefelleber nicht fo feſt, als im reinen Schwe⸗ 


fel. Der ſtarke uͤbele Geruch der Schwefelleber (n. 2.) 


und die Entſtehung eines Mittelfalzes durch Nöften 
derſelben (n. 3.) bezeugen dieſes hinlaͤnglich. 
Beguins Schwefelgeiſt oder die fluͤcbtige Schwe⸗ 
felleber (Spiritus ſulphuratus fumans Beguini f, Boy- 
lei, Hepar ſulphuris volatile) iſt eine Verbindung 


dees Schwefels mit flüchtigem Laugenſalz. Da dieſes, 


wenn es mit $ufffäure verbunden iſt, an ſich nur we⸗ 
nig Schwefel auflöft, fo muß es durch Kalk aͤtzend ge 


macht, und feiner Fluͤchtigkeit halben, die Vereini 
gung durch eine Deſtillation vermittelt werden. Nach 


5 Herrn Wiegleb werden dazu 18 1 85 gebrannter 


Kalk, 6 Unzen Salmiak und 3 Unzen Schwefel, wo 
* Yun 10 5 N i * je r an ZA. von 
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von jedes beſonders geſtoßen, in eine Retorte geſchuͤt⸗ 
tet, mit 4 Unzen Waſſer uͤbergoſſen, in eine Sands 

kapelle geſetzt, und eine geraͤumliche Vorlage vorges 
klebt. Die Deſtillation wird mit gelindem Feuer an⸗ 
gefangen, und bis zum Gluͤhen verſtaͤrkt. Dieſe 
Schwefelleber iſt beſtaͤndig fluͤſſig, von goldgelber Far⸗ 
be, ſtoͤßt bey Berührung der Luft weiße erſtickende 
Dämpfe aus, und, was das merkwüͤͤrdigſte iſt, giebt 
mit Queckſilberbereitungen, ja mit dem laufenden Queck⸗ 
flilber ſelbſt, wenn ſie damit geſchuͤttelt oder gerieben 
wird, auf dem naſſen Wege Zinnober. Werden nach 
Fourcroy wenige Tropfen Bitriolöl behutſam hinein, 
etröpfelt, fo erhebt ſich eine dicke weiße Wolfe, und 
die Fluͤſſigkeit fliegt mit einem Knall, wie der einer 
großen Rakete, zum Gefäße hinaus. Uebrigens iſt fie 
der gewoͤhnlichen Schwefelleber (CLXXIX.) gleich. 


6. Das Reißbley oder falſche Bley (Plumba go, 
Plumbum falſum), welches zu Bereitung der Bley⸗ 
ſtifte, zum Abreiben der Oberflaͤche eiſerner Geraͤthe, 
um ſie vor dem Roſt zu ſchuͤtzen, und zur Verfertigung 
der Jpſer⸗ oder Paſſauertiegel, die ein ſehr ſtarkes Feuer 
ausſtehen können, angewandt wird, ift in feiner Mi 
ſchung dem Schwefel ſehr aͤhnlich. Es beſteht nach 
Scheele aus einer Verbindung des Brennbaren mit 
Kkuftſaͤure. In einem Tiegel einem ſehr heftigen Feuer 
ausgeſetzt, vermindert ſich das Gewicht deſſelben nicht 
merklich: auf einer weißgluͤhenden Muffel dagegen er⸗ 
hitzt, zeigt es auf der. Oberfläche eine wellenfoͤrmige 
Bewegung, und laͤßt blos etwas Eiſenerde zuruͤck, die 
als fremdartig darinnen ſtattfindet. Von dieſem Reiß⸗ 
bley iſt das Waſſerbley (Molybdaena) unterſchieden, 
das aus einer beſondern mit Schwefel uͤberſetzten Saͤu⸗ 
re beſteht. Dieſe Waſſerbleyſaͤure (Acidum Mo- 
ybdaenae) erhielt Scheele, indem er wiederholent⸗ 
ich veniianse Hantteaſe ee ers das Waſſerblen abs 
die, 


. 


57 so Aufloͤſung und Zerlegung der Schwefeleber. 
zog, wornach eine weiße Erde zuruͤckblieb, „ die ſich im 
Waſſer auflöfen ließ, alle Kennzeichen einer Säure 


zeigte, und mit drey e Schwefel iet das 
e wieder . | g 
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| CLXXX. Kocht man die erhaltene Schwefelleber 
(CLXXIX.) mit Waſſer, fo wird fie ſich ganze 

lich aufloͤſen, und die durchgeſeihete klare Auflö- 
ſung wird eine braungelbe Farbe haben. 


| cl. Ein Theil der Aufloͤſung an die freye 


Luft geſetzt wird bald mit einer puloerichten: 
Haut überzogen, die wahrer Schwefel iſt. i 
CLXXXII. Wird in die warme Aufloͤſung Bitriol⸗ 
Salz Eſſig⸗ oder irgend eine andere Saͤure (aus⸗ 
genommen der Salpeterſcure) getröpfelt, fo wird 
„die Miſchung unter einem aͤußerſt haͤßlichen, durch: 
dringenden und den Kopf ſtark einnehmenden 
Geruch truͤbe und milchicht werden, und der 
Schwefel mit blaͤſſerer Farbe niederfallen. Nach⸗ 
dem er gut ausgeſuͤßt worden, wird er Schwe⸗ 
felmilch (Lac ſulphuris) genannt. | 
CLXXXIIl. Hält man in den bey der Niederſchla⸗ 
gung aufſteigenden Dampf polirtes Silber, oder 
taucht man daſſelbe in die erwaͤrmte Aufloͤſung 
hinein, ſo wird es ſchwarz anlaufen. 
CLXXXIV. Wird ein Licht in den binnen der Fal. u 
lung und dem Umruͤhren der Miſchung aufſtei⸗ 
genden Dampf, beſonders wenn Salzſaͤure als 
eee angewandt und die 
Schwefel. 


| * * * » "la 
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lot worden, gehalten, ſo wird ſich derſelbe ent⸗ 
zuͤnden. Dieſe Erſcheinung wird an einem dun⸗ 
keln Orte am beiten wahrgenommen. 

CLXXXV., Gefcieht, die Niederſchlagung mit kei⸗ 
ner Salpeterſaͤure: ſo wird der uͤbele Geruch! des 
it e nicht empfunden werden. 5 > 
i di en 
5 1% Bemerkungen Aten 


% 190 ale der Schwefelleber durch eine N 
(ELXXXII.) hat ihren Grund in der näheren Ver⸗ 
wandtſchaft, in welcher die Saͤuren mit den 7 

1 ubſtanzen als dieſe mit dem Schwefel ſtehen. 


dient dahero auch die Schwefelleber „um die u | 
ſte Menge ſelbſt. verſteckter Saͤuren in einer Zufams 


menſetzung darzuthun. Sie verbreitet in dieſem Fall 
allemal einen unleidlichen Schwefelgeruch. 


3. Die Abfonderung, des Schwefels geſchieht auch ſelbſt 


dann „wenn man ſie eine Zeitlang an die Luft hinſtellt 
(CLXXXI. ), indem das taugenfalz Luftſaͤure anzieht. 
%, Der Schwefel iſt nach ſeiner ganzen Zuſammenſetzung 
in der Schwefelleber mit dem Laugenſalz verbunden, 
nicht aber die Vitriolſaure und das Phlogiſton jedes 
besondere damit vereinigt. Denn, wäre dieſes 4 ſo 
10 wuͤrde die ſchwaͤchſte Saͤure den Schwefel nicht fällen 


koͤnnen. Daß aber die beiden Beſtandtheile deſſelben 
nicht ſo feſt in der Schwefelleber als im Schwefel zus 


ſammenhaͤngen, iſt ſchon (5. 62. . 4.) bewieſen. 5) 
4. Der Dampf, welcher bey der Niederſchlagung auf⸗ 
ſteigt, und einen weit uͤbelern und durchdringendern 
0 jeruc) als die Schwefelleber ſelbſt hat ($. 62. n. 2. ), 
& iſt eine Gattung entzuͤndbarer luft . 59; ), die hepa⸗ 

asche oder Schwefelleberluft (Aèr hepaticus) ges 


. mit . 1 vorzüglich mit der Salz⸗ 


ee 4 . fäure | 


jivefelleber nicht in zu vielem Waſſer aufge⸗ 


) 


nannt wird. Man erhält fie, indem man eine trockne 


=, 
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ſaͤure (nicht aber der Salpeterſaͤure) uͤbergießt, und 
ſie unter Queckſilber oder heißem Waſſer auffaͤngt. 
Ihre Beſtandtheile ſind Schwefel und Brennbares, 
die durch die Verbindung mit Feuermaterie die luftför⸗ 
mige Beſchaffenheit erhalten (F. 57: n. N 125 
Be töfet von dieſem Gas eine beträchtliche Menz 
auf; je heißer daſſelbe aber iſt, um deſto weniger. 
Es taugt nicht zum Athemholen, ſondern es nimmt 
Gehirn und Nerven ein, und verurſacht Ohnmachten 
(CLXXXII. ), ein hineingetauchtes licht verloͤſcht, bey 
Beruͤhrung aber mit gemeiner Luft entzuͤndet es ſi 
bey annaͤhernder Flamme (CLX XXIV.). Wird e 
mit dreymal ſo viel von dieſer luft verbunden, fo4 ge⸗ | 
ſchieht die Entzündung auf einmal mit einer Explo⸗ 
. on. Durch alles, was das Brennbare ſtark anzieht, 
wird dieſe kuft zerlegt. Aus dieſer Urſache ſchlaͤgt der 
Zutritt der frehen kuft aus dem mit dieſem Gas ge⸗ 
ſchwaͤngerten Waſſer den Schwefel nieder: die Sal⸗ 
peterſaͤure wegen ihrer ſtarken Neigung zur Verbin⸗ 
ie mit Brennbarem G. 75. N. 2.) zerlegt daſſelbe 
und benimmt ihm den uͤbelen Geruch (CLXXXV. ar 
und aus der entgegengeſetzten Urſache iſt die Salzfäure 
und Austreibung dieſes Gas die geſchickteſte: weiße 
Netalle werden ſchwaͤrz, indem fie ſich mit einem Ues 
Saft von Brennbarem vereinigen (CLXXXIII. ) 
und aus eben dem Grunde werden metalliſche Auflö⸗ 
* Waagen in Saͤuren von der Schwefelleber ſchwarz nie⸗ 
m dergeſchlagen. N 
5. Verſchiedene warme Geſündbrunnen enthalten den 
Schwefel in Geſtalt eines hepatiſchen Gas au fgeloͤſt 
3. B. das Achnerbad, und offenbaren dieſen Dei ſtand⸗ 
1 1 durch den uͤbelen Geruch. Daß ſie in den 9050 
ren blos außerhalb der Quelle, wo ſie von der Luft be⸗ 
rührt werden, Schwefel abſetzen, davon ergiebt 15 
SER anal aus dem vorigen se 4. 0. f 
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v Vier Unzen an der Luft zerfallenes 

Glauberſalz oder acht Unzen vitriohfierer Wein⸗ 

* ſtein werden mit einem Loth Kohlenſtaub aufs 

beſte vermiſcht, in einem geraͤumigen Tiegel ge⸗ 

© ſchmotzen und ausgegoſſen. Man erhält eine 

9 er (CLXXIX), die blos wegen 
der aufgeloͤſten Kohlen ($ 62. n. 2. ) eine grün: 
fiche 3 Farbe hat. 


Ct i Loͤſet man Diefe Schweſelcher i in af. 
ſer auf, und troͤpfelt irgend eine Saͤure hinzu, 
ſo wird der kuͤnſtliche Schwefel unter denſelben 
Erſcheinungen als 1 e > meder⸗ 

ba ML W | 
* | ‚Bemerkungen, | 


2 Die Biteioffäure mag. mit einem Koͤrper berbülden 
ſeyn, mit welchem fie wolle, fo verläßt fie dieſen, wenn 
BG auf dem trocknen Wege behandelt wird, um ſich 

it dem Phlogiſton eines zugeſetzten Körpers zu Schwer 

0 5 fel zu vereinigen. Die Saͤuren ſtehen auf dem naſſen 
Wege allemal in der naͤchſten Verwandtſchaft mit den 
1 r r Laugenſalzen, und nichts deſto weni⸗ 
ger verlaͤßt im obigen Fall (CLXXXVI.) auf dem 


N - + { 


P im trocknen Wege die Vitriolſaͤure dieſes Salz, und ver⸗ 


5 bindet ſich mit dem Kohlenſtaub zu Schwefel, der ſo⸗ 
N gleich bey ſeiner Entſtehung vom kahlen Theile der 
Mittelſalze zu einer keber aufgelöſt wird. 
2. Hiedurch iſt man daͤhero im Stände, y ſowol die Vi⸗ a 
triolſäure als das Brennbare „ wenn dieſes ſich i in Koͤr⸗ 
pern befindet, uͤberall, es moͤge dieſes oder jene, ſo 
gebunden ha ‚wie fie wollen, 55 entdecken. So 
1928 2 K 5 f kann 


4 


* 
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1 54 Kuͤnſtliche Schwefelleber und Schwefel. 


kann man z. B. auf dieſe Weiſe vermittelſt des Glu, 
hens des Kohlengeſtiebes mit Gyps die Kalkerde, und 
mit Schwerſpat die Schwererde von der Vitriolſaure 
abſcheiden. 


3. Der Schwefel kann niit dann entſtehen 75 wenn wor? 
die Vitriolſaͤure als das Brennbare in vollkommen 
trocknem Zuſtande ſind, und in unmittelbare Beruͤh⸗ 
rung kommen. Die reine Ditriolfähre, „ſie möge ſo 
concentrirt ſeyn, als ſie wolle, enthaͤlt allemal noch 
Waſſer; wird fie daher mit Brennbarem bearbeitet, 
ſo giebt ſie e nicht Schwefel, ſondern phlogiſtiſirte Vi⸗ 
triolſaͤure ($. 60.). Aus dieſer Urſache nimmt man 


zur Hervorbringung des Schwefels vitrioliſche Mittel, 


> falge deren Grundtheil feiterbeftändig iſt, weil in dien 


ſen die Vitriolſaͤure ſich ohne alle Waͤßrigkeit befindet 
a (CLXXXVI.. Aber eben dieſe Forderung findet 
auch beym Brennbaren ſtatt. Harze, Oele/ Wein⸗ 
geiſt, zu deren Zuſammenſetzung Waſſer kömmt ge⸗ 


ben daher mit Vitriolſaͤure ebenfalls nur fluͤchtige 5 


Schwefelſaͤure ($. 60.) und dann erſt, wenn ſie voͤl⸗ 
lig verkohlt worden, und ein trocknes Brennbares dar⸗ 
ſtellen, geben ſie Schwefel, ſo wie EN ſchon 


(CLXXV.) bemerkt worden. 

„Man findet nicht den geringſten Unterſchied zwiſchen 
dem Schwefel, der aus verſchiedenen brennbaren Kor⸗ 
pern mit der Vitriolſaͤure hervorgebracht worden. Er 


iſt ſich vollig gleich, man möge das Brennbare aus 


u 


‚einem Reiche oder Körper; der Natur gezogen haben, 
aous welchem man wolle, wenn es nur vorher in einen 


Ekohlichten oder trocknen Zuſtand verſetzt worden. Hie⸗ 


; ER Fe 5 6 * n. 3. N. 


durch beſtaͤtigt ſich der fo. wichtige Satz, daß das 


Brennbare in der ganzen Natur von einer und 8 0 


Bw 


CLRKEVIIL. Man vermiſche fünf Loth geſtoßenen 
Alaun mit einem Loth Mehl, Kraftmehl, Zucker, 
Honig, oder Kohlen, und laſſe dieſes in einer 

eiſernen Pfanne uͤber Kohlen unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren fo lange ſtehen, bis die Maſſe, die 
zu fließen und ſtark aufzuſchwellen pflegt, zu ei⸗ 
nem trocknen kohlenartigen und groͤblichen Pul⸗ 


ver zerfaͤllt. Hiemit fülle man eine kleine ſteiner⸗ 


5 ne Krucke mit etwas engem Halſe bis auf drey 
Viertel an, ſtelle dieſe auf eine Unterlage i in ei⸗ 
nen Windofen, gebe anfaͤnglich, bis die Krucke 


uͤberall durchwaͤrmt iſt, ſchwaches Feuer, wel 


ches aber allmaͤlig fo weit verſtärkt wird, bis die 
kohlenartige Materie ſelbſt gluͤhet. Bald, nach⸗ 
dem der Rauch aufgehoͤrt hat, bricht aus der 
| e der Krucke eine leichte blaue Schwe⸗ 
felflamme hervor. Wenn dieſe eine Zeitlang ge⸗ 
brannt hat, wechſelsweiſe zu verſchwinden und 
wieder zu erſcheinen anfaͤngt, laͤßt man das Feuer 
SAN Be und ohne die Krücke ploͤtzlich hinaus» 


| ne f a 79 155 d 


— 


zuheben, dieſelbe ſich fo weit abkuͤhlen, bis man 


ſie mit einem Korkſtoͤpſel verſchließen kann. 


CL XXXIX. Wird etwas davon auf Papier geſchüt⸗ | 


® ſo ſieht! man es beym Zutritt der Luft gluͤhend 
werden, einen ſtarken ſchweflichten Dampf da⸗ 
1 von aufſteigen, das Papier durchbrennen, und 
eine weißgraue Aſche zuruͤcklaſſen. Auf Schieß⸗ 
e 95 „ e 4s None NR, 


* 


15 e Luftzuͤnder⸗ 


CxC. Hat man das Papier, worauf der euftzün⸗ 
dr abbrennt, uͤber ein mit Waſſer halb angefuͤll⸗ 
tes Glas gelegt, damit derſelbe durch das durch⸗ 
brannte Papier ins Waſſer falle: oder loͤſt man 

ihn in Waſſer auf, und faͤllet ihn durch Salz⸗ 

ſaͤure (F. „ n. 3.) / ſo wird nebſt einem ſchwe⸗ 

felleberartigen e Ba See z 204 

den Tinten. 
. Beier , 5 92 5 A 8 
70 Um den Luftzuͤnder (Pyrophorus) mit weniger r Be⸗ 
ſchwerde verfertigen zu konnen, kann man vier bis fünf 

„Theile gebrannten Alaun (8.48. J mit einem Theil Koh⸗ 

lenſtaub vermiſchen, und Wütgene auf 9 5 Weiſe | 
in einer Krucke gluͤhen. | 
2 Feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz muß nach Scheele Ver⸗ 
ſuchen durchaus in der Miſchung zum Luftzuͤnder ſtatt⸗ 
finden, wenn die Bereitung deſſelben gelingen ſoll. 
„Dem gemeinen Alaun wird vegetabiliſches Alkali zur 
beſſeren Cryſtalliſation allemal zugeſetzt (5. 47. n. 72 
im römifchen Alaun iſt es ſchon von Natur enthalt 

Mit Alaun, der frey von feuerfeſtem Laugenſalz 

“erhält man nie dieſes Product: es muͤßte denn die 

Kobe, die zur Zuſammenſetzung koͤmmt, dergleichen 
in der Aſche liefern. Eben ſo nothwendig, als das As 

kali, iſt zur Bereitung eine im trocknen Zuſtande ſich 

befindende Vitriolſaͤure (§. 64. n. 3.) und kohlichte 

Subſtanz. Dagegen macht die Alaunerde des Alauns 

keinen weſentlichen Beſtandtheil des Pyrophors aus, 
denn die Bereitung deſſelben geraͤth, wenn man ſtatt 

Alaun den vitrioliſirten . a dat N | 
fall nimmt. | 4 


— 


an 6 


EN fetennen; Pulvere if ub 1 word 
8 noch A bis zur MON e 5 


5 Liuftzuͤnder⸗ i e, 


und bevor man die Natur des Feuers naher kennt, 


wird dieſes auch kaum ſtattfinden. Daß ein Schwe⸗ 
fel darinnen wirklich ſtattſinde, bezeugt theils der Ges 


a ee binnen der Bereitung (CLXXXVIII.), theils der 


Dampf bey der Entzündung (CLXXXIX.), theils 
der Schwefel, der daraus abgeſchieden werden kann 
Nerc. ) theils der Schwefel, den man in dem zur 
ue gebrauchten Gefaͤße oft ſublimirt findet. 
Ein Theil dieſes Schwefels moͤchte ſi ch wol unverbun⸗ 
den, ein Theil als Schwefelleber, ein Theil als hepa 
liche Luft darinnen vorfinden. Der geringe Antheil 


. dengenſat, im Alaun (n. 2.) iſt nicht im Stande allen 


Wr 


e Schwefel mit ſich als Schwefelleber zu ver⸗ 
einigen, eine Portion deſſelben alſo bleibt unverbun⸗ 
den. Daß ein Theil ſich mit dem Alkali als Schwe⸗ 
Obe verbinde, bezeugt die Niederſchlagung durch 
Saͤure (CXC.). Indem aber, daß die aus dem 
Alaun ſich entbindende Vitriolſaͤure binnen der Berei⸗ 
tung auf dieſe Schwefelleber und auf die Kohlen wirkt, 
wird theils hepatiſche (§. 63. n. 4.) theils reine ent⸗ 
zuͤndbare Luft (J. 59.) entwickelt, die ſich als eine 
Flamme an der Muͤndung der Krucke auch zeigen 
F Indem man noch binnen der Er⸗ 
Dane jener Flamme das Gluͤhen aufhebt, wird ein 
Tcͤßeil der entzuͤndbaren Luftarten, die ſchon entwickelt 


waren, von den in der Krucke noch unzerſtoͤrten Koh⸗ 


. 
* 
. 
a 


, wird die ar duft zum Ausgange veran⸗ 


len eingeſogen, ſo wie nach Fontana dieſelbe alle Gas⸗ 
arten zu verſchlucken geneigt ſind. Es beſteht alſo der 
bete aus reiner entzuͤndbarer und hepatiſcher 
zuft, Schwefel, Schwefelleber, unzerſtoͤrten Kohlen, 
gebranntem Alaun, oder auch wol nur Alaunerde. 


\ 5 Juden dieſer uftzuͤnder dem freyen Beytritte der Luft 


Be wird, zieht er die Feuchtigkeiten derſelben 
ſtaͤrker noch als aͤtzendes zaugenſalz an, und ſobald die 
Zbwiſchenraͤume mit dieſer Feuchtigkeit angefüllt wer⸗ 


laßt 


— 


/ 


a 56 Bosnoniſcher Leuchtſtein. 


er laßt. Maß die aus der Luft angezogene Naͤſſe die erſte 
05 Gelegenheit zur Entzuͤndung giebt, ſieht man daraus, 
weil ein ſich langſam oder kaum entzuͤndender kuftzuͤn⸗ 
der ſchneller gluͤhend wird, wenn man ihn auf feuch⸗ 
tes Papier ſtreuet oder anhaucht. Wenn nun nach 

EKXirwan entzuͤndbare duft reines Phlogiſton iſt (F. 59. 
n. 8.) fo wird nach Crawford die atmoſphaͤriſche 
kuft, indem fie dieſes aufnimmt, ſogleich Feuer herge⸗ 
ben, das den Luftzuͤnder angreift, mehr Phlogiſton 
entbindet, und dagegen mehr Feuertheile aus der Luft 
anzieht, wodurch die hepatiſche kuft, der Schwefel 
und die unzerſtörten Kohlen in Brand geſetzt werden. 
4. Außer dem Pyrophorus giebt es noch verſchiedene an⸗ 
dere Subſtanzen, die ſich an freyer Luft von ſelbſt ent⸗ 

8 zuͤnden, bey naͤherer Unterſuchung aber findet ſich alle⸗ 
mal, daß entwickelte entzuͤndbare luft dabey die Haupt⸗ 
rolle ſpielt. So gilt daſſelbe auch von der ohnlaͤngſt 
in Petersburg beobachteten Selbſtentzuͤndung einer 
Verſetzung von Hanfol und Ruß, die durch die Ent⸗ 

| ra in leinwand fuͤr Luftzug eicher worden. 


8 66. 
Sononiſcher Leuchtſtein. 


cri Man zerreibe den reinſten Schwerſpath in 
einem gläjernen Moͤrſel zu dem feinſten Staube, 
und damit dieſe Arbeit um deſto mehr erleichtert 
werde, laſſe man ihn vorhero in einem Tiegel 
giluͤhend werden. Dieſen Staub vermiſche man 
mit Tragantſchleim (der aus einem Theil Tra- 
gant und ſieben Theilen Waſſer verfertigt wor⸗ 
den) zu einem Teige, woraus man Figuren eines 
e , dick formiret. Nachdem dieſe an 
einem warmen Orte vorher ausgetrocknet wor⸗ 

| or 


1 
Bononiſcher each. 1 159 
den, füt man einen Windofen, auf deſſen Ro⸗ 


ſte einige gluͤhende Kohlen gelegt worden, bis zu 


bbberſt mit kleinen todten Kohlen an, und bringet 
en auf dieſe die formirten Körper hinauf. Man 
läßt die Kohlen allmaͤlig anbrennen, und ſobald 
b bis auf die Haͤlfte niedergebrannt ſind, wird 
der Ofen nochmals mit Kohlen angefüllt, und 
wenn dieſe verzehrt worden, findet man die 
Leuchtſteine, die ein buntfarbiges Anſehen haben, 
auf dem Nofte des Ofens liegen, von denen die 
5 aufliegende Aſche abgeblaſen werden kann. 
CXCll. Der Geruch derſelben iſt ſehr ſchwefelicht. 


0 


2 Nachdem man dieſelben einige Minuten 
an Tageslicht gelegt hat, leuchten ſie im Dunke⸗ | 


15 wie eine gluͤhende Kohle. 0 
| e Dieſelbe Erſcheinung nimmt man wahr, 


wenn man fie, ohne dem Tageslichte auszuſetzen, | 


in verſchloſſenen Gefäßen auf einem e Stubenofen 
1 1 oder AM e dn Kohlen erwarmt. 5 


1 aa Bemerkungen. 


Die künstlichen Lichtmagneten, von denen man 
glaubt, daß fie, indem fie das Tageslicht anziehen, 
ph e im Dunkeln wiederum von ſich geben, haben 

allezeit Schwer» oder Kalferde zum Grunde, erfor 
he dern eine vorhergehende Caleination, und verliehren, 


MR 
** 
PAR, 
us 

. 
1 

W 


wenn ſie zu lange der Luft ausgeſetzt worden, die Eis 


genſchaft zu leuchten, die ſie aber durch wiederholtes 
Giluͤhen wieder erlangen. Der Balduiniſche beſteht 
8 aus einer mit Kreide geſaͤttigten und bis zur Trockne 
Wh abgedampften Auflöfung in Salpeterſaͤure, die nach⸗ 


her ausgegluͤhet wird: zum Kantonſchen werden in 
| . einem Kika eg Win fein 0 Auſterſchaalen | 


mit 


mm 


160 5 bench echte, N > 


| / 


mit gleichviel oder der Haͤlfte Schwefel vermiſcht, in 


einen Tiegel eingedruckt, und eine Stunde lang durch⸗ 


giluͤhet. Blos der weißeſte vom dunkeln abgeſonderte 
a Theil zeigt die lichtanziehende Eigenſchaft. Auffallend 


iſt die Beobachtung des Beccaria, daß dieſer leucht; 


ſtein, wenn er mit gefärbten durchsichtigen Gläsern 


bedeckt den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wird, nachher 


im Dunkeln unbedeckt mit einem eben ſo gefaͤrbten lich⸗ 


te leuchtet, als die Farbe des Glaſes war, womit er 


vorher bedeckt war. Zu der Entdeckung des Bono⸗ 
niſchen oder Marggrafſchen Leuchiſteins (Phos- 
phorus Bononienfis) gab Vicenzo Caſcariolo, ein 


Schuſter, der auf das Goldmachen ausging, und der 


den um Bologna in Italien ſich vorfindenden Bologne⸗ 
ſerſtein, um Silber daraus zu ſchmelzen, ins Feuer 
warf, Gelegenheit. N larggraf zeigte nachhero, daß 
dieſe Eigenſchaft nicht nur dem Schwerſpath überhaupt, 
ſondern auch ſelbſt dem Gyps eigen ſey. Doch will 


die Bereitung der ah henden Steinen aus ei 


W 


5 nicht gelingen. | Det 
Es iſt ſchon ($. 64. n. 1. ) angezeigt 0888 daß die 


Vitriolſaͤure auf dem trocknen Wege, wenn ſie gleich 
mit einem andern ihr ſehr verwandten Körper verbun⸗ 


den uf, doch allemal eine ſehr große Neigung zur Ver⸗ 


bindung mit Brennbarem zeige. Indem alſo der 


N Schwerſpath aus dieſer Saͤure und der Schwererde 
beſtehet (F. 46.), fo wird ſich binnen der Calcination 
zwiſchen den gluͤhenden Kohlen ein Schwefel bilden 


(8. 64. n. 1.) / welches ſowol der Geruch des Schwe⸗ 


| . fels (CXC11.) bezeuget, als auch daß die leuchtende 
Eiigenſchaft nicht anders ſtattfindet, als wenn der 
Spath in unmittelbarer Beruͤhrung mit den gluͤhenden 


Kohlen caleinirt worden, welches eine nothwendige 


Bedingung bey Erzeugung des Schwefels iſt (§. 64. 
n. 30). Da aber die Schwererde die Vitriolſaͤure 
n cherleig ſtark anzieht (C RXI — EN ſo wird 


die 


I x 


f 1 Sunne euchſſen. a 
die Verbindung des Brennbaren i im Schwefel dadurch 


Mr 


1 1 5 werden, ſo daß daſſelbe ſchon von der kuft, 
e wenn ein wenig Wärme hinzukoͤmmt, ihm 
zum Theil wird entzogen werden koͤnnen, die dagegen 
in eben dem Maaße Feuertheile abſetzen wird, die 
# theils ſelbſt leuchten „theils den noch übrigen unzer⸗ 
# ſtoͤrten Schwefel in Entzuͤndung bringen werden, wel⸗ 
2 aber wegen der Anhaͤnglichkeit der Saͤure an die 
Schbwererde nur ſchwach ſeyn wird. Daß die Luft und 
F Waͤrme vorzüglich Antheil an dieſer phosphoriſchen Er 
ſcheinung habe, nicht aber das Tageslicht angezogen 
1 werde, wird man daher gewahr, weil dieſe Maſſen, wenn 
ſie ohne allen Zutritt des Tageslichtes blos erwaͤrmt 
werden (CXCIV.), ſtark leuchten, und daß eine Ent⸗ 


bug des Phlogiſtons des Schwefels den Anfang | 


mache, wird daraus wahrſcheinlich, weil fie mit der 
Zeit den Schwefelgeruch und zugleich die leuchtende 
Eigenſchaft verliehren, die ſie aber, ſo bald ſie aufs 
neue calcinirt werden, wieder zuruͤck erhalten. Fuͤr 


7 mehr als wahrſcheinlich iſt dieſe Erklaͤrung, die auch 


bey den uͤbrigen Lichtmagneten (n. ı 0 Anwendung fin⸗ 
det, nicht auszugeben. 


3. Vom Diamant bemerkte ſchon Boyle, daß er an die 


Sonne gelegt, oder ſonſten erwaͤrmt, im Dunkelen 
leuchtete Beccaria und du Fay aber dagegen fans 
den „ daß trocknes Tannenholz, weißlichte Rinden, 
Baumwolle, weißes Wachs, Knochen, Eyerſchaa⸗ 
be Laugenſalz, Weinſtein, Zucker und vorzuͤglich 
weißes Papier, nachdem ſie in der Sonne gelegen, im 


Finſtern leuchten. Daſſelbe findet man auch bey heiß⸗ 


gemachten Oelen, Fetten, Wachs, und von den Jo⸗ 
hanniswuͤrmchen, dem Kokoju in Spanien, und andern 


Inſecten, iſt die phosphoriſche Eigenſchaft bekandt. 


x e N sr locker Ae 


Wahrſcheinlich rührt, ſie vom Elementarfeuer her, 
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N cc Anderthalb Pfunde Sechfrectfeirter wen. 
geiſt werden in eine geraͤumige glaͤſerne Retorte 
gegoſſen, und nach und nach zwey Pfunde des 
ſtaͤrkſten Vitrioloͤls, wobey die Retorte jedesmal 
geſchuͤttelt wird, zugemiſcht. Das Gemiſche 
0 Pr wird ſich ſtark erhitzen (§. 39. n. J.), und es 
werden unter ſtarkem Ziſchen ganze Wolken von 
Dunſte, die einen durchdringenden und ange⸗ 
nehmen Geruch verbreiten, aufſteigen. Wenn 
auch das weißeſte Vitriolol genommen worden, 
fo wird die Fluͤſſigkeit doch eine gelbe und zuletzt 
braune Farbe annehmen. Mit einem halben 
Pfunde Weingeiſt wird der Hals der Retorte 
i nachgeſpuͤlt. Vor Zeiten hieß dieſe Mi ſchung 
Liquor Rabelii, jetzt Hallers jaures Elixir 
(Elixir acidum Halleri). 

Cx OI. Die Retorte (CXCV.) wird in eine Sand⸗ 
kapelle gebracht, eine Vorlage mit Blaſe feſt vor⸗ 
geklebt, und gelindes Feuer gegeben. Anfaͤng⸗ 
lich geht eine kleine Portion von ungeaͤndertem 

11 —Weingeiſt tiber, hierauf folgt eine Fluͤſſigkeit, 
die durch Streifen oder fette Sale am Ge⸗ 
woͤlbe und im Halſe der Retorte ſich zu erkennen 
giebt. Sobald ohngefaͤhr drey bis vier Unzen 
uͤbergegangen, als ſo viel ohngefaͤhr der reine 
Alkohol betragen moͤchte, wechſele man die Vor⸗ 
lage, verſtaͤrke das Feuer bis zu einem ſchwachen 
Aufwallen des Gemiſches, und halte mit der 
en o lange an, bis man beym Abneh⸗ 

f men 


N, 0 4 
A 


1 


Berlin der WBinioſſine“ ee, 


men der Vorlage einen ſchweflichten Geruch N 

e Das in der Vorlage enthaltene 

Fuͤſſige wird von den damit uͤbergegangenen 

waͤßrichten Theilen abgeſondert erſcheinen. Es 
. wird durch einen Scheidetrichter abgeſchieden, 
und iſt die Naphthe oder der Aether des Vi⸗ 
triols (Naphtha [. Aether vitrioli), 


CxC vl. Faͤhrt man mit der Deſtillation 970 All 
dem Feuer weiter fort, ſo geht phlogiſtiſirte Vi⸗ 
1 triolſaure (H. 60.) und Eſſig nebſt einem wirkli⸗ 
; in: gelben ſchwimmenden Oele über, welches 
. . ; füßes Vitrioloͤl (Oleum vini, vi- 

trioli dulce) genannt wird ($. 68. n. 3.) Bey 
ſtäͤrkerem d Feuer, welches aber ſehr behutſam re⸗ 
giert werden muß, weil der zaͤhe und ſich ſtark 
aufblahende Ruͤckſtand nur zu leicht uͤberzuſteigen 
pflegt, ; ‚erhält man zuletzt trocknen feſten Schwe⸗ 
fel, und in der Retorte bleibt eine Br: a 
Er harzige Kohle zurück. A 5 Pee 


,. 


Bemerkungen. 


1. 1, Vet ußung (Duleifcatio) nennt man berhaupt in 
der Scheidekunſt die Behandlung, wodurch man 
ſcharfe oder aͤtende Subſtanzen 1 ſo wie in dieſem Fall 
die Vitriolſaͤure, milde macht. Es iſt nicht eben er⸗ 

5 betderich „daß ſie einen füßen Geſchmack bekommen 
duͤrfen. Ä 
2 Ueber die Entſtehungsart des Aethers oder des Aigen | 
lich verſüͤßten Theils der Vitriolſaͤure iſt man noch un⸗ 
RN ig: Diejenigen, die da annehmen, daß der Wein⸗ 
= ein mit Waſſer verbundenes Oel ſey, halten den 
ether fuͤr dieſes durch die Vittiolſäure vom waͤßrigen \ 

en ag = 0 a ein Theil der. ae 5 

b Fr enges 
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222 der Bitrioffäure: 


I iſt. Da aber jene Meinung mit den 
uͤbrigen Erſcheinungen des Weingeiſtes, Aethers und 


5 mit dem Begriffe eines Oels nicht beſtehen kann: ſo iſt 


es ſicherer anzunehmen, daß der Aether oder dieſes 
feine Oel hier wirklich erſt entſtehe, oder aus Beſtand⸗ 


theilen zuſammengeſetzt, nicht aber vom Weingeiſte 


blos abgeſchieden werde. Bey dieſem Proceß treffen 


die Beſtandtheile, die zur Erzeugung eines Oels erfors 


derlich find, nemlich Brennbares, Säure und ein 


geringer Antheil Waſſer ($. 10. n. 4.), zuſammen. 


Denn da der Weingeiſt hoͤchſt wahrſcheinlich aus Phlos 


giſton, haͤufigem Waſſer und Eſſigſäure beſteht, fo 
verbindet ſich die zugeſetzte concentrirte Saͤure binnen 


er der Behandlung in der Waͤrme mit dem Phlogiſton 


und einer kleinen Menge Waſſer des Weingeiſtes, und 


; ſtellt auf dieſe Weiſe ein kuͤnſtliches Oel dar. Je we⸗ 


niger genau aber die Verbindung dieſer Principien iſt, 


und je weniger die Verhältniß der Quantitat derſelben 


mit der in den aͤtheriſchen Oelen ſtimmt, um deſto 


mehr wird das Product ſich von der Natur dieſer Oele 


entfernen muͤſſen. Eben daher ruͤhrt die nachher zu 
beſtimmende Verſchiedenheit des Aethers, der anfaͤng⸗ 


lich uͤbergehet (CX cl.) von dem nachfolgenden 
Oele her, denn je laͤnger die Waͤrme fortdauert, um 


deſto genauer geſchieht die Verbindung jener Beſtand⸗ 


theile, fo daß das Weindl (CXC VII.) ſchon ganz und 


gar die Natur eines aͤtheriſchen Oeles hat ($. 68. n. 3.). 


Aus vorigem ergiebt ſich auch deutlich, woher bey der 


Bereitung des Aethers der Ruͤckſtand der Saͤure i im⸗ 
maeer mehr geſchwaͤcht erſcheint. 


„Indem das Weinol übergeht cxevin), Weine 


ſich mit einem Theile deſſelben die in der Retorte zu⸗ 
ruͤckbleibende Vitriolſaͤure zu Schwefelſaͤure (F. 60.) N 


die durch die Menge des von dem Weingeiſt zuruͤckge⸗ 


bliebenen Waſſers anfaͤnglich ſehr geſchwaͤcht übergeht, 
| nach und 9 aber immer ſaurer wird, und wenn 


man 
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55 man n die Deſtillation bis zur Trockenheit bes Ruͤckſtan⸗ 
des fortſetzt, zule t als feſter Schwefel ſich ſubkimirt 
| ai (CLXXV, H. 6 ea Die harzigte Materie, die uͤbrig⸗ 

bleibt, möchte wol von der Einwirkung der ſtarken 
Vitriolſeire auf das Weindl entſtehen (K 12. n. 2.). 
4. Vermiſcht man das Vitriolöl mit fünf bis ſechs Thei⸗ 

Fi len Wange, und laͤßt man den zuerſt übergehenden 
urngeänderten Weingeiſt (CXCVI. ) auf den die Saͤu⸗ 
re noch nicht einwirken koͤnnen, mit der nachfolgenden 
Nayphthe in einen Kolben „übergeben, fo loſt ſich dieſe in 
jenem auf, und man erhaͤlt dann den verſ uͤßten Vi⸗ 
. triolgeift, ı oder die weißen Hofmannstropfen (Spi- 
ritus vitrioli dulcis, Liquor anodynus mineralis 
HFHoffmanni). Dieſe ſowol als die Naphthe werden 
angenehmer, wenn fie nachher noch über etwas Lau⸗ 
genſalz oder Kalkmilch (LXIII.) rectifteirt werden. Es 
5 ergiebt ſich hieraus offenbar, daß der verſuͤßte Vitriol⸗ 
| le eine Auflöſung der Ele in Weingeiſt 


8. Hat man die Deſtilation des Aethers nur bis dahin 

betrieben, als der X Cvlſte Verſuch anzeigt ſo kann 

man auf den Ruͤckſtand in der Retorte aufs neue Wein⸗ 

i 1 ga gießen, und man wird eben fo gute Naphthe, als 

die vorige, nochmals erhalten. Mit demſelben Erfolge 

. dieſes noch dekſchiedene male 9 werden. 
= 0 7 ET 8. 68. N 0 
Vitrielnaphthe 


\ excv. Der Geruch iſt durchdringend und er⸗ 
quickend, der Geſchmack kuͤhlend. ; 

S Indem man die rectificirte Naphthe dus | 
einer Flaſche mit weiter Oeffnung in eine andere, 
1 bey warmer Witterung, gießt, ſieht 
man n fie deutlich ausdampfen, und hat man fie 

» Ka , h L 3 Hit vorher 


1 


A Mi 


vorher gewogen, fo wird man auf der Stelle ei 
nen ſtarken Verluſt wahrnehmen. | 

1 85 Einige Tropfen auf die Haut geſetzt, berükſch 
chen eine fuͤhlbare Kälte auf der eee 
Stelle. | 

ccı. In einem Neige Thermometer, dep 

ſen Kugel mit Leinwand umwunden, und in Ae⸗ 

ther getaucht worden, wird, wenn daſſelbe zu⸗ 
gleich, um die Verfluͤchtigung zu verſtaͤrken, hin 
und wieder bewegt oder die Kugel von dem Win⸗ 
de eines Handblaſebalgs beſtrichen wird, der 

N nal weit unter den Gefrierpunct nieder⸗ 

ſinken 

Ol. Die Flamme eines ichtes darf ihn nicht un⸗ 
mittelbar berühren, um ihn zu entzuͤnden. Er 
brennt mit einer größeren und: leuchtendern Flam⸗ 
me, und hatt man eine, weiße porcellane Thee⸗ 
ſchaale daruͤber, ſo wird Bee mit er 
Ruſſe uͤberzogen. 

Cin. Befeuchtet man damit ein Stück Zucker und 
wirft daſſelbe in eine Schaale mit lauwarmem 
„Waſſer, ſo ziſcht er gleichſam, das Waſſer 
ſcheint in ein Aufbrauſen zu gerathen, der Geruch 
des Aethers erfuͤllt das ganze Zimmer, und bey 
Annaͤherung eines Lichtes entzündet ſich die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers. 

Sa. Wird in einem Glaſe, worinnen zehn 
Drachmen Waſſer enthalten, eine Drachme Ae⸗ 
aacher gegoſſen, ſo wird dieſe beym Umſchuͤtteln ſich 
mit demſelben vereinigen. Gießt man noch eine 
Drachme hinzu, fo wird dieſe ſich damit nicht ver⸗ 
e Weng En oben aufſchwimmen. 


2 
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cor. Mit dem hoͤchſtrectificirten Weingeist ver⸗ 
micht er ſich in allen Verhaͤltniſſen, und giebt 
damit den verſuͤßten Bitriolgeiſt 5 en. 0 


M e Bemerkungen. 


5 „Durch Naphthe oder Aether verſteht n man Be 
4 haupt eine feine Fluͤſſigkeit von durchdringendem Ge⸗ 
ruch (CXCVII.), die ſehr flüchtig (CXCIX-CCIV.) 
# und entzuͤndlich iſt (CCI. CClIl.), und in feinem 
10 Verhalten gegen das Waſſer zwiſchen Weingeiſt und 
9 Oel das Mittel hält (CC IV.). Sie iſt überhaupt un⸗ 
4 ter allen feuchtmachenden Flüſſt igeeien die feinſte, leich ⸗ 
1 * beſte und fluͤchtigſte. N 
2. Vom Weingeiſt (F. 9 .n. 6.) unterſcheidet fi ich die 
 Napüthe, indem fie nn nicht in allen Verhaͤltniſſen, 
N nur ohngefaͤhr mit zehn Theilen Waſſer ver⸗ 
miſchen läßt. (CCIV.), und beym Brennen Ruß giebt 
(Cl.), ja die See eee laßt ſogar eine ee 
zuruͤck. er 
95 . Wenn der Aether 10 Len ätherifchen. Helen i in Dies 
len Ruͤckſichten gleichkoͤmmt, ſo iſt er doch weſentlich 
davon . 10. n. I.) durch feine zum Theil ſtattfinden⸗ 
de Aufloslichkeit im Waſſer (CCIV.) unterſchieden. 
1 Das Weinöl (CXEVIN.) aber dagegen iſt in Waſſer 
unauflöslich, und für ein wirkliches aͤtheriſches Oel zu 
ii halten. Es unterſcheidet ſich außerdem von der Naph⸗ 
RN 3 indem es bey weitem ſchwerer, weniger fluͤchtig 
Bot. mit ren Ruſſe brennt, und eine Kohle zu⸗ 
ruͤcklaͤßt. Die gelbe Farbe und der widerliche Geruch 
4 ihm durch ofteres Waſchen mit ech Lauge 
5 und Kalkwaſſer benommen werden. 

+ Da die Naphthe beynahe den böchſten Grad der Fach, 
tigkeit hat (CXCIX.), ſo gar, daß wenn ſie einige ⸗ 
mal rectificiret worden, ein fallender Tropfen verdun⸗ 
1 „ Kr er. aach den Boden erreicht: ſo iſt ſie auch im 

2 1 bag „ 4 Stande 


* 
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Stande einen ſehr großen Grad der Kälte zu beta 
laſſen (CC. CCl.). Denn um die Geſtalt der Daͤm⸗ 
pfe annehmen zu konnen, bedarf eine fluͤchtige Mate⸗ 
rie eine ungleich groͤßere Menge Feuer, als ſie an ſich 
enthaͤlt, ſie entzieht dahero benachbarten Körpern ihre 
ſpecifiſche Waͤrme, und dieſes um ae ſtaͤrker, je 
fſchneller fie verdunſtett. 3 


9. 69. | 
Berlegung des Salpeter, 


1 
4 


cc. In eine geraͤumige Retorte werden zwey 
5 Pfund gereinigter, trockener und geſtoßener Sal⸗ 
peter geſchuͤttet, und ein Pfund engliſches Wie 
trioloͤl mit der Vorſicht nach und nach dazu ge⸗ 
goſſen, daß theils eine zu ſtarke Erhitzung ver⸗ 
mieden, theils der Hals der Retorte nicht be⸗ 
ſchmutzt werde. Nachdem die Miſchung etwas 
durcheinander geſchüttelt worden, bringt man die 
Retorte in eine erwaͤrmte Sandkapelle, und legt 
„eine große Vorlage vor, deren Fugen mit fettem 
Kuͤtt t verwahrt werden. Anfaͤnglich wird gelin⸗ 
des Feuer gegeben, und dieſes nach und nach ſo 
lange verſtaͤrkt, bis keine dunkelrothe Daͤmpfe 
mehr aus der Retorte uͤbergehen, und die Vor⸗ 
lage nicht mehr warm iſt. Die in dieſer enthal⸗ 
tene Fluͤſſigkeit, welches die rauchende Sal⸗ 
peterſaͤure iſt, wird in ein Glas mit einem ein 
geriebenen Stoͤpſel gegoſſen, der 15 beſonders 
mit Wachs umklebt wird. g 
CCVH. Der Nuͤckſtand i in der Retorte giebt durch 
u und eee vitrioliſirten en 
ein, 
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ſtein, oder das ſo uneigentlich benannte Dop⸗ 
408 (Arcanum duplicatum). f | 


‚Bemerkungen, 


3. , Diefe Verſuche bezeugen, daß der Salpeter aus der 
Salpeterſärre und dem vegetabiliſchen feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen taugenfalz beſtehe, weil erſtere daraus abgeſchie⸗ 

den (CCVI.), und ohne letzterem ein vitrioliſirter 
Weinſtein (CC VII.) nicht entſtehen kann (OlX.). | 

. Die Beſtandtheile des Salpeters (n. 1.) ſind mit ein⸗ 

ander zu feſt verbunden, als daß die Saͤure daraus 

= auf die Art als die Vitriolſaͤure aus dem Eiſenvitriol 

0 (5. 39. n. 1.) durch bloßes Feuer in ihrer gewoͤhnli⸗ 

chen Geſtalt koͤnnte abgetrieben werden. Man bedient 

ſich aus dieſer Urſache gewoͤhnlich eines Zuſatzes, der 
mit dem Alkali naͤher verwandt als die Salpeterfäure 
et, und der vorzuͤglichſte von dieſen iſt die Vitriolſaͤu⸗ 
re (. 39. n. 1.). Wendet man ſie in Geſtalt des 

6 2 Vitriolols an, fo erhaͤlt man die ſtaͤrkſte Salpeterſaͤu⸗ 

re von gelbbrauner Farbe „die ſchon bey der Beruͤh⸗ 

rung der luft rothe Daͤmpfe zeigt, und rauchende 

* eee (Acidum nitri fumans) genannt wird. 
Im Großen bedient man ſich zur Gewinnung dieſer 

Saͤure gemeinhin dergleichen Körper, welche Vitriol⸗ 
be enthalten, als verkalkten oder unverkalkten Bis 

an triol (CLXIV.), Todtenkopf oder Ruͤckſtand von der 

Ru Deſtilation des Vitriolöls ($. 39. n. 1.), Alaun 

* (b. 47. n. 1.) Gyps (F. 43.) u. d. Oft ſetzt man 

auch Thonerden und andere kieſelartige Koͤrper zu, die 

wiahrſcheinlich die Säure wegen naher Verwandtſchaft 
der Kieſelerde mit dem Alkali auf dem trocknen Wege 

4 (. 36.) abſcheiden. Da der gewöhnlichſte Zuſatz uns 

1 verkalkter Vitriol iſt, und man im Großen gemeinhin 
Waſſer i in der Vorlage vorſchlaͤgt, ſo erhaͤlt man nur 


ii eine ſchwache Salpeterſaͤure, die Scheidewaſſer 05 


u fans); genannt wird. Eine ſtaͤrkere Sorte das 
* ER 4 5 BER von, 
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von, ren aber doch nicht rauchend iſt, pflegt Doppel 

tes Scheidewaſſer genannt zu werden, 

3. Die Salpeterfäure iſt gemeinhin theils mit Viria 

ſaͤure, die zur Austreibung angewandt worden, theils 

5 mit Salzſaͤure „von dem im ungereinigten Salpeter 
enthaltenen Kuͤchenſalz, verunreinigt. Der Metho⸗ 
de, ſie davon ganz zu reinigen, wird nachher gedacht 
werden. Ziemlich rein erhaͤlt man ſie ſchon, wenn 
man ſie uͤber ganz reinen Salpeter rectificirt, und den 
zuerſt uͤbergehenden Theil, der größtentheils Salzſe aus 

reiſt, beſonders auffängt.. 

4. Man kann der rauchenden Salpeterſaͤure (ecvı). 
die rauchende Beſe haffenheit und rothe Farbe beneh⸗ 
men, wenn man ſie an ſich bey gelindem Feuer aus 
einer glaͤſernen Retorte ſo lange deſtillirt, als rothe oder 
gelbe Daͤmpfe uͤbergehen. Die Saͤure, die in der 
Retorte zutuͤckbleibt, iſt jetzo ganz weiß, giebt weiße 
Daͤmyfe „und heißt dephlogiſtiſirte oder reine Sal⸗ 
peterſaͤure. Sie muß in Glaͤſern, die damit ganz 
erfuͤllt, und mit glaͤſernen Stoͤpſeln aufs genaueſte 

vermacht ſind, auf behalten werden, weil ſie von der 

geringſten Beruͤhrung brennbarer Materien, ſelbſt 
von dem phlogiſtiſchen Antheil der gemeinen duft, ſo⸗ 
gleich wiederum ihre vorige Verte und eiche Eis 
genſchaft zuruͤckbekoͤmmt. | 

5. Wird der Salpeter an ſich in einer ode Gefjlagen 

nen Retorte im Gluͤhfeuer auf dieſelbe Art, als vom 
Braunſtein erwähnt worden (CXL.), behandelt, ‚fo 
We man eine anſehnliche Menge dephlogiſtiſirte kuft, 
die aber nicht den Grad der Reinigkeit, als die aus 
dem Braunſtein erhaltene, hat. Der Ruͤckſtand in 
der Retorte iſt theils alkaliſirt, theils mit Salpeter⸗ 
ſaͤure verbunden, welche aber ſo ſehr phlogiſtiſirt iſt, 

daß fie auf das Zugießen einer ſchwachen Säure ſchon 
in rothen Daͤmpfen davongeht. Die kebensluft iſt 
im 0 4 e als ee vorhanden, und 
et 


* 8 
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erhält binnen der Einwirkung des Feuers erſt die luft⸗ 
förmige Geſtalt. Sie geht reiner als die kuft aus 
dem Waſſer (§. 87. n. 2. 4.) über, weil die Salpe⸗ 
terſäure das Phlogiſton ſehr ſtark an ſich zieht, woher 
64 nik auch die ſo ſehr phlogiſtiſirte Beſchaſſenheit erhält, 


% Der Salpeter (Nitrum) findet ſich in einem vollkom⸗ 
menen Zuſtande in der Natur aͤußerſt ſelten, als der 
beter in Indien, der Salpeter in Spanien, 

in Sieilien, der daſelbſt theils eryſtalliſirt gefunden, 

5 theils aus der Erde ausgelaugt wird. Außerdem iſt 
er in einigen Waͤſſern und verſchiedenen Pflanzenſaͤf⸗ 

0 ten enthalten. Der Valkſalperer, Mauerſalpe⸗ 
ter oder der Salpeterfraß enthält Salpeterſaͤure mit 
Filtern. verbunden. Die Kunſt iſt der Natur in Er- 
zeugung der groͤßeſten Menge des Salpeters, die in 

a Salpeterſiedereien ſtattfindet, behuͤlflich. Die Sal⸗ 
al ſcheint durch die Einwirkung der Luft in fau⸗ 
lende thieriſche Stoffe zu entſtehen, und um dieſelbe 
mit Gewaͤchsalkali zu vereinigen, ſo werden vegetabi⸗ 
liche Subſtanzen jenen hinzugemiſcht. Damit aber 
die Faͤulniß und zugleich die Erzeugung des Salpeters 
deſto vollkommener vor fich gehe, muß der Luft fo viel 
moͤglich der freye Zutritt geſtattet werden. Und aus 

1 dieſem Grunde vermiſcht man Schlamm, Moorerde, 

Gaſſenkoth, Miſt, Urin und andere Abfälle von Thies 

Ss ren und Pflanzen, um ſie fuͤr den Zugang der Luft 

ö lockerer zu machen, mit Schutt, „Kalk, ausgelaugter 
Ache, wirft dieſe Erde in pyramidenfbrmige Haufen 

N auf, die von Zeit zu Zeit mit Urin, Miſtjauche oder 

a bloßem Waſſer befeuchtet, oft umgearbeitet, und ei⸗ 

nie Jahre durch auf dieſe Weiſe behandelt werden. 

Damit dieſe Haufen nicht von der Sonne ausgetrock⸗ 

net, und vom Regen ausgeſpuͤlt werden, verſieht 

1 man ſie mit einem Dache. So bald dieſe Erde nun 
einen reichen Vorrath an Salpeter enthaͤlt/ der mei⸗ 
ee e 5 wird fie mit Waſſer a 

9 5 OR augt, 


— 
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laugt, und Holzaſche zugemiſcht, um den Kalkſalpeter 
durch das Alkali der Aſche ($. 19. n. 6.) zu vollkomm⸗ 
nem Salpeter zu zerlegen. Die lauge wird zur gehoͤ⸗ 
rigen Dicke eingeſotten, und cryſtalliſirt. Die zuerſt 
erhaltenen Cryſtallen haben ein unreines Anſehen, und 
werden roher Salpeter genannt, welcher durch wie⸗ 
derholtes Auflöſen, Einſieden, Abſchaͤumen und Cry⸗ 
ftalliſiren zu hee Salpeter gereinigt wird. 


7199 


9. 20. 


Semi der rauchenden Saber 
mit Waſſer. 


vii. Man gieße in ein e Zuckerglas 
einige Loth rauchende Salpeterſaͤure (CCVl.), 
und miſche nach und nach Waſſer zu. Anfaͤng⸗ 
lich erhitzt ſie ſich mit einem Ziſchen, und nach 
dem Verhaͤltniß des zugegoſſenen Waſſers bes 
kommt ſie verſchiedene Farben. Mit dem vier⸗ 
ten Theile ihres Gewichts Waſſer verbunden, 
erhaͤlt ſie eine gruͤne Farbe, nur die Daͤmpfe 
bleiben roth: mit gleichviel, oder auch etwas 
mehr Waſſer, wird die Farbe himmelblau, und 
= noch mehr Waſſer vermischt wa Ir ie alle 
arbe. | 


m 


| Bemerkungen. 10 


1. Die Urſache der Erhitzung laͤßt ſich eben ſo als bey de 
Vitriolſaͤure (J. 39. n. 4.) beurtheilen. Die Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft zieht die ſtarke Salpeterſaͤure an, 
wodurch ſie ſchwaͤcher und gruͤnlich von Farbe wird. 
2. Da die gelbrothe Farbe der Salpeterſaͤure nicht we⸗ 
ſentlich iſt, ſondern von vereinigtem Brennbaren her⸗ 


| N 5 5 (. 695 u. 4.) woher man fie auch ine 
irte 


— 


Sieker 5 e 


ffrte Salpeterſaure nennt, und da Brennbares 4 
wahrſcheinlich die Urſache der Farben iſt: fo ſcheinen 
die verſchiedenen Farben die nach dem verſchiedenen 
. Verhaͤltniß des Waſſers mit dieſer Saͤure entſtehen, 
blos von der verſchiedenen Ausbreitung des Phlogiſtons 
f abzuruͤhren. Das gruͤne Scheidewaſſer verdient da⸗ 
her auch nicht ein ſo e e BONN j s 
die e Nana ſetzen. N, 


| $. ar ! aa 
Salpetertuft 


-CIX. Man fuͤlle eine kleine Entbindungsmafi hine, 
a die in eine Schaale mit warm Waſſer geſetzt wor⸗ 
den, bis zur Hälfte mit zuſammengerolltem Ku⸗ 
pferdrath an, und uͤbergieße dieſen mit concen⸗ 
trirter Salpeterſaͤure, die mit doppelt ſo viel Waſ⸗ 
ſer geſchwaͤcht worden Nachdem man die erſte 
Portion Luft weggehen laſſen, ſammle man die 
uͤbrige auf die ſchon All) angezeigte Art. Sie 
wird eben ſo wenig gefärbt, als alle andere Luft⸗ 
arten, ſich über dem Wafler der Flaſche erheben. 
K So bald man die Flaſche an der freyen Luft 
offnet, ſieht man rothe Dämpfe, wie bey der 
rauchenden Salpeterſaͤure, nebſt dem Geruch 
derſelben, ſich hinausbegeben. 
Cx. Ein in dieſe Luft untergetauchtes Licht ver⸗ 
loͤſcht, eben fo als Thiere darinnen hügenbleklich 
ſterben. N 
xl. Eine an dem einen Ende berſchloſſene Glas- 
roͤhre (die vermittelſt eines gläfernen Maaßes 
ausgemeſſen „und wovon der Raum, den jedes 
eigene Maaß e bezeichnet ee 
4 etze 


1 
5 


— Zu 


er Si e > 7 


ſetze man / mit Waſſer angefuͤllt, umgekehrt i in | 
eine Schaale mit Waſſer, man bringe dann zwey 
Maaß gemeine, und ein Maaß Salpeterluft 
‚ (CEIX.) oder ein Maaß von dieſer und zwey von 
jener hinein, ſo wird man finden, daß ſie in der 
Rohre nicht drey Maaße erfuͤllen. Den Augen⸗ 
blick, da beide Luftgattungen ſich beruͤhren, 
nimmt man eine braune Farbe, und eine Er⸗ 
waͤrmung der Roͤhre wahr, und das Waſſer | 
fteigt in der Roͤhre nach und nach hoͤher auf. 
Cx Nimmt man zu vorigem Verſuche 
(CC xII.) ftatt der gemeinen Luft ein bis zwey 
„Theil dephlogiſtiſirte, gegen drey Theile Salpeter⸗ 
57 luft, ſo erſcheint eine lebhaftere Roͤthe, die Er⸗ 
waͤrmung wird ſtaͤrker, und die Verminderung 
des Raums ungleich betraͤchtlicher. Der Theil 
Luft, der ſowol in dieſem als dem vorigen Ver⸗ | 
ſuch uͤbrigbleibt, iſt phlogiſtiſirte Luft, von eben 
der Beſchaffenheit, als die durchs Verbrennen 
erhaltene (F. 56.). u 
cc. Wird die Roͤhre zu dieſen Verſuchen 
(CCXII. CCXIIl.) ſtatt Waſſer mit Lackmus⸗ 
tinctur gefüllt, fo wird erſt nach Vermiſe chung 
der beiden Euftarten der in der Roͤhre übrige Theil 
des gefaͤrbten Waſſers roth werden: ſo lange 
aber als die Salpeterluft ohne Berührung von 
ee darin ſtattfindet, die blaue 
N des Waſſers ungeaͤndert bleiben. ee 
Bemerkungen. RT 

I. „Die Salpeterluft (Aer nitrofus) wird allemal Abel 
ten, wenn Körper, die reichliches Phlogiſton enthale 
ten, in Salpeterſaͤure aufgelöst, oder damit behan⸗ | 
da 


— 


2 AR. 


Mae tert. Be y 


N delt chien Da aber bey Gelen von dieſen, z. B. 
aus vegetabiliſchen Stoffen, außer der Salpeterluft 
oft auch andere Theile, als Luftſaͤure, zugleich entbun⸗ 

u Ben werden, welche die Salpeterluft verunreinigen, fo 
zieht! man zur Verfertigung derſelben die Metalle, und 

unter dieſen das Silber, Queckſilber und Kupfer vor 

(ce! X.). Wenn gleich Lavoiſter und andere über 

die Miſchung dieſer Luft verſchiedene Meinungen he⸗ 

7 gen; fo bleibts doch noch am wahrſcheinlichſten, ſie 

fuͤr Salpeterſaͤure zu halten, die mit einer fo reichlis 

h chen Menge Phlogifton verbunden iſt, daß ihre faure 

0 Beſchaffenheit dadurch ganz verlarvt worden, und die 
durch die aus dieſer Verbindung abgeſchiedene Feuer⸗ 
materie aus der Salpeterſaͤure in einen en 

0 1 0 e e | 


ut 2773 


Flamme und zum gen der Thiere tüüglich in (COX. 9 2 
eben ſo wenig iſt ſie den Pflanzen zuträglich. Feihe 
Pflanzen verbleichen und verdorren darinnen, und 
Saamen kommen nicht zum Keimen. Mit Waſſer 
vermiſcht fie ſich ſchwer, doch kann ſie durch ſtarkes 


5 Schuͤtteln bis auf den achtzehnten Theil ihres Umfans | 


1 ges vermindert werden. 

3 Die merkwuͤrdigſte ihrer Eigenſchaften ift die Gen 

. derung mit gemeiner und dephlogiſtiſi rter luft, wobey 
ſich eine wahre Salpeterſaͤure erzeugt, die ſich theils 
durch den Geruch und die Farbe der Dämpfe (CC.), 

theils durch die Roͤthung der dackmustinetur (CC XIV.), 


. 
in der Roͤhre nach der Miſchung enthaltene Waſſer, 
i (weil die kaum erzeugte Salpeterfäure ſich fogleich dar⸗ 
innen auflöſt,) brauſet mit Laugenſalzen, und erzeugt 
mit dem vegetabiliſchen einen wirklichen Salpeter 


6. 69. n. 1.). Da die Salpeterluft a: | 


aus Salpeterſaͤure und Phlogiſton beſteht (n. 1.) 
wund N 88 0 ſogleich darſtellen muͤſſen, fo bald letz 


ſchon einigermaßen erweiſen läßt (§. 2 . n. 3.) Das 


* 
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teres ihr entzogen wird. Da nun die blos rte | 
zuft, „und der Antheil derſelben in der gemeinen Luft, 
mit dem Phlogiſton in ſehr naher Verwandtſchaft ftes 
hen ($. 54. n. 1.), fo verbindet fie ſich bey Vermi⸗ 

6 ſchung mit der Salpeterluft damit, wird phlogiſtiſi irt 
und in ihrem Umfange vermindert (§. 56. n. 2.); die 
la Salpeterſaͤure aber dagegen in ihrer ganzen Befchafs 
fenheit wieder hergeſtellt. Es ergiebt ſich hieraus deut- 
lich, woher die Erſcheinungen bey der Vermiſchung b 
mit der dephlogiſtiſirten zuft (CCXIII. ) allemal merk⸗ 


np woher auch 0 jener beſtaͤndig phlogififirte safe, | 
zuruͤckbleibt. Ei 


4. In Ruͤckſicht der Schwe find die uftarten (ehr ver⸗ 
ſchieden. Herr Kirwan beſtimmt das abſolute Ges 
wicht von 100 Cubiczollen und die ſpecifiſche 16% | 


| derſelben gegen die ee i folgendergeſtalt: 

Br  Kerbältnigge gegen | 
100 Cubiczol i g die gemeine zuft. | 
Gemeiner duft wiegen 31 Gran. 1000. 
Dephlogiſtiſirte (§. 54.) 34 . 110433 ü 
Phlogiſtiſirte ($. 56. 5 3.) 3% 35 988. 
„Salpeterluft (5. 71.) 37 14194. 

0 Vitriolſaͤure (§. 60. n. 50. 70% 2% 

zuftſaͤure ($. 26.) 44% 00 
Hepatiſche (F. 63. n. 4.) 24,286 41188, 

Alkaliſche ($. 83. n. A en m: GOae 
Brennbare ($. Dr a %%% % % BAaeı 
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co“. Man bringe unter den erforderfichen Hand, 
griffen ein Maaß dephlogiſtiſirte Luft in das Fon⸗ 
tanaſche Eudiometer, und ſetze dieſem ſo viele 
45 s Salpeterluft zu, bis weder eine Vermin⸗ 
derung noch Roͤthung mehr erfolgt. Jedesmal, 
1 da ein friſches Maaß Salpeterluft hinzugefuͤgt 
wird, ſchuͤttele man die Roͤhre, und uͤbergieße 
105 mit kaltem Waſſer, um ihr die Temperatur 
deſſelben mitzutheilen. Man ſchiebe nun die 
Saale ſo, daß das untere Ende oder die Null 
derſelben mit der Waſſerflaͤche in der Roͤhre gleich⸗ 
bt, und bemerke wie viel Abtheilungen von der 
Summe der angewendeten Maaße beider Luftar⸗ 
A ten uͤbrig geblieben. Zieht man von dieſen, de⸗ 
ren jedes 100 Abtheilungen enthaͤlt, jene ruͤckſtaͤn⸗ 
4 BR Luft ab, ſo zeigt die herauskommende Zahl 
die Menge der zerſtoͤrten Luft, und Baur, zu⸗ 
gleich die Guͤte derſelben an. 
CCXVI. Man verfahre eben fo, indem man ein 
Maaß gemeiner Luft mit einem Maaße Salpeter⸗ 
luft miſcht. Die Verminderung wird weniger 
als vorher betragen. | 
oxvll. Man wiederhole denselben Verſuch 
Yan (SEX VI. ), nur daß man ſtatt gemeiner Luft eine 
10 durch Brennen oder Athemholen phlogiſtiſirte 
. (. 56.) nimmt. Je nachdem dieſelbe mehr 
oder weniger phlogiſtiſirt iſt: wird ſie entweder 
8 gar Ya oder nur 43 DR vermindert werden. 
. emer⸗ 


J. 


J. 


zur Unterhaltung des Feuers untaugliche zuftarten als 


Af ft vermifcht itt, ſo wüd fi ſch bey elnioineteifißen. 
PVerſuüchen als eine gute einathmüungsfaͤhige gemeine 


3. Nichts deſto weniger hat dieſe kuftpruͤfung ſchon mans 


den, durch welche man die Heilſamkeit der fuft, oder 


2. Ganz allgemein kann die der Geſundheit zutrͤͤgliche 9 


ſchädlich ſeyn. Hiezu kömmt noch, daß die Salpeter- 


ſchlechter Beſchaffenheit zeigte ſie ſich in une | 


* 


178 Beſtimmung der Salubritaͤt der gemeinen Luft. | 
N Bemerkungen. 
1. Da man gefunden hat, daß alle zum Einathmen und 


Luftſaͤure, brennbare, phlogiſtiſirte duft, mit der Sal 
peterluft weder rothe Dämpfe, noch eine Verminde, 
rung des Volumens zeigen (CC XVII.), ſolddern diese ii 
blos der dephlogiſtiſirten Luft und ihrem Antheil in der 

gemeinen eigen iſt ($. 71. u. 3.); fo iſt man dadurch 
zu der Enkdeckung der Eudiometer, Luftpruͤfer 
oder Luftguͤtemeſſer, unter denen dem von Sonta⸗ 
na erfundenen der Vorzug gebuͤhrt, veranlaßt wor⸗ 


— 


7 * 1 


0 nen zu erforſchen ſucht. . 


f 


vielmehr die Menge der dephlogiſtiſirten in der gemei⸗ 


Beſchaffenheit der Luft durchs Eudiometer nicht er⸗ 
fuorſcht, ſondern nur blos die dephlogiſtiſirte duft in 
einer Luftmiſchung dadurch erkannt werden. Denn 
wenn jene in der Berhaͤltniß, als die phlogiſtiſirte duft 
in der atmoſphaͤriſchen, mik duftfäure oder le 4 


zuft darſtellen, und dennoch zum Athemholen ſehr 


kann, und daß das Aufbewahren derſelben fie, veraͤn⸗ 
dert, wodurch der Erfolg der Verſuche nothwendig ei⸗ 
nigermaßen verſchieden ausfallen muß. 


1 
* 
N. 
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che nützliche Reſultate geliefert. So fand Kandriani 
in den Gebirgen bey Piſa die luft immer reiner, je hoe 
her er hinaufſtieg, dagegen um den Veſuv immer 
ſchlechter, je näher, er dem Crater kam. Von ſehr 
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. Berpuffen des Salpeter. 27 


ſchen Sümpfen beym Sirocco, in der Hundsgrotte, 
1 . Solfatara u. . w. Ingenbouß fand die 
5 . 0 als die e 4180 


nun * 
Dart 1 N . 2 1 
I 5 


2 Uxerpuffen des Solpetert, 
ecxvin. Wird etwas getrockneten Salpeter auf 
1 gluͤhende Kohlen geſchuͤttet, ſo wird ſogleich eine 
hr Entzündung mit Seeäufe und Blitz wahrgenom⸗ f 
men werde. | 
a XIX. Laͤßt man Salpeter i in einem Tiegel ſchmel⸗ 
zen, ſo ſieht man, ſo bald er gluͤhend geworden, 
Luftblaſen fich auf der Oberfläche bilden, und die 
Kohlen am Rande des Tiegels mit hellerer Flam⸗ 
me gluͤhen. Halt man eine gluͤhende Kohle in 
den Tiegel, ſo wird fie, ohne daß ſie den Salpe⸗ 
15 ter beruͤhrt, mit den im CXLiVften Verſuche an⸗ 
gezeigten Erſcheinungen brenne. 
ECK. Wenn eine kleine Kohle in den glühenden 
4 Salpeter hineingeworfen wird, ſo wird diele ſich 
Klötzich mit hellem Lichte entzuͤnden, auf der 
Oberfläche, gleichfam, als vom Winde getrieben, 
huͤpfen, und in kurzem verzehrt ſeyn. Man wirft 
nun ſo lange nach und nach Kohlen oder Kohlen⸗ 
ſtaub hinzu, bis die Entzündung gaͤnzlich nach⸗ 
"laßt, da denn das dickfließende Salz, welches 
6 uueigentich feuerbeſtaͤndiger Salpeter (Ni- 
trum fixum) gent ird, I ein Blech aus. 
gegoſſen wird. 
CN Der Nückſand CN im Waſſe auf 
geloͤſt, wird mit Se aͤur e alle Ei⸗ 
Ma r N 8 gen⸗⸗ 


Bi 
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N genſchaſten des vegetabiliſchen feuerfeſten x gaugen⸗ 
i falzes zeigen. Man nennt dieſe Auen den 
Glauberſchen Alcaheſt 
CCxXII. Wirft man Stückchen Schwefel in del 
fließenden Salpeter, jo werden dieſelben Erſchei⸗ 
nungen (CC xk.) wahrgenommen werden. Der 
Geruch, welchen ſonſten der Schwefel bey der 
„Entzuͤndung giebt, wird ganz vermißt, wofern 
man nicht mehr, als noͤthig iſt / zugeworfen hat. 
CCR NI. Der Nuͤckſtand dieſes ehe 
775 (CCI. ) giebt vitrioliſirten Weinſtein. 
CCXxXIV. Wird eine glühende Kohle in rauchende 
Salpeterſaͤure getaucht, fo wird auch hier ein be⸗ 
e ee 95 0 50 und Geräusche e 259 


1 


Bemerkungen. ie t 


vr 4 1 Das Verpuffen (Detonatio) nennt man U berhaupt 
eine ſchleunige Entzuͤndung mit einem Geraͤuſche oder 
Knall. Eine dergleichen Entzuͤndung findet vornem⸗ 
lich beym Salpeter „und bey denen Salzen ſtatt/ die 
. Salpeterſaͤure enthalten, indem ſie in der Gluͤhehitze 
mit brennbaren Körpern zuſammentreffen. Es wird 
. daher zu einem jeden Verpuffen Salpeter ee, 
oder Ren deſſen auch andere Salze, die dieſe Säure | 
ſo feſt enthalten, daß fie beym Gluͤhen dieſelbe nicht 
leicht fahren laſſen, als der eubiſche Salpeter. Die 
uͤbrigen ſalpeterſauren Salze pflegen nur ſehr ſchwach 
zu verpuffen. Der Umſtand, daß die frene Salpe⸗ 
terſaͤure mit einer gluͤhenden Kohle verpufft (C xxly N 
iſtt blos ſcheinbar. Theils wird hier durch die Hitze 
von einem Theile der ſchon an ſich ſtarken Salpeter 
ſaͤure das wenige Waſſer weggedampft, vorzuͤglich abe 
ſetzt ſich in dieſem Fall mit dem Laugenſalz aus 2 
1 e die Anal auf der an einer alten 


„ Fer: Kolle 


1 


len geſchieht, mit Luftſäure verbunden (CCExXI.), 
weil die Kohlen im Feuer dieſe nebſt der brennbaren 
Luft darreichen (F. 59. n. 2.) : wenn aber die Detona⸗ 
tion mit Schwefel, der aus Vitriolſaͤure und Brenn⸗ 


barem beſteht (J. 62. n. 3.), veranſtaltet iſt, ſo wird 


derer ande Jurgen (CCKXUL). 
3, Auf der Eigenſchaft des Salpeters, mit Kohlen zu vers 
puffen, beruht die erſtaunende Wirkung des Schieß⸗ 


, x 
Kl 


\ | ) davongehen. Dasrtaugenfalz 
des Salpeters (9. 69. n. 1.) bleibt nach geendigter 
„Vetpuffung zurück, und zwar, wenn dieſe mit Koh⸗ 


X 


pulvers, das aus einem durch viele Erfahrungen es 
Tr probten 


25 Abfeuerung die entbundene dephlogiſtiſirte Luft nach 


— 


6 tpöbe gt 


art "großen Pad des Salpeters, REN u ö 
der Kohlen, die die gehoͤrige Reinigkeit haben, und 
wi genaueſte mit einander vermiſcht ſind, beſteht. 
nee koͤnnte es auch ohne Schwefel bereiten, doch hat 
man gefunden, daß durch letzteren es weit entzuͤndli⸗ 
cher wird, ſtaͤrker wirkt, und nicht ſo leicht feucht 
wird, u verwittert. Bey der Entzündung deſſelben 
geht genau daſſelbe als bey jeder Verpuffung vor, und 
blos wenn es eingeſchloſſen iſt, und ſeine ausdehnende 
„Kraft nur nach Einer Richtung ausuͤben kann, iſt ſie 
mit einem Knall verbunden. Daß dieſe heftige Wir⸗ 
kung blos von der ploͤtzlichen Entwickelung der beiden 
luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeiten berühre, kann man ſich 
ſchon dadurch überzeugen , weil in dem Augenblick der 


ER 


am 
Dr 


ao Re 2276 mal mehr betraͤgt als das Bolus 
men des entzuͤndeten Schießpulvers. b | 
4. Aus dem Verpuffen kann man jederzeit auf das Da b 


ſeyn eines Brennbaren und der mit einer Materie ver⸗ 
A aa ef BT h 


0 Snatinuiven > 


cv, Es werden drey Theile Salpeter „ 792 | 
Theile Gewaͤchsalkali und ein Theil Schwefel | 
mit einander vermiſcht. Ohngefähr eine Meſ⸗ 
saferfpiße dieſes Pulvers halte man in einem eiſer⸗ 
nen Loͤffel uͤber Kohlen, und laſſe es langſam heiß 
| wuerden. Es wird ſchmelzen, und einige Minu⸗ 
ten nachher (in dem Augenblick, da eine kleine 
blaue Flamme wahrgenommen wird) mit er. ' 
Ae om verpuffen. u; 


crm Schuͤttet man die en 8 geradezu 

auf gluͤhende Kohlen, ſo wird ſie nicht mit grö⸗ 
nn ßerem Wehe als Salpeter detoniren. 5 
r 


Nie 
n 
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5 | Bemerkungen. hl ek 
1 Das Rnallpulver (Nitrum fulminans, Pulvis felo- 
petans) wird auch erhalten, wenn man einen Theil 
. trockne Schwefelleber (5 En mit 15 li a 
peter vermiſcht. | | 


2 Binnen dem pte Erhitzen und Schmillen ent⸗ 


wickelt ſich aus dem Salpeter dephlogiſtiſirte duft 


0 (8. 69. n. f.): das taugenſalz dagegen vereinigt ſich 
5 mit dem Schwefel zu einer Schwefelleber ($. 55% 
die binnen der gelinden Einwirkung des Feuers das 
Phlogiſton des Schwefels als entzündbare oder hepa⸗ 
tiſche Luft fahren laßt ($. 62. n. 3. $. 63. n. 4.9. 
Dieſe beide kuftarten, die ſich mit einander vermi⸗ 
ſchen und in der ganzen Maſſe gleichfoͤrmig ausbreiten, 
werden von den Blaſen der zaͤhfließenden Schwefelle⸗ 
ber eingeſchloſſen. Da nun dieſelben ſich allemal mit 
einem entſetzlichen Schlage entzuͤnden (CLXXII. ); p 
muß dieſer Fall nothwendig auch hier (COXRV.) eins 
\ treten. Durch die ſtuffenweiſe verſtaͤrkte Hitze entzuns 
det ſich ein Theil Schwefel von ſelbſt, und dieſes iſt 
die Flamme, die man in dem Augenblick des Platzens 
5 wahrnimmt „durch welche alle hier vollig entwickelte 
und zu einem gleichen Grad erhitzte kuft auf einmal 
entzündet, und die benachbarte atmoſphaͤriſche, die 
der plötzlichen Exploſton auszuweichen nicht Zeit hat, 
auf das gewaltſamſte erſchuͤttert wird, indem die letz 
tere dem Schlage dieſes Pulvers eben ſo ſehr als die 
Seitentheile des Laufs der Gewehre dem Schießpulver 
widerſtehet. Hieraus erhellt auch der Grund, woher 
dieſes Pulver in Feuer geſtreuet nicht platzt (CCxxvI), 

0 weil e er beide kuftarten bier nicht entwickelt 
ac M4 . 5 und 
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| 184 Saher und buch Brennbares. 


und zuſammengemiſcht/ ſich in einem einzigen Augen 


blick ſaͤmmtlich entzünden, ſondern einzelne Theilchen 
derſelben, fo, wie fie nach und nach entbunden werden, 
verpuffen. Es ergiebt ſich daraus auch, woher dieſes 
| Pulver ſich im Mon NAHE ohne au Pe 
ee b a 


} a . + r = — 
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CoxxvIl. In einem Glaſe, welches am Boden 
enge und bis gegen den Rand zu ollmälig weiter 
wird, vermiſche man ein Loth Terpentinoͤl mit 
der Haͤlfte Vitrioloͤl, und gieße nach und nach 
an einem Orte, wo ein Luftzug die Daͤmpfe bald 


918 1 „ ein Loth ſtarke rauchende Salpeter⸗ 


fſaͤure hinzu. Man bemerkt ein ſtarkes Aufwal⸗ 
len, das Oel wird ſchwarz, dick, ſtoͤßt dichte 
Daͤmpfe aus, und in kurzem entzuͤndet ſich die 
Miſchung. Eine lockere und ſchwammichte Koh⸗ 


le bleibt nach dem Verloͤſchen der Flamme 


zuruͤck. 


Caen Wird zu dem dunkelgefärbten Vitriol⸗ 


öoͤl (CvIII.) Salpeterſaͤure gegoſſen, oder trock⸗ | 
ner Salpeter hineingeworfen und damit in die 
Warme geſtellt; fo wird die Vitriolſaͤure ihre 


. A 9 855 verliehren, und ganz weiß erſcheinen. 2 7 


Bemerku ngen. 


1. . Die meiſten ätherifchen Oele, und beſonders digen | 


gen, die im Waſſer zu Boden, finfen ($. 10. n. 2.) 

und ſelbſt die fetten Oele, welche an der Luft trocknen 

6 16. n. 80,7 koͤnnen ohne Bug | des Vitriolöls 
R durch | 


/ 


Salpeterſaͤure und licht Brennbares. 188 
nrg die Salpeterſaͤure allein in Entzandung geſetzt 
werden, wenn von dieſer und dem Oele gleich viel ge⸗ 
nommen wird. Die leichten aͤtheriſchen Oele, laſſen 
25 ch zwar auch durch Salpeterfäure entzünden, doch 
gelingt dieſes nicht allemal. Am ſi cherſten geſchieht 
es, wenn man vorher Vitriolol zugeſetzt hat 
(CCxXVII ), mit welchem Handgriff man auch ſelbſt 
ſchwer trocknende fette Oele will in Brennen gebracht N 
inbahen, Das Vitriolöl ‚befördert. wahrſcheinlich die 
Entzuͤndung, indem es wegen ſeiner nahen Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Waſſer (F. 39. v. 3.) dieſen dem Aus⸗ 
bruch der Flamme hinderlichen Antheil tete), dem Oel 
als der Salpeterfäure entzieht. 


2. Die Verwandtſchaft, in der die Salpeterfäure mit 


dem Brennbaren ſteht, ift ſehr nahe. In dem ange 


zeigten Verſuche (CEXXVII. ) zeigt fi ſich die große Hef⸗ 
igkeit „mit welcher ſie i in das aͤtheriſche Oel einwirkt, 
nur gar zu deutlich. Sie wird durch die Verbindung 

g menschen nicht weniger als die Vitriolſäure ($. 60.) 
veraͤndert, denn wenn man der weißen beptssilie its 
ten Salpeterſaͤure Brennbares darbietet, wird fie roth 
gefärbt, ſtoͤßt rothe Daͤmpfe aus (F. 69. n. 40, und 
ihre ſaure Eigenſchaften werden geſchwaͤcht. Ja fie 
iſt mit dem Brennbaren noch naͤher verwandt als die 
Vitriolſäure ſelbſt, indem ſie demſelben die Farbe, die 
von Brennbarem berührt (. 41. n. 1.) entzieht 

N een ), und uͤber Schwefel öfters. abgezogen, 
reine Vitriolſaͤure zurucklaßt. Hieraus ergiebt ſich zus 
leich der Grund, woher ſie zur Entwickeſung der 
Schpwefelleberluft nicht angewandt werden kann ($. 63. 
n. 4.), ſondern dieſelbe vielmehr 1 Anziehung des 
Brennbaren zerſtoͤrt (CLXXXV. * 

” Indem die Salpeterſaͤure in dem CCxxvulſten Ver⸗ 
5 mit dem Phlogiſton des Oeles ſich verbindet, ſo 
wird ſie e zugleich gendthigt, einen Theil ihrer Feuer⸗ 

55 materie een zu laſſen, der zum Theil vom Ruͤck⸗ 

Nn M 5 ſtande 


st i86 Bi Aunſich Geher Harz. 


| Abe des Oels eingeſchluckt, theils aber zu b erlebt 
a, cher Waͤrme wird. Wird dieſe bis zu einem gewiſſen 
Grade verſtaͤrkt, fo wird das Phlogiſton plötzlich mit 
der Luft verbunden werden, die dagegen ſo viel Feuer⸗ 
Fit fallen laͤßt, welche zureichend ſind, einen ſolchen 
Grad der Hitze hervorzubringen, daß die Miſchung 
dadurch entzuͤndet werden kann. 51 
4. Die Methode, das Vitriolöl mit Salpeterſaͤure oder 
Salbe weiß zu machen (CC XXIII.), iſt keines- 
weges zu empfehlen „ da das Vitriolol dadurch mit 
Sobel und vitrioliſirtem Weinſtein 1 5 
nigt wird. ua Ä * 


Kuni erzeugtes 175 5 


ende Auf ein Quentchen rectificirtes Bern⸗ 
ſteinoͤl werden nach und nach zwey bis drey Quent⸗ 
chen rauchende Salpeterſaͤure gegoſſen. Der 
95 aufſteigende dicke braunrothe Dampf hat den Ge⸗ 
euch des Bieſams, und die uͤberbleibende Mate⸗ 
rreie, die mit dieſem Geruch ebenfalls verſehen iſt, 
Min > ſtellt ein Harz vor, welches fo lange mit friſchem 
Waſſer gewaſchen wird, bis daſſelbe unſchmgck⸗ 
haft abfließt. | 
Cc Dieſes künſtlich een bo 
1 lost fi im Weingeift auf. 1 


49 Bemerkungen. 18 
, Diefe Verfü beweiſen die Richtigkeit bir ſchon 0 


2 


A 12. U. 2.) angezeigten Entſtehungsart der Harze, | 
daß es nemlich durch Säuren verhaͤrtete Oele ſind. 
In dieſem Fall (CCxxIX.) mochte nicht Salpeter- 
. fine dem Harze zutreten , 1 indem dieſe mit 


a einem a 


77. 


— 
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> Auplöfung des Camphers in Salpetersäure. x „ 


einem anſehnlichen Theil des Phlogiſtons des Oeles als 
Salpeterluft / davon geht, wird das Verpaͤltniß d der in 
dem Oel ſchon enthaltenen Saͤure gegen die übrigen 
Deſtandthele vermehrt (J. 10. n. „ 105 
2. Man kann auf die angezeigte Art (COXRIX.) aus 
en Oelen dergleichen harzige Subſtanzen mit der 
Salpeterſaͤure erhalten, wenn man die ‚Entzündung, 
wodurch dieſelben zur Kohle verbrannt werden 
N (CC XXVII.), verhuͤtet. Die Vitriolſaure giebt mit 
1 Oelen zwar auch harzigte Maſſen indem fie, durch ein 
10 Theil Brennbares derſelben phlogiſtiſirt (9. 60 Jr. die 
aber r Ke a e 955 1. 3. 399. eh 
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Cox In ein offenes Gläschen, worinnen ein 
halbes Quentchen rauchende Salpeterſaͤure ent⸗ 
halten, lege man nach und nach ohngefaͤhr ein 
Loth Campher. Es wird derſelbe ohne Aufbrau⸗ 
ſen und Hitze gleichſam zu einem klaren Oele das 

auch ſelbſt bey der Kälte fluͤſſig bleibt, zerſchmel⸗ | 

. zen, uͤber der uͤberfluͤſſig igen Salpeterſaͤure abge⸗ 
ſondert oben aufſchwimmen: und fo. wie man 

1 immer mehr Campher binzunagt, wird die Saͤu⸗ 

re zuletzt ganz verſchwinden. ter 

1 Man vermiſche obiges Campherol 
( CXxxIU) mit Waſſer. Die Miſchung wird 

ßſogleich truͤbe werden, und der Campher in Ge⸗ 

= ſtalt weißer Flocken, niederfallen: die aber nach⸗ 
her oben aufſchwimmen, wenn ſie von der ankle⸗ 
benden Saͤure durch Nahe genugſam abgefpült 

. 5 
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pher auch in recht ſtarkem Bitriolof, wiewol zu einer 


ganz dunkelbraunen, zähen und bey der Kälte gerin⸗ 


0 


(Cc XR N). 


4 


Ne 


ätherifchen Oelen ($. 14. n. 1.). Dieſe entzuͤnden, 
oder erhitzen ſich doch wenigſtens mit Aufbrauſen bey 


der Verbindung mit der rauchenden Salpeterſaͤure 


Gr g , der Camper aber vereinigt ic) damit 
ganz ſtille ohne alle Erhitzung, welches bey feiner fo 


1 


erſt nach achtmaliger Wiederholung ganz zerlegt war. ö 


Aus dem Ruͤckſtand erhielt er durch die Auslaugung 
ſilberweiße parallepipediſche Salzeryſtallen, die ſich 
fehr ſchwer im Waſſer und im Weingeiſt gar nicht auf⸗ 
loſten, uͤbrigens aber alle Eigenſchaften einer Säure 
hatten. Sie unterſchieden ſich von der Zuckerſaͤure, 


LE 
* W 


ſlaͤure, noch die Auflöſung des Eiſenvitriols truͤbten. 
89 99. hne N 


” j 0. 78. 


nenden Materie aufgelbſt. Beide Aufldſungen wer- 
den durch Waſſer, welches mit den Säuren in nahe⸗ 
rer Affinität als der Campher ſteht, gefaͤllet 


„Die Auflösung des Camphers in Saſpeterſäure giebt 
einen neuen Beweis fuͤr ſeine Verſchiedenheit von den 


ſchwerliche Arbei⸗ ' 


| 
| 
mit zwölf Theilen dephlogiſtiſter Salpeterfäure ($, 69. 


indem fie weder die Auflöſung des Kalks in der Salze 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Cen. Fünf Loth ſtarke rauchende Solpeter⸗ 


ſaͤure werden in einem ohngefaͤhr zwoͤlf Unzen 
an Maaß haltenden ſtarken Glaſe, das mit ei⸗ 


{ nem eingeriebenen Glasſtoͤpſel verſehen iſt, gegoſ⸗ 


5 en ar ae >. 
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ſen. Hierauf werden anderthalb Loth deſtillirtes 
Waſſer vorſichtig auf den Rand des Glaſes ge⸗ 


troͤpfelt, fo daß daſſelbe unmerklich an der innern 
Flaͤche des Glaſes über die Saͤure, ohne ſich da⸗ 
mit zu vermiſchen, hinuͤberfließt, deren Dampf 
nachlaͤßt, ſo bald ſie vom Waſſer bedeckt iſt. 


Mit gleicher Behutſatnkeit werden nun noch ſechs 
Loth des ſtaͤrkſten Weingeiſtes in das Glas ge⸗ 


bracht, damit ſie auf dem Waſſer ſchwimmend 


a bleiben. Das Glas wird mit dem Stoͤpſel ver⸗ 
ſchloſſen, und an einen ruhigen Ort hingeſtellt. 


. 2 


1 
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5 55 Salpeterſaͤure wird bald da, wo ſie das 
> Waſſer berührt, grün, und nach und nach im 


mer blauer ($. 70.). Anfänglich fieht man blos 


aus dem Waſſer feine Bläschen in die Hoͤhe ſtei⸗ 


gen, nachhero aber allmaͤlig groͤßere aus der 
Saͤure durch das Waſſer bis zur Oberflaͤche des 
Weingeiſtes ſich erheben. Der untere Theil des 
Weingeiſtes und das Waſſer wird allmaͤlig truͤbe, 
beides hellet ſich aber nach und nach wieder auf. 
ee zwey bis drey Tagen wird man in dem 
Gua keine aufſteigende Bläschen und auch keine 
weitere Vermehrung der oben aufſchwimmenden 
Naphthe gewahr, und alle Fluͤſſigkeiten ſieht 
man letzt klar und farbendos. Nachdem 4 — 
dur 
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190 Salpeternaphthe. 
durch einen Scheidetrichter abgeſondert worden, 
kann die anhaͤngende Saͤure durch etwas Alkali 

oder Kalkmilch davon weggebracht werden. Sie 
pflegt gemeinhin fo viel als die angewandte Sal⸗ 
peterſaͤure am Gewichte zu betragen. Yo 


—— — 


. 


k. Die Salpeternaphthe oder der Salpeteraͤther 
15 (Naphtha f. Aether nitri) iſt der Vitriolnaphthe 
(“. 68.) übrigens gleich, nur iſt der Geruch nicht fo | 
angenehm und den Borſtorferaͤpfeln ähnlich, der Ge, 
ſchmack etwas bitterlich, und die Farbe zitronengelb 
oder gruͤnlich. Die Flamme, mit der ſie brennt, iſt 
ſtaͤrker als die des Vitriolaͤthers, ſetzt mehr Ruß ab, 
und hinterlaͤßt einen kohlichten Ruͤckſtand. Sie ſcheint 
deine ſehr große Menge einer luftartigen Materie, die 
Ayen für Salpeterluft ($. 71.) hält, in ihren Zwi⸗ 
ſchenraͤumen zu enthalten, denn wenn man das Glas, 
worinnen ſie befindlich iſt, ‚öffnet, ſcheint ſie gleichſam 
in ein Aufbrauſen zu gerathen, und auf einer leicht 
verſchloſſenen Flaſche bemerkt man bisweilen den Stö⸗ 
pſel in einer huͤpfenden Bewegung. Wegen dieſer gro⸗ 
ßen Menge ausſtrömender tuft iſt es ſehr beſchwerlich, 
die Salpeternaphthe aufzubewahren. Einige Unzen 
davon, die ich in einer Flaſche mit eingeriebenem Stös 
pſel, die davon nur auf die Hälfte erfüllt war, in eis 
Vonem Schranke an einem Fühlen Orte ſchon anderthalb 
Jahre aufbehalten hatte, richteten mitten im Winter, 
obgleich die Flaſche in einigen Monaten nicht beruͤhrt 
worden war, in dem Schranke große Verwuͤſtungen 
an. Die Flaſche war zu den kleinſten Splittern zer⸗ 


! 
Bemerkungen. 
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Prungen, die umherſtehenden Gläſer waren theils zer 
Se. chlagen, theils umgeworfen, und Glasſplitter waren 
tief in die Thuͤren des Schrankes eingetrieben. 
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2. „ Außer der m Sabel kann zur geit aus eine „ 


dern Saͤure ein Aether ohne Deſtillation dargeſtellt 
werden. Es wuͤrde dieſes vielleicht von der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft der Salpeterſaͤure mit dem entzuͤndlichen 
T Theile des Weingeiſtes abzuleiten ſeyn ($. 75. b. 2.). 1 
Gewöhnlich verfertigt man ſie, indem Salpeterſaͤure 
und Weingeiſt mit einander unmittelbar vermiſcht wer⸗ 
den, aber dieſe Bereitung iſt allemal gefaͤhrlich. Obi⸗ 
ge (CCXXXIII.) hat den D. Black zu Edinburg 
4 m Erfinder, und, 40 in aller e 100 die vorzüͤg⸗ 
lichſte. b 
4 Wenn gleich die ſtarke Bitritfäure 13 von Pon, 


ſchung mit Weingeiſt mit vieler Heftigkeit wirkt 


N (exev. ) fo iſt dieſe doch mit der kaum in Vergleich 
zu ſtellen, mit welcher die Salpeterſaͤure in den Wein⸗ 
beiſt eingreift. Gleiche Theile von dieſen beiden koͤn⸗ 
nen kaum auch bey der groͤßeſten Behutſamkeit vers 

} ni und noch vielweniger eine dergleichen Miſchung 
Ve e werden. Die Erhitzung zwiſchen beiden 

wird ſo ſtark, „daß alles in Dämpfe verwandelt wird, 

92 und die Gefäße mit einem fuͤrchterlichen Schlage zer⸗ 
ſpringen. Eben aus dieſer Urſache iſt die angezeigte 
1 der Naphthe (CCX XXII,) die ſicher⸗ 

2 85 „weil das zwiſchen Säure und Weingeiſt geſetzte 
Waſſer eine Scheidewand macht, welche die heftige 
Einwirkung dieſer beiden Fluͤſſigkeiten auf einander 
verhindert, jedoch aber den aufſteigenden Blaͤschen 8 

05 der Säure den Zugang zum Weingeiſte verſtattet. Ei 


4 ‚Die Bereitungsart der Salpeternaphthe (CxxxII 93 
bezeugt offenbar, daß die zu Bereitung der Naphthen 
5 Weingeiſt zugeſetzte Saͤuren nicht demſelben den 
5 waͤßrigen Theil entziehen, da bey dieſem Verſuch noch 

bekenders Waſſer angewandt wird, ſondern daß die 
aure, die man in Geſtalt von Blaͤschen hineinſteigen 


geht,, ſich mit dem brennbaren Theile deſſelben und 
etwas re ku einem ee Hel vereinigen 


„ 


a 3 | 9 5 6. 67. 


4 92 Verpraſſeln des Kuͤchenſalzes. | 


. 67. n. 2. 7 welches, indem es in ſeiner jehigen 
Beſchaffenheit in dem uͤberfluͤſſigen Waſſer nicht auf, 
gelöft verbleiben kann, ſich davon abſondert. 155 
5. So wie der verfüßte Vitriolgeiſt eine Aufloſung des 
Vitriolaͤthers in Weingeiſt iſt ($. 67. n. 400% eben ſo 
iſt der verſußte Salpetergeiſt (Spiritus nitri duleis) 
Verbindung der Salpeternaphthe mit Weingeiſt. 
Man erhaͤlt dieſen auch, indem man einen Theil rau 
chende Salpeterſaͤure mit zwölf Theilen Weingeiſt de⸗ 
ſtillirt, wobey man aber keine Naphthe ſo wie bey 
Verſuͤßung der Vitriolſaure Feu mne 
1 rs 910 2 


a Verpraſſeln des Kücenfalsen 


CCxxXIV. Kuͤchenſalz, welches man in einer lie- 10 
fen irdenen nicht glaſurten Pfanne ſchleunig uͤber 
einem maͤßig ſtarken Feuer erhitzt, ſieht man 
bal d in kleine T heilchen und mit einem Geräufche 
© genfpringen. Man laßt es fo lange über, dem 
Feuer, bis dieſes Geraͤuſche und die Bewegung 
d da es denn ſeine Klarheit, Geſtalt 
und die Sigenebaft zu kniſtern verlohren Bi 9 

hr "Bemerkungen. na. 

| 1. Das Verpraſein oder Abkniſtern (Deerepitatfo). ? 
mochte feinen Grund wol in dem von den ſalzigen Thei⸗ 

m len eingeſchloſſenen Eryſtalliſationswaſſer ($ 42. n. 2.) 
haben. Indem dieſes nemlich durch die Wärme fehleus 
nig in Duͤnſte verwandelt wird, entfernt es mit Ge⸗ 
walt die Theile, die ſich feiner Ausdehnung wiberfegen, ö 

und bringt dadurch das praſſelnde Geraͤuſche hervor. 

2. Außer dem Kuͤchenſalze haben noch verſchiedene ande⸗ 
re 9555 dieſe Eigenſchaft gemein, ſo . B. der e | 

llſſirte 
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 fifiete Weinſtein, das Digeftivfalz, der wuͤrfliche Sal⸗ 
peter, u. a. Selbſt der gewöhnliche Thon, wenn er 
nicht völlig trocken iſt, der Schwerſpat und verſchie⸗ 
dene Steine verpraffeln im Feuer. 
3% Das Auchen oder gemeine Salz (Sal communis 
( culinaris) wird, nachdem es entweder aus der Erde 
gefördert, oder aus dem Meer» oder Brunnenwaſſer 


erhalten wird, unterſchieden. Das gegrahene oder 
Bergſalz (ſal foſſilis ſ. montanus) welches, wenn 
es durchſichtig iſt, Steinfalz (Sal Gemmae) genannt 
wird, wird unter der Erde in großen Maſſen gefun⸗ 
den. Es findet in allen Welttheilen, beſonders in 
Siebenbuͤrgen, Ungarn, Deutſchland, England, Spa⸗ 
gien, Polen ſtatt. An letzterem Orte wird es in der 
berühmten Hböle unter Bochnia und Wieliezea in faſt 
Unbeſchreiblicher Menge gebrochen. Das Meer ⸗ oder 
Boyſalz (Sal marinus) befindet ſich im Meerwaſſer. 
Nach Verſchiedenheit der Oerter, wo dieſes auf Salz 
genutzt wird, ſcheidet man das Waſſer auf verſchiedene 
Art ab. In waͤrmeren Gegenden, als in den ſuͤdli⸗ 
chen Provinzen von Frankreich, laͤßt man es in großen 
flachen am Meeresufer gegrabenen Gruben freywillig 
an der Sonne abduͤnſten: und in noͤrdlichern Gegen⸗ 
den ſucht man durchs Gefrieren die waͤßrigen Theile 
groͤßtentheils abzuſcheiden. Das Brunnenſalz (Sal 
kontanus) iſt das beſte, man erhält es aus Quellen, 
die Salzſoolen oder Salinen genannt werden. Die⸗ 
ſe entſtehen, durch den Durchfluß füßer Waſſer durch 
Salzberge, wo ſie ſich mit Salz ſaͤttigen, nachher 
aber durch Zufluͤſſe unſchmackhafter Waͤſſer wieder vers 
duͤnnt werden. Eben aus dieſer Urſache fällt ihr Ges 

halt an Kuͤchenſalz nicht nur oft ſehr verſchieden aus, 

ſbondern gemeinhin enthalten fie auch viele andere Bey, 
miſchungen, als Kalk, Bittererde, Glauberſalz, Bits 


terſalz, Gyps u. d. m. Iſt die Salzſoole an Salz 


iin, 
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reich genug, fo wird be deln in eieeten Pfeten | 
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m Zerlegung des Kuchenſalzes a g 


eeingeſotten, wobey die fremdartigen Theile zu Boden 
ſinken. Iſt ſie aber zu ſchwach, ſo wird fie vorhero, 
um die Feuerung zu erſparen, auf die ſogenannten 
Gradirhaͤuſer geleitet. Es ſind dieſes hohe aus Rei⸗ 
ſern geflochtene Wände, auf welche wiederholentlich 
die durch Pumpen hinaufgezogene Soole auffällt, wos 
durch ſich viele waͤßrige Theile in der Luft zerſtreuen, 
und die ſtaͤrkere Soole in einen Behälter herabtraͤu⸗ 
felt, die nun durch weniger Feuer verſotten werden 
kann. Die Reiſer werden beym Gradiren in kurzer 
Zeit mit Gyps und Thon, welche die Soole abſetzt, 
ineruſtirt. Beym Einſieden, wobey man auch wol 
Rindsblut zuzuſetzen pflegt, ſammlen ſich die Unreinig⸗ ö 
keiten theils als Schaum, theils ſetzt ſich eine erdigt 
ſalzige Materie, die aus Gyps, Wunderſalz und Küs 
chenſalz beſteht, als Salz- oder Pfannenſtein am 
Boden der Pfanne ab. So bald dieſe abgeſchieden 
ſind, faͤngt das Kuͤchenſalz binnen dem Abdunſten auf 
der Oberflache an ſich zu eryſtalliſiren, und wird alls | 
maoͤlig, ſo wie es ſich erzeugt, herausgenommen. Zur 
letzt, wenn ſich faſt alles Kuͤchenſalz hinaus begeben, 
bleibt eine dicke ſalzige ſcharfe und bittere Lauge zuruͤck, 
die Bitter oder Mutterſdole genannt wird. Sie 
beſteht gemeinhin aus der Verbindung der Saͤure des 
Kuͤchenſalzes mit Magneſie und oft auch Kalk. Außer⸗ 
dem aber enthaͤlt ſie auch noch Bitterſalz, Wunder⸗ 
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ſalz und etwas Kuͤchenſalz. 
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Zerlegung des Küchenſalzes. 
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CCXXXV. In einem offenen Glaſe gieße man auf 
zwey Loth trocknes Salz ein halb Loth ſtarkes 
Vittiolol. Es wird ſich ſtark erhitzen, und haͤn⸗ 

" fige weiße erſtickende Daͤmpfe von unangenehmem 


. 


* Zerlegung des Kühenfäßes, 16 305 


Geruch ſteigen daraus auf. Werden dieſe i in ei⸗ 
nem mit Queckſilber angefuͤllten Glaſe, das in 
einem andern Gefäße mit Queckſülber umgeſtuͤrzt 

2 ſo erhält man die ſalzſaure 

um. 
cv. Fuͤnf Pfunde reines Küͤchenſalz wer⸗ 
den in eine Retorte, die wenigſtens dreymal 
50 mehr enthalten kann, hineingeſchuͤttet, dazu eine 
70 Miſchung aus drey Pfunden Vitrioloͤl und eben 
b vielem Waſſer zugegoſſen, und der Hals der 

Retorte noch mit einem Pfunde Waſſer nachge⸗ 

ſpuͤlt. Uebrigens verfaͤhrt man wie bey der Aus⸗ 
N treibung der Salpeterfäure (CC VI.). Bald an⸗ 

fangs werden bey Einwirkung des Feuers weiße 
oder graue Daͤmpfe, die ſehr fluͤchtig und elaſtiſch 
fin, übergehen, und fo bald dieſe überfteigen, 
kann man das Feuer allmaͤlig verſtaͤrken, bis 
daß an der Muͤndung der Retorte keine Tropfen 
mehr wahrgenommen werden, und der Ruͤckſtand 
in der Retorte trocken iſt Die uͤbergegangene 


Flſf igkeit hat gemeinhin eine gelbliche Farbe, 


0 einen ſafranartigen Geruch, ſtoͤßt bey Eroͤffnung N 
der Gefäße weiße Daͤmpfe aus, und wird Salz⸗ 
ſaͤure genannt. 5 

SCKRXVI. Der Ruͤckſtand in der Retorte giebt | 

durch Auflöfen im Waſſer, W und An 

Be" Glauberſalz. ch TE 

N Bemerkungen. a 

. „Die Salz⸗ oder Kuͤchenſalzſaͤure (Acidum falis f. 
muriatieum). iſt von allen uͤbrigen Saͤuren weſentlich 


unterſchieden. Die gelbe Farbe und der ſafranartige 
BR REN: Fa en der Laken Salz⸗ 


75 


fun ir 
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ſcure ſtattfiuden, ſind ihr keines weges weſentlich/ ſon⸗ 
dern ruͤhren theils von überflüfligem, aus dem zugeſetz⸗ 
ten Bitriolol oder fettem Kuͤtt angezogenen Brennba⸗ 
ren her, theils vielleicht von beygemiſchtem Eiſen. 
Es kommt ihr ein anfehnlicher Grad von Fluͤchtigkeit 
zu. Sie ſtoͤßt daher beſtaͤndig Dämpfe aus, die vor⸗ 
nemlich, wenn die kuft feucht iſt, am ſichtbarſten ers 
ſcheinen, ohne dennoch aber Feuchtigkeiten anzuziehen. 
Mit den Laugenſalzen und alkaliſchen Erden ſetzt ſie 
ganz andere Mittelſalze, als die uͤbrigen Saͤuren zuſam⸗ 
men, und zeigt auch ein von Diefen verſchiedenes Ders 
halten zu den Metallen. Ueberhaupt zeigt ſie auf 
brennbare Körper weit weniger Wirkſamkeit, als die 
Vitriol⸗ und Saſpeterſaͤure, weil ſie in ihrem gewöhn 
lichen Zuſtande mit Brennbarem geſaͤttigt iſt. Ganz 
anders verhaͤlt ſie ſich dagegen, wenn ſie von dieſem 
Beſtandtheil, fo wie in ee gezeigt werben Air 
„entleert worden. 


„22 Die Beſtandtheile des Küchenſalzes ſi nd lach votigen 


BR 


Verſuchen (CCXXXIV. CCXXXV.) die GSalzfäure 
und der laugenſalzige Theil, womit die Vitriolſaͤure 
ſich zu Glauberſalz verbunden (C.), ene 90s mi⸗ 
neraliſche Al kalt. 
3. Außer der angegebenen Art (CCXXXIV.) laßt sich 
die Salzſaͤure auch durch dieſelben Mittel, nemlich Eis 
ſenvitriol, Alaun, Thon, Sand, und aus denſelben 
Gründen als die Salpeterſaͤure (J. 69. u. 2.) abſchei⸗ 
den. Man kant dieſes auch durch recht ſtarke Salpe⸗ 
terſaͤure bewerkſtelligen, wobey wuͤrflicher Salpeter 
zuruͤckbleibt, doch iſt die uͤbergegangene Salzſaͤure im⸗ 
mer mit Salpeterſäure vermiſcht. | 
4 Da die Ber unreinigungen der Salzſaͤure außerdem 
gewohnlich Vitriolſaͤure, die zur Abſcheidung ange⸗ 
bad worden, iſt; ſo wird dieſe, indem die Salz⸗ 
> faure über etwas reines e rectifteirt 1 25 am e 
Br da ; 


\ 
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5, Die laftfsrmige Salzfäure (Acidum falls ſeu mu- 
bend abriforme) oder die ſalzſaure oder Kuͤchen⸗ 
b (Abr muriatieus ſ. acidus ſalinus) erhält man, 
wenn die Salzſaͤure aus trocknen Subſtanzen als Küs 
beat, Salmiak durch ſtarke Vitriolſaure entbun⸗ 
den (CCXXXV.), oder auch die Salzſaͤure an ſich er⸗ 
. hitzt wird. Sie iſt daher gleichſam Salzſaͤure in trock⸗ 
05 ner Geſtalt, oder mit Brennbarem verhäßte Salzſaͤu⸗ 
re, die durch Feuermaterie luftfoͤrmig geworden, und 
bischen ſich von der Salzſäure als die Schwefel⸗ 
. von der phlogiſtiſirten Vitriolſaͤure ($. 60. n. 5.), 
Sie iſt etwas ſchwerer als die gemeine kuft, dem Le⸗ 
ben der 1 nachtheilig, loͤſcht die Flamme aus, löͤ⸗ 
= 2 Eiſen, Schwefel, Salpeter auf, ſchmilzt Cams 
5 pher, und zeigt eine außerordentlich ſtarke Neigung 
zur Verbindung mit Waſſer, womit ſie die Salzſaͤure 
3 darſtellt. Eben daher ſchmilzt Eis darin ſo ſchleunig, 
als wann es in Feuer geworfen wuͤrde. Es erklaͤrt 
ſich daraus auch woher man die Salzſaͤure nicht fo 
% concentrirt und ohne Zuſatz von Waſſer als die Sal⸗ 
3 austreiben kann, weil, wenn man unver⸗ 
duͤnnte Vitriolſaͤure dazu anwendet, die Salzſäure, 
die als Luft entbunden wird, fich nicht auffangen läßt, 
ann auch bey der feſteſten Verklebung ungehindert 
si entweicht. Da dieſe Luft ihrer ſauren Natur gemaͤß 
ch gern mit Laugenſalzen vereinigt, bey der Faͤulung 
aber fluͤchtiges Laugenſalz, welches den Geruch der fau⸗ 
lenden Theilchen ſo ſehr erhöht, entwickelt wird, ſo iſt 
15 luftfoͤrmige Saͤure ein kräftiges Mittel, „eine 
dec Faͤulniß verdorbene duft zu. verbeſſern. Mor⸗ 
veau reinigte 177 3 die Kirche des H. Medard zu Dis 
jon, in welcher der Geruch von der uͤberhaͤuften Men⸗ 
ge teichen. fo unerträglich war, daß fein Gottesdienſt 
rin gehalten werden konnte, duch Feng die⸗ 
ke ft in inen, e 1 . 
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198... Flüchtiges gene 3 
Ve Flüchtiges en | 
- COXXXVI. Man reibe in einem Moͤrſer das Er: 

tract (F. 10. n. 10.) der Borag, oder des Car⸗ 
a ‚ Dobenebich, Wermuths u. d. mit wenig lebendi⸗ 
gem Kalk oder aͤtzendem Laugenſalz zuſammen, 


und es wird ſogleich daraus ein ſehr Fache 
. Gerüch aufſteigen. | 


| cx Wird etwas Alg auf eben die 
Art, oder auch nur mit Jenn Gewaͤchslau⸗ | 
genſalz behandelt, ſo wird derſelbe Geruch, wie⸗ 
wol ſtaͤrker, wobra⸗dommen werden Engliſches 

Riechſalz). 

5 CXXSIX. Haͤlt man binnen dem Reiben 
(CCxXXXVII. CCXXXVII.) einen mit Salpe⸗ 
© ferfäue befeuchteten Stöpfel über dem Moͤrſer, | 
ſo werden weiße Daͤmpfe ſich um Ane 15 

breiten. a ? 


Nö ak Bemerkungen | 1 
1 K. Das ; Alicheige Laugenſalz ($.2r..n. 9007 ER | 
ſich in obigen Verſuchen nur als ein Dunſt zu erken⸗ 
nen giebt, kann, wie ſogleich gezeigt werden wird, 
eben ſo koͤrperlich als die feuerbeftändigen taugenfalze 
rg werden. Es unterſcheidet ſich von dieſen 
durch feine. Fluͤchtigkeit „indem es ſich bey einer gerin⸗ 5 
geren Waͤrme, als die des ſiedenden Waſſers iſt, gaͤnz⸗ 
lich verfluͤchtigt, durch den ſehr durchdringenden und 
liechenden Geruch (CCXXXVII. CXXXVIII), bei⸗ 
ßendern und ſchaͤrferen Geſchmack, und durch die Duͤn⸗ ö 
Sie, die, wenn fie ſich mit einer Saͤure (ausgenoms 1 
men der Vitriolſaͤure und wenigen andern) begegnen, 
1 Be 19 e ), oder nf 
| telſal⸗ 
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ue Bilden, welche ſich ſogleich aus der Atmoſphäre 
niederſchlagen. Dieſe find von den Mittelſalzen mit 
den feuerbeſtaͤndigen Alkalien ganz verſchieden, und 
werden Ammoniacalſatze (Sales, N N ger 
nannt. 
3 Das fluͤchtige taugenſalz trifft ſich zwar in allen Rei⸗ 
chen der Natur, wiewol im Mineralreich am ſparſam⸗ 
1 ſten, und vielleicht nur zufaͤllig. Haͤuſiger findet es 
in Gewaͤchſen ſtatt (CCXXXVIL) /, ah im 
Senf, „Rettig, Meerrettig, Zwiebeln, Knoblauch, 
10 Taback ı u. d. und aus dieſer Urſache findet man es alle⸗ 
zeit im Caminruſſe: Am haͤufigſten aber wird es im 
0 Thierreiche angetroffen, vorzuͤglich in den Knochen, 
Klauen, Hoͤrnern, Urin. Im natürlichen Zuſtande 
kann es in dieſen Subſtanzen ſelten ſinnlich wahrge⸗ 
nommen werden, weil es entweder in einer ſeifenarti⸗ 
gen Beſchaffenheit oder als Ammoniacalſalz (v. 1.) 
darin ſtattfindet. Letztere Verbindung wird durch Kalk 
und Laugenſalze, die ſich mit der Säure, lieber. vereini⸗ 
gen, gehoben (CCXXXVII. CCX XXVII.). Man 
ſcheidet das flüchtige Alkali aus den thietiſchen und ve⸗ 
fi getabiliſchen Stoffen entweder durch die Faͤulniß, oder 
durch eine trockne Deſtillation (5. 19. n. 4). Es wird 
„aber, durch dieſe Mittel eben ſo wenig als die feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Laugenſalze erzeugt, ſondern blos entwickelt, 
welches der CCXXXVIlfte Verſuch offenbar darthut. 

. Es mag das flüchtige Laugenſalz aus einem Koͤrper 
erhalten werden, aus welchem man es wolle, ſo iſt es 
doch allezeit weſentlich einerley. Der Unterſchied, den 
man bemerkt, ruͤhrt blos von einem Antheile des brenz⸗ 
lichen Oeles ber, womit es ſich bey der trocknen De⸗ 
illation zu einem feifenartigen Körper verbunden. 
0 o bald ech davon ae gb bär aller 5 f 
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CCI. Zwanzig Unzen Kreide oder zwey und drey⸗ 
er Unzen gereinigte Pottaſche, die vorhero ge⸗ 
trocknet und fein gerieben ſeyn muͤſſen, werden 
mit ſechzehn Unzen ebenfalls uͤber Feuer getrock⸗ 
netem und gepulvertem Salmiak in eine Retorte 
mit weitem Halſe geſchuͤttet, durch Schuͤtteln i 
öderſelben mit einander gemiſcht, eine kleine Vor⸗ 
lage vorgelegt, und gut verklebt. Anfaͤnglich 

wird gelindes, zuletzt ſtaͤrkeres Feuer gegeben, 
bis man kein Salz mehr, welches ſich in trockner 
Geſtalt, theils in Geſtalt von Laubwerk, theils als 
Rinde, in der Vorlage anlegt, aufſteigen ſieht. 
Man erhält auf dieſe Art gemeinhin die Hälfte 
bis auf zwey Drittel, bisweilen eben fo viel fluͤch⸗ 
tiges Alkali, als Salmiak genommen worden. 

- CCXLI. Der Kückftand in der Retorte iſt, wenn 

Kreide zur Zerlegung des Salmiaks genommen 
worden, der uneigentlich ſogenannte feuerbe⸗ 


ſtaͤndige Salmiak (Sal ammoniacus fixus, 


Calx (alita), und beſteht aus Kalkerde und Salz⸗ 
ſaͤure: wenn aber Pottaſche angewandt worden, 
das Digeſtivſalz (Sal digeſtivus ſ. febrifugus). 


ie Beiderley Salze laſſen ihre Salzſaͤure auch a 


0 dem heftigſten Feuer nicht fahren. 1 
N CCx Li. Das erhaltene Laugenſalz Tale mit 
Saͤuren. | 

CLI. Eine ſtarke Auflosung deſſelben in Was 


5 einn d 1 des DO e 
ten 


Sala des Satmiats 155 rohen Kalk. 20 1 | 


A ten Weingeiſtes, und bildet die Helmontsfife \ 

. (Offa Heſmontii) 1850 

CCXxLIV. Wird die Auftsſung in den in Waſſer 

u aufgelöſten feuerbeftändigen Salmiak (CCXLI) 

5 getroͤpfelt, ſo fällt die Kalkerde eder. 

ECXLV. Das trockne 4 0 Alkalt Wr mit 
PETER 16 0 | 
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Bemerkungen. 


5 Da bey den belch des Salmiaks ein n flüchfiges 
Laugenſalz uͤberſteigt (CXL.), und der Ruͤckſtand aus 
Sealzſäure und der zugeſetzten Kreide oder dem Laugen; 
ſalze beſteht (CEXLL.); fo folgt, daß Salzſaͤure und 
flüchtiges Alkali die Beſtandtheile deſſelben ſind. Weil 
aber die Kreide tuftfäure enthält ($. 25.), fo verbins 
det ſich dieſe mit dem uͤbergehenden Laugenſalz, und 
verurſacht die Vermehrung des Ger ichtes (CXL.) 
und das Aufbrauſen deſſelben (Cx). 90 f 

20 Wird Waſſer, oder geſchwaͤchter Weingeiſt, zugleich | 

ö in die Retorte (CC XI..) gegoſſen, fo ſteigt wegen Br 
ner groͤßeren Fluͤchtigkeit das flüchtige, Laugenſalz in 
trockener Geſtalt auf, und wird vom nachfolgenden 
Waſſer aufgeloft.. Dieſe Aufloͤſung wird Salmiak⸗ 

h est (Spiritus falis ammoniaci) genannt. 

ö = Die Entſtehung der Helmontiſchen Seife (CCXLIM. ) 
bat die Unaufloͤslichkeit des flüchtigen luftſauren Alkali 
im Weingeiſt zur Urſache (J. 42. n. 1.) 

4 Die Faͤllung der Kalkerde durch fluͤchtiges taugenſalz 

. (CCxLIV.) ſcheint dem Austreiben des letzteren durch 

\ erſteres (CCXL.) zu widerſprechen, und die Ders 

8 wandtſchaftsgeſehe wankend zu machen. Da aber ſo⸗ 

5 Amar der mit $uftfaure verbundene als auch der davon 
entleerte (CCXLVI.) Kalk das flüchtige taugenfalz 
von der Salzſaͤure abtrennt, fo ift offenbar der Kalk 
mit der Sue daher verwandt, als das ie Alkali. 

IR = N 5 | Ueber 


202 Zerlegung des Salmiaks durch rohen Kalk. 
Ueberdem findet beym obigen Verſuch (CCXLIV.), 
da das taugenfalz Luftſaͤure enthält, und der Kalk auch 
in einer Säure aufgelöft iſt, eine doppelte Verwandt⸗ 
ſchaft ſtatt ($. 33. n. 3.), und das Faͤllungsmittel iſt 
nicht ſowol das fluͤchtige Laugenſalz, als vielmehr die 
Luftſaͤure, fo wie dieſes der CCxLſte Verſuch begeun 
gen wird. 5 
5. Das Verpuffen des Salpeters mit dem fluͤchtigen Als 
kali (CCXLV.) ſowol, als auch das Verpuffen des 
flammenden Salpeters (der aus fluͤchtigem Alkali 
und der Salpeterſaͤure beſteht) ohne allen Zuſaß von 
Brennbarem, machen wahrſcheinlich, daß das fluͤchtige 
Alkali Brennbares in ſeiner Miſchung enthalte (5 73. 
n. 1. 4.). Ja nach Herrn Scheele geraͤth ein in eis 
nen gluͤhenden Tiegel geworfenes Stück fluͤchtiges dau- 
genſalz ohne Zuſatz des Salpeters in Flamme. Herr 
D. Dehne leitet die entſtehenden Nebel, die beym 
fluͤchtigen Laugenſalze bey Annäherung einer Säure 
rm ne db werden (CCXXXIX.), vom brennba⸗ 
ren Antheil des erſteren ab, weil andere brennbare 
Materien dieſelbe Erſcheinung gewaͤhren. 


6. Der Salmiak (Sal ammoniacus) iſt ein Mittelſalz 5 

(n. 1.) von ſcharfem Geſchmacke, das ſich beym Feuer 
ganz verfluͤchtigt, bey ſeiner Auflöfung eine ſtarke Rah 
te hervorbringt, und aus derſelben in zweigigten Em 
ſtallen, welche luftbeſtaͤndig ſind, anſchießt. Dieſes 

Salz kann daher auf eine doppelte Art gereinigt wer⸗ | 
den, entweder durch die Aufloͤſung im Waſſer, Durch⸗ 
ſeihen und Cryſtalliſiren, oder durch die Sublimation. 
Der natuͤrliche, der an den Muͤndungen feuerſpeien, 

der Berge gefunden wird, betraͤgt wenig. Vor Zei⸗ 
ten wurde aller Salmiak aus Aegypten gebracht, wo 
er aus dem Ruß ſublimirt wird, der ſich unter dem 

Verbrennen des getrockneten Miſtes von einigen Thies | 
ren, die von ſalzichten Pflanzen leben, anſetzt. Jetzt "Ri 
0 N ep: verſchiedene N in England, 
| | Srank⸗ 1 
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Frankreich und Deutſchland, als in Braunſchweig, 
Tuͤbingen, Magdeburg. Das flͤͤchtige Laugenſalz 
dazu erhaͤlt man aus gefaultem Urin, Knochen und 
a der Thiere. Die bal b aher wird 
in allen Fabriken e e 


Salta des Selmaals duch len 
en Kalk.. A 


Coxıyı Acht Unzen lebendiger Kalk en mit 


ſechs und dreyßig Unzen Waſſer geloͤſcht, und 


nach dem Erkalten in eine geraͤumige Retorte ge⸗ 
r goſſen, vier Unzen Salmiak nebſt eben ſo vielem 
* Küchenſah hinzugeſchuͤttet, durch Schutteln der 5 
Reetorte vermiſcht, und bald eine Vorlage vor⸗ 
geklebt. Die Deſtillation geſchieht aus dem 
5 Sandbade bey gelindem Feuer, wobey blos eine 
Fluͤſſigkeit, ohne daß ſich etwas trocknes Salz 
ſoollte wahrnehmen laſſen, übergeht. Man nennt 
112 . aͤtzenden oder kauſtiſchen Salmiakgeiſt oder 
Alkali fluor (Alkali volatile cauſticum, Spiri- 
An tus (alis ammoniaci cauſticus 5 cum calce 
Pa) 1 
er . Diefes eaugenſalz iſt weit flͤchtiger, als 
as durch den rohen Kalk erhaltene en | 
der Geruch ift beynahe erſtickend. 5 | 
an Es brauſet nicht mit Saͤuren. | 
CCxLIX. Zeigt in Vermiſchung mit Weingeif kei⸗ 
ne Gerinnung. 
‚cc L. Schlägt die in Säuren aufgelöste Kalkerde i 
" eben e wenig als das Kolkwaſſer Mee 
Me. n f n Bemer, 


» 1 7 


‚204 ne des Salmiaks durch (eenbigen Kolk. 
| „Bemerkungen, M1 N | 


1. Die 75855 Beſchaffenheit dieſes Niue 
| ( cccxl- VI. ) beruht auf denſelben Gründen, als die 
des feuerbeſtaͤndigen ($. 31. n. 2.). Es iſt nemlich 
von kuftſaͤure leer, und mit Feuertheilen des gebrann⸗ 
ten Kalkes erfüllt, wodurch es ſich von dem durch ro⸗ 
hen Kalk ausgetriebenen (J. 82.) unterſcheidet. Die 
Abweſenheit der tuftfäure iſt die Urſache, woher es 
mit Saͤuren nicht brauſt (COXLVIN.): der Beytritt 
der Feuermaterie macht es fluͤchtiger (CCXL VII. In 
und in Weingeiſt, eben fo als das feuerbeſtaͤndige 
| aͤtzende Laugenſalz (XIV.), aufloͤsbar (CCXLIX.). 
So wie jenes eine ſtarke Neigung zur Verbindung mit 
Waſſer zeigt (LXXVII.), ſo geht dieſe bey dem fluͤch⸗ 
1 15 tigen Alkali ſo weit, daß daſſelbe im aͤtzenden Zuſtan⸗ 
de nie anders als fluͤſſig erhalten werden kann. Bis 
fetzt kennt man noch kein Mittel, um es vom Waſſer } 
dbu befreyen. 
2. Um das flüchtige kaugenſalz aͤtzend zu erhalten } kann | 
ſtatt des lebendigen Kalks das feuerbeſtaͤndige ätzende 
N Laugenſalz oder die Mennige dem Salmiak zugeſetzt 
werden. Das beym obigen Verſuche (CCXLVI.) 
N dugeſeste Kuͤchenſalz dient blos um das feſte Anſetzen k 
des Kalks an die Retorte zu verhindern. 1 
9 Die Kalkerde iſt, wie ſchon (9. 82. p. 4.9 erwahnt 
worden, mit den Saͤuren naͤher verwandt „als das 
fluͤchtige Alkali (CCI. ). u 
4. Wird in einer Flaſche, die mit dem gehörigen Appa⸗ 
rat zur Auffangung der Luft unter Queckſilber verſehen 
iſt, aͤtzendes fluͤchtiges Alkali, oder ein Gemiſche von 
drey Theilen gebranntem Kalk und einem Theile Sal⸗ 
miak erwaͤrmt, ſo entbindet ſich das luftfoͤrmige 
N fluͤchtige Laugenſalz (Alkali volatile asriforme) 
oder die ſogenannte laugenhafte oder alkaliſche Luft 
RAT h Sie beſteht aus fluͤchtigem Laugen⸗ 
0 Her. das 0 15 die e des gebrannten Kal⸗ 
| | kes 
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kes in tal geſetzt worden / und zeigt daher faſt 
alle Eigenſchaften des erfteten weit auffallender, als 

Geruch, Geſchmack u. d. Das Waſſer zieht ſie mit 
einer ſolchen Begierde an, daß ein Stuͤck Eis darin⸗ 
nen aufs plöglichite ſchmilzt. Zum Athmen iſt ſie un⸗ 
tauglich, und indem ſie die Flamme des Lichts aus⸗ 
luoͤſcht, vergrößert, fie den Umfang derſelben. Mit 
ſauren tuftarten giebt ſie ammoniacaliſche Salze. Der 
electriſche Funken verſtaͤrkt den Raum derſelben, und 


"5 


{ 


nach dem Durchſchuͤtteln mit Waſſer bleibt entzuͤndba⸗ | 


re Luft zuruck. Sowol dieſe Erſcheinung als die Ver⸗ 
groͤßerung der Flamme des hineingeſenkten Lichtes „in⸗ 
dem es verliſcht, geben einen neuen Beweis, daß das 
fluͤchtige Alkali Brennbares enthalte ($. 82. n. 1 
Es ergiebt ſich auch aus der Kenntniß der alkaliſchen 
kuft, woher das aͤtzende flüchtige Alkali nie trocken oder 
ohne Zuſatz von Waſſer NR werden könne 
e e eee ee 


Siſenbaltiger Salmiak. 


cc Ein Loth reine Eiſenfeile wird mit ſechzehn 
ee Salmiak fo lange gerieben, bis ein flüchtie 
ger Geruch ſich entwickelt, in eine Retorte, wo⸗ 
vor ein Kolben geleimt worden, geſchuͤttet, und 
bey allmaͤlig verftärktem Feuer fublimirt. In 


8 


dem vorgelegten Kolben befindet ſich etwas Sal⸗ 


de In dem Halſe und dem oͤberen Theil 

der Retorte zeigt ſich der Salmiak von hellerer 
N oder dunkeler braunen Farbe, theils in wolliger, 
theils rindiger Geſtalt, und wird eiſenhaltiger 
Salmiak Ens martis, 10 Flores ſalis ammoniaci 
3 9 x 55 | 


7 
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CCLIFE Der braune Ruͤckſtand auf dem Boden der 
Retorte zerfließt an der Luft zu einer ſchmierigen 
braungelben Feuchtigkeit. Es iſt Salzſaͤure, 
die Eiſen aufgeloͤſt enthaͤlt, und bekommt den 
Namen Eifenöl (Oleum martis). 


5 15 Bemerkungen. | 
| 1. Das zugeſetzte Eiſen (CCKLI.) zerlegt einen Theil 
des Salmiaks, und indem es ſich mit deſſen Saͤure 
verbindet, ſtoͤßt es das fluͤchtige Laugenſalz daraus. ab, 
welches in der Vorlage vorgefunden wird. Das neu 
entſtandene metalliſche Mittelſalz wird theils mit dem 
unzerſetzten Salmiak in die Höhe gehoben, der dadurch 
gefaͤrbt wird, theils bleibt ein Antheil deſſelben als Ei⸗ 
ſenol (ECLN. ) in der Retorte zurücd. 

2. Der Salmiak iſt alſo nicht blos an ſich flächtig ; fon 
dern er iſt auch i im Stande andere ſonſt feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Koͤrper mit ſich in die Hoͤhe zu heben. Nimmt 
man ſtatt des Eiſens Kupfer, ſo erhaͤlt man den ku⸗ 

pferhaltigen Salmiak. Ja wenn man den Sal 
miak mit aͤtzendem Sublimat zu Alembrothſalz ver⸗ 
einigt, ſo reißt er das Bald Abt mit ſich in die Hoͤhe. 


N 
| 


ZN 


ul va Ä 5 
Goldfotidewaſsſer. 


cel Man gieße in ein Zuckerglas Salpeter⸗ 

5 ſaͤure, lege ein Goldblaͤttchen hinein, ſetze es auf 
warmen Sand, und troͤpfele ſo lange Salzſaͤure 
dazu, bis das Blaͤttchen leicht aufgeloͤſt wird. 

Wenn beide Saͤuren von gewoͤhnlicher Staͤrke 
ſind, pflegen opugefübr e Her alen, 
lich a 9 1 6 8 
1 Boner | 


— 
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f 1 Bemerkungen. . | 
5 „ Dieses iſt die gewöhnlichſte Bereitung des Goldſchei⸗ a 
de oder Boͤnigswaſſers (Aqua regis l. regia). 
1 ’ Sonſten befümmt man es auch, indem man den vier⸗ 
ten Theil eines Mittelſalzes, das Salzſäure enthaͤlt, 
3 vornemlich des Kuͤchenſalzes und Salmiaks, in Schei⸗ 
ha dewaſſer „oder auch wol in der Salzſaͤure Salpetet 
oder ein anderes die Salpeterſäͤure enthaltendes Salz 
aufloſt, oder fünf Theile Salpeterſaͤure über einem 
Theil trocknen Salmiak oder Kuͤchenſalz abzieht ($. 80. 
n. 3.). In vielen Fällen iſt es gleich, auf welche 
a Weiſe das Königswaſſer bereitet iſt: in manchen aber 
hat die Bereitung beſonders auf die Natur der Praͤci⸗ 
1 pitate Einfluß. i | 
2. Durch die Vermiſchung dieſer beiden Such erhält | 
man ein Auflöſungsmittel, das manche Körper, als 
1 Gold Platina, aufloͤſt, die weder die Salpeterſaͤure, 
noch die e Salzſaͤure angreift. Andere, als 
1 Zinn, Spießglanzkönig, werden davon leichter aufge⸗ 
loͤſt. Silber dagegen, das die ‚Salpeterfäure leicht 
55 einnimmt, wird vom Koͤnigswaſſer gar nicht angegrif⸗ 
fen. Die Urſache des Unterſchiedes im Verhalten des 
eſchevewaſſers und der einzelnen Saͤuren iſt, wie 
in folgendem näher beſtaͤtigt werden ſoll, darin zu ſe⸗ 
hen, daß die Salzſaͤure dephlogiſtiſirt, oder des in ih⸗ 
rer Miſchung befindlichen Brennbaren Er die Sal 
85 beraubt wird | | 
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5 sten des Siußfpathe # 
CeLv. Gefaͤrbter Flußſpath, der in kleinen Stuͤ⸗ N 
cken zerſchlagen, und durch eine Hitze die dem 


5 ſiedenden Waſſer gleich iſt, erwaͤrmt worden, 
leuchtet im Dunkeln mit einem lichten, gemein⸗ 


N; 


re 
= 
— 


hin blauen Schein, welcher ſich rings um den 
Nan verbreitet. Ol 


[4 


i 
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408 Leuchten des Btußane, 


| ee. Wird er in einem Tiegel gegluͤhet, ſo zer⸗ 


ſpemngt, er mit Kniſtern zu kleinen weißen Kor 


nern, die e nicht mehr gephfeſkene ö 


7 Ne 


0 Bemerkungen. „ 
1. Der Kluß 9105 Flußſpath (Fluor mineralis 1 Calx 


fluorata) iſt eine beſondere Steinart von blaͤttrigem 
oder gleichſam ſplittrigem Gewebe, die zwar hart iſt, 


mit dem Stahl aber nicht Funken giebt. Sie findet 
ſich von verſchiedenen Farben, als weiß, gelb, blau, 
grun, roͤthlich, roth, braun, oder ungefaͤrbt. Oft 

1 fie cryſtalliſirt, oft von unbeſtimmter Geſtalt. An 
ſich iſt der Flußſpath ſehr ſchwer zum Schmelzen zu 
bringen, mit allen Stein, und Erdarten aber, ja mit 
den Metallen ſelbſt, geht er ſehr leicht in Fluß. Mit 
der Kalkerde fließt er ſo duͤnn, daß er in keinem Ge⸗ 
faͤße zu erhalten iſt. Dieſe Eigenſchaft, den Sub 
anderer Subſtanzen zu befoͤrdern, macht feinen © 
brauch als Zuſchlag bey dem Erzſchmelzen wichtig. 


| 2. Was die phosphoreſeirende Eigenfchaft, des Stupfate 


(CCLIV.) anbetrifft, die nur dem gefaͤrbten eigen iſt, 
und die derſelbe auch, wenn er leuchtend in kaltes Waſ⸗ 

ſer geworfen wird, wiewol ſchwaͤcher, beybehaͤlt, durch 
Nothgluͤhen aber gaͤnzlich verliehrt (CCLV, ohne das 
durch von ſeinem Gewichte etwas merkliches einzubu⸗ 
ßen: ſo iſt die Urſache derſelben noch zweifelhaft. 

Von der Saͤure, die dem Flußſpath, wie ſogleich er⸗ 
wieſen werden ſoll, eigen iſt, kann ſie kaum abgeleitet 
werden, weil ‚fonften auch die ungefaͤrbten und durch⸗ 
gluͤheten leuchten muͤßten. Vielleicht ruͤhrt ſie alſo 
von der Verbindung der Säure mit Phlogiſton ab? 
Doch konnte Scheele dem durchgluͤheten Flußſpath 
durch die Bearbeitung mit Kohlenſtaub im Feuer die 
eee e nicht wieder zuruͤck echter 
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gehen des Flusſpaths. 


cl vl. Zu vier Loth gepulvertem Flußſpath wird 
in einer Retorte eben ſo viel weißes Vitrioloͤl ges 
En goſſen, eine Vorlage, worinnen zwey Unzen 
4 deſtillirtes Waſſer enthalten, gut vorgeleimt, 
. und das Feuer bis zum Gluͤhen der Retorte all⸗ 
N maͤlig verſtaͤrkt. Die Miſchung faͤngt bald an 
aufzuſchwellen, und ſtoͤßt elaſtiſche Daͤmpfe aus, 
die auch durch die beſte Verleimung ungehindert 
durchdringen. Die nachfolgenden weißen Duͤn⸗ 
ſte erzeugen auf der Oberflaͤche des vorgeſchlage⸗ 
nen Waſſers eine nach und nach dicker werdende 
r weiße erdige Rinde, zuletzt wird die Vorlage 
ſopwol als die Retorte inwendig ganz weiß, und 
von der uͤbergegangenen Materie Gllen zerfreſ⸗ 
ſen. Der rindige Theil in der Vorlage hat. die 
N: Beſchaffenhei einer wahren Kieſelerde, und 
die Feuchtigkeit darinnen beſteht aus dem ange⸗ 
5 wandten Waſſer und der uͤbergegangenen Fluß⸗ 
ſpathſaͤure (Acidum Auoris), die durch Site 
ren von der Erde abgeſchieden wird. 
e II. Der in der Retorte befindliche Rückſtand, 
fs giebt, nachdem er von der uͤberfluͤſſigen Vitriof 
ſaͤure abgeſuͤßt worden, durch wiederholtes Aus⸗ 
kochen mit Waſſer Gyps und zuweilen auch 
Alaun. Ein Loth erdige Materie bleibt vom 
Waſſer unangegriffen zuruͤck, und iſt unzerleg⸗ 


05 ter Flußſpath, der, aufs neue auf vorige Art 
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Dee Beitegung, des Flußſpalhs. 
1 Bemerkungen. 


1. Als Beſtandthelle des Flußſpaths ergeben ſich aus vo⸗ 
rigem, eine Saͤure (CCLVI.), deren Natur im fol; 
genden naͤher beſtimmt werden ſoll, und Kalkerde, die 
mit der zum Austreiben der Flußſpathſaͤure angewand⸗ 

ten Vitriolſaͤure einen Gyps bildet (CCLVII). Der 
Flußſpath ſtellt daher gleichſam ein Mittelſalz vor, das 
aber in Waſſer unauflöslich iſt. Bisweilen erhält. 

„ man auch Alaun, der eine Thonerde vorausſetzt, 

die aber im Flußſpath 2 eben. ſo als Kieſelerde und u 
Sn, zufällig ſeyn möchte. 
2. Die Kieſelerde, welche die Fußſpathſture aufe wer 
mi "Oberfläche des Waſſers abſetzt „hielten Herr Berg⸗ 
mann und Scheele fuͤr eine aus dieſer Saͤure und 
dem Waſſer entſtandene Erde, und Herr Achard 
fur eine von allen übrigen unterſchiedene Erde. Aber 
die Herren Wiegleb, Wenzel, Scopoli und 
lau haben bewieſen, daß fie meiſtentheils von der 
Zerfreſſung der gläfernen Gefäße; zum Theil aber auch 
von der im path zufällig. enthaltenen Kieſelerde her⸗ 
rührt. Dieſe Säure hat nemlich die ſonderbare Eis 
genſchaft, die Kieſelerde und folglich auch Glas aufzu⸗ 
loſen, ſelbige mit ſich zu verfluͤchtigen, und bey der 
Verbindung mit Waſſer zum Theil fahren zu laſſen. 

3. Zur Entbindung der Flußſpathſaͤure kann auch Salpe⸗ 
ters und Salzſaͤure gebraucht werden: doch geht, alles 
mal ein Theil dieſer Säuren mit über. 5 

4. Es kann dieſe Säure auch in kuftgeſtalt s den 
werden, und heißt luftfoͤrmige Flußſpathſaͤure 
n fluoris aöriforme) oder flußſpathſaure 
Luft (Aer fluoris), indem gepulverter Flußſpath mit 
Vitriolödl uͤbergoſſen und erhitzt wird, wobey die ent⸗ 
bundene Luft in einem Glaſe mit Queckſilber aufgefan⸗ 
gen werden muß. Sie iſt weder zum Brennen noch 
Wa nber tauglich, bey der Beruͤhrung mit Waſſer 
e fie mancherley 1 Geſtalten von Kieſelrinde, 

und 
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und une dem Waſſer einen ſauren Geſchmack. Mit 1 


f der atmoſphaͤriſchen duft bildet fie weißgraue Daͤmpfe. 
e verſchloſſenen Glaͤſern erhitzt, zerfrißt ſie dieſelben 
in kurzer Zeit. Dieſe Luft giebt das einzige Beyſpiel 

Int in ihrer Art, daß eine ſo feuerbeftändige, feſte und 
ſchwere Materie, als die Kieſelerde, in eine ſo lockere 

“ Beſchaffenheit geſetzt werden kann, um in Menge in 

= einer ee Saͤure 1 0 aufoelft a a ae 

== * er Br hin 88. 

# " Yerpatten der Stusppathfäute 


cel hin. Der Geſchmack dieſer Saͤure (CL I.) 
it. angenehm ſauer Den Geruch und die Fluͤch⸗ 
a tigkeit hat ſie mit der Salzſaͤure gemein. 
CCLIX. Mit Laugenſalzen verdickt ſie ſich, erhaͤlt 
ein gallertartiges Anſehen, h und erpſtalliſet nch 
nach dem Abrauchen. | 
Sele Troͤpfelt man etwas von den fuß pathſau⸗ 
ren Mittelſalzen (CCL) in Ka kwaſſer, ſo 
aas ſich die Flußſpathſaͤure an die Kaikerde, 
und fallt damit als Flußſpath nieder. Die Bar 
berffehende Fluͤſſigkeit iſt reines Laugenſalz. 
cl Eben daſſelbe (CCLX.) erfolgt, wenn 
. ſtatt Kalkwaſſer den feuerbeſtaͤndigen Sal⸗ 
miak (CCXLL) nimmt: nur daß die üͤberſtehen⸗ 
; de Fluͤſſigkeit ein ſalzſaures Mittelſalz enthalt, 


4 4 15 


troͤpfelt; ſo faͤllt ein wiederhergeſtellter Flußſpath 
5 nieder, der nach vorgaͤngiger 1 0 1 wie 
der nallkuche be e 
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a RR, 


cel Wird Flußſpathſaͤure in Kalkwaſſer ges 


212 Me, Borax 
| Bemerkungen, ie Sr 
1. Aus der Wiederherſtellung des Flußſpaths (cl. | 
" CCLXIL) ergiebt fich die Richtigkeit der durch die Zer⸗ 
legung aufgefundenen Miſchung ($. 8 7 JE, 
2. Wenn gleich einige die Flußſpathſaͤure für eine veraͤn⸗ 
derte Vitriolſaͤure und andere für eine Kuͤchenſalzſaͤure 
wegen des aͤhnlichen Geruchs (CCLVIII J haben anſe⸗ g 
hen wollen, ſo muß ſie doch fuͤr eine ganz beſondere 
mineraliſche Saͤure gehalten werden. Schon der Um⸗ 
ſtand, 946 ſie Kieſelerde aufloͤſt und mit ſich verfluͤch⸗ 
tigt (F. 87. n. 2. 4.), zeigt, da keine der bekannten 
Saͤuren auf dieſe Erde etwas vermag, einen weſentli⸗ 5 
chen Unterſchied an: und indem ſie der Salzſäure die 
Kalkerde entzieht (CCI. XI.), und damit eine in Waſ⸗ 
ſer unaufloͤsliche Miſchung, nemlich den Flußſpath, ; 
veranlaßt, unterſcheidet fie fich von dieſer Säure zus 
reichend. Mit der Vitriolſaͤure darf fie deshalb nicht 
verwechſelt werden, weil ſonſten Flußſpath und Gyps 
ſich gleichſeyn muͤßten. Ueberdem bildet fie mit Lau⸗ 
genſalzen ganz beſondere Mittelſalze. 
3. Die in gläfernen Gefaͤßen erhaltene Flußſpathſäure iſt 
nie rein, ſondern enthaͤlt allemal noch Kieſelerde aufge⸗ 
loſt. Eben deshalb wird fie mit kaugenſalzen gallerts 
artig, und eryſtalliſirt nicht (CELIR.). Scopoli, 
Wenzel und Meyer, welche ſie in ſilbernen vergol⸗ 
deten, bleyernen und zinnernen Gefäßen deſtillirten, 
erhielten ſie von Kieſelerde rein; ſie gelatinirte nicht 
h ‚mit ngenfelint ſondern ſchoß! damit zu N de en. N 


ee e , | 
CCLXIII. Vier Loth Borax werden in einem ge⸗ 4 
raͤumigen Tiegel über gelindes Kohlenfeuer ges 


91 Er N bald an . fließen, und aufzu⸗ 
Rome 5 


ae Borar. W rt 


dc weten , neben er mit einem Spatel umge⸗ 
ruͤhrt werden muß, und zerfällt zu einer weißen 
ce und lockeren Maſſe. Man 
En fie gebrannten Borar (Borax calci- 
nata 
ECLXIV. Wird ein Theil dieſes gebrannten Bo 
rar einem verſtaͤrkteren Feuer bis zum Gluͤhen 
5 ausgeſetzt, ſo ſchmilzt es zu einer ſproͤden durch⸗ 
ſcheinenden glasartigen Materie, der man den 
Namen Boraxglas (Vitrum boracis) giebt. 
ECLXV. Das fein zerriebene Borarglas loͤſt ſich 
. in kochendem Waſſer ganz auf, und giebt durch 
die . wieder wahren Bora. 70 


— 


5 


Bemerkungen. 


I. Wenn n man den Borax gleich lange für ein kuͤnſtliches | 
Product gehalten, fo iſt doch jetzt ausgemacht, daß er 
von der Natur ſchon hervorgebracht, und aus der Er⸗ 
de gegraben werde. Er wird unter den Namen, ro⸗ 
her Borax, Tinkal, Pounxa, aus Oſtindien, Ders 
ſien, Thibet, China, Japan, nach Europa gebracht. 
Gemeinhin iſt er dann noch ſehr unrein, beſteht aus 
großeren und kleineren verſchiedentlich gefaͤrbten Cry⸗ 
ſtallen, die gleichſam durch eine fettige ranzige gelbliche 
0 Subſtanz zuſammengekittet zu ſeyn ſcheinen. Dieſe 
05 Fettigkeit ſoll daher kommen, weil man nach Enge⸗ 
ee ſtroͤm. „um das Verwittern, wozu der Borax ſehr 
1 geneigt iſt, zu verhindern, ihn vor dem Einpacken mit 
0 Buttermilch uͤbergießt. Vorzeiten wurde er in Vene⸗ 
dig, jetzt wird er in Holland, wahrſcheinlich durch Auf⸗ 
e, Filtriren! und rryſtalliſt iren, gereinigt, oder raf⸗ 
. finirt, wobey man ihm mineraliſches Alkali noch zuſetzt. 
2. Der Botar verliehrt an der kuft mit der Zeit etwas 
von 8 Etyſtaliſationswaſſer N und wird en ein, 
Winde O 3 bar 
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bar. Im Feuer dagegen büßt er daſſelbe ganz ein, ir in⸗ 7 
dem er zu gebranntem Borax (CCL XIII.) oder Bo⸗ 
rarglas (CCL. XIV. ) verändert wird. Da beide ſehr 


ſchmelzbar ſind, und den Fluß erdiger und metalliſcher 


Subbſſtanzen ſehr erleichtern, fo bedient man ſich ihrer | 
zum köthen, Schmelzen, Probiren der Erze zur | 


Nachahmung kuͤnſtlicher Edelſteine (IV. ) u. d. 


5 3. Das Borarglas iſt ein in ſeinem aͤußeren Ansehen 


CELAVI. Auf vier Loth gepulverten Borax wer⸗ 
den ſechzehn Loth ſiedendes Waſſer gegoſſen, und 
wenn er bey gelinder Warme ganz aufgelöft iſt, 

fuͤnf Quentchen reines Vitrioloͤl vorſichtig hinzu⸗ 
getroͤpfelt Die Miſchung wird gelinde abge⸗ 


blos ‚veränderter Borax (CCLXV.). Er kann a 
durchs Feuer 0 ar erden. 


Zerlegung des Borg. 1 


CcLxvl. Der Viol lenſaft wird von einer Aufs 


ſung des Borax im Waſſer gruͤn gefaͤrbt. 


raucht, und ſo bald ſich glanzende Blaͤttchen auf 


4 Oberfläche zeigen, in die Kälte geſtellt. Es 
ſcheidet ſich ein ſilberweißes ſchuppiges Salz ab, 
das, nachdem es mit kaltem Waſſer abgeſpuͤlt 
And zwiſchen Loͤſchpapier getrocknet worden, Bo⸗ 


rapſaͤure oder Sedativſalz (Acidum boracis, 
Sal fedativus Hombergii) genannt wird. Die 


5 5 uͤberſtehende Fluͤſſigkeit kann noch fo oft abge⸗ 
raucht werden, bis fie ie kein EP, 1 
giebt. 


Cl x Vim. Aus der uͤbrigen Lauge erholt man 


duc die Erptalifasion Shanberpal . F 
\ 3 En Beide 


Zerlegung des Borat. 213 
A An 1 Bemerkungen. | 


1. Da das Gee (CcLX VIII) mineraliſches Al⸗ 
kali zur Grundlage hat (C.), fo find die Beſtand⸗ 
ee des Borax dieſes und das Sedativſalz 
(CCL XVI. „ welches „indem es ſich mit einem Lau⸗ 
genſalz verbindet, die Eigenſchaft einer Saͤure zeigt. 
A Es iſt aber der Borax kein vollkommen geſaͤttigtes 
Mittelſalz, ſondern das Alkali findet darinnen im Les 
1 bermaaße ſtatt. Dieſes beweiſt theils der bitterlich 
laugenhafte Geſchmack deſſelben, theils weil er den 
5 urg grün. macht (CCLXVI.), theils weil er 
durch Verbindung mit mehr Sedativſalz ein vollkom⸗ 
menes Mittelſalz wird. Denn wenn die heiße Auflö⸗ 
5 ſung des Borax mit ohngefähr gleich viel von letzterem 
jr aafateigt wird, ſo verliehrt fie den alkaliſchen Geſchmack, 
und aͤndert die Farbe des Violenſaftes nicht mehr. 
Dagegen läßt ſich dieſe Aufloſung nicht T ae 
been giebt beym Abrauchen eine klebrige Maſſe. 1 


2. Das Sedatiſalz kann auch durch Sublimiren echt, 
ten werden, wenn man die mit Vitriolöl verſetzte Bo⸗ 
1 raraufloſung, die bis dahin, wie (CCLXVII.) ange⸗ 
zeigt worden, abgedampft iſt, aus einem Kolben mit 
aufgeſetztem Helme deſtillirt. Dieſes Salz, welches 
ſonſten aͤußerſt feuerbeftändig iſt, wird wegen feiner 
großen W von den eee u on Höhe 
g „gehoben. 5 8 
2 Statt der its t Port die eig des 
* Sedativſalzes auch durch Salpeter, Salz⸗ und ver 
. Säuren ene werden. Bat 


#4; wham bes Sevarofes. 


Wg. 97. 0 Na 
verhalten des Sedativſalzes“ 


f CCLXIX. Wenn es mit Waſſer, ſelbſt mit ſteben 
dem, uͤbergoſſen wird, löͤſet es ſich doch ſehr 
ſchwer auf. 

cel. Obige Aulöfung rothe die cackmus· 
tinctur. 
| COLAXI. Wird das S Sedativſalz mit hoͤchſtrectift⸗ 
cirtem Weingeiſt gerieben, fo nimmt dieſer un⸗ 
gleich mehr als das Waſſer davon ein. 3 
CcLxXII Dieſe Aufloͤſung (CCLXXI.) brennt 
mit einer gruͤnen Flamme, die deſto ſchönter aus 
fallt, je ſtaͤrker der Weingeiſt iſt. 

CCLXXIII. Vor dem Loͤthrohre blaͤhet es fich an⸗ 
| faͤnglich ziemlich ſtark auf, ſchmilzt aber nachher 
ruhig zu einer durchſichtigen glasaͤhnlichen Mate⸗ 


rie, wie der Borax (CCLXIV.). Es verliehrt 


hiedurch faſt die Haͤlfte ſeines Gewichts, kann 
aber durch die Aufloͤſung in Waſſer wieder zu 
eee hergeftellt werden. | . 


Sei enen 


1. Wenn gleich das Sedativſalz nicht fo auffallende faure 
Eigenſchaften als andere Säuren zeigt, fo. kann man 
ihm doch den Namen einer Säure nicht verweigern, 
da es die Lackmustinetur roͤthet (CCLXX.), taugen⸗ 
ſalze und Erden ſaͤttigt, und auf verſchiedene Metalle 
auflöſende Kräfte zeigt. Sie gehört zu den ſchwaͤch⸗ 
ſten Saͤuren, da ſie in der Kaͤlte nicht einmal die Luft⸗ 
ſaͤure aus ee und Erden austreiben kann, 

f been au wee mit 1 0 Hitze erfordert. 
en Es 


Bu Bären, 7 217 
Es iſt aber on eine ganz eigenthuͤmliche Säitee, „die 
ſich von allen uͤbrigen unterſcheidet. 


2. Bis dahin glaubte man, daß das Sedativſalz blos f in 


der Verbindung des Borax ſtattfaͤnde: Hoͤfer aber 

hat es ohne alle Verbindung in den Mineralwaͤſſern 
des Großherzogthums Toſcana aufgelöft, Maſcagni 
daſelbſt in trockner Geſtalt entdeckt, und Herr We⸗ 
tr umb fand es mit Magneſie und Kalk i in den 0 5 58 
> fen Quarzwürfeln verbunden. e 


an y 
Böden fein taz. 


CL. Man erhitze etwas Vonmſenſag in in ei⸗ 


nem ſübernen Löffel über der Flamme eines Eich, 
tes, und es wird ſich gaͤnzlich verflüchtigen. - 


CCLXXV. In hoͤchſtrectificirtem Weingeiſt wird 
dieſes Satz durch hinzukommende Digeſtion aufe 


geloͤſt. Ein Loth Weingeiſt pflegt drutehalb 
nchen in ſich zu nehmen. 
CCLxxVI. Obige Auflöfung wird mit ſechsmal ſo 
3 viel kaltem Waſſer, als der Weingeiſt beträgt, ver: 
5 miſcht. Iſt das Boͤrnſteinſalz unrein, ſo wird 
Lee Vermiſchung truͤb und milchicht werden. 
Sie wird filtrirt und abgedunſtet (oder der Wein⸗ 


geiſt zuvor in einer Retorte abgezogen), da denn 
0 dey der Erkältung | das Boͤrnſteinſalz erpftallifiren 


wird. 


COLXKVIL. Die Auflöſung in Waſſer hat einen 


ſauren Geſchmack. 
se Sie macht den Beichenfoft u und die 
. Eaekmussinetur rot 


. GR: N | 8 O 5 1 e Nr 


48 Boͤrnſteinſalz. a 
Bemerkungen. 771 
Das Böͤrnſteinſalz (Sal Succini) iſt ei eine wilche 


| nn welches ſowol der Geſchmack als das Roͤthen 


1 


blauer Pflanzentinckuren (CCLXXVII. CCLXXVIII.), 
bezeuget. Da ſie außerdem ſo wie andere Saͤuren 
mit Laugenſalzen, alkaliſchen Erden und Metallen ſich 


19 zu beſonderen Mittelſalzen verbindet, von fluͤchtiger 


Beſchaffenheit (CCLXXIV.) und im Weingeiſt aufs 
loslich iſt (CCLXXV.); fo muß fie bis dahin noch 
fuͤr eine beſondere Säure erkannt werden. Wenig⸗ 
ee hat man bis 10 ſie noch niht erlegen konnen. u 


2. Die Börnſteinſaure wird aus dem Bornſtein bey einer 
Deſtillation aus freyem Feuer erhalten. Im Großen 
ſcheiden es unſere Börnſteindeſtillateurs aus den Ab⸗ 
gaͤngen des Boͤrnſteins. Anfangs geht eine waͤßrige, | 
etwas fäuerliche Feuchtigkeit und gelbes Oel uͤber, und 
dann folgt das Salz nebſt roͤthlichem und zuletzt ſchwar / 
zem Oele. Aus einem Pfunde Boͤrnſtein wird ein Loth 
Salz erhalten. Scheele fand, daß die bey der De⸗ 
ſtillation zugleich uͤbergehende Feuchtigkeit ſich wie Eſſig 
verhalte, und Herr Wiegleb bemerkte dabey den Su a 
ruch des Holzeſſigs oder Ofenruſſes. es 


3. Das erhaltene Börnſteinſez iſt allemal mit 985 zu⸗ i 
1 uͤbergegangenen brenzlichen Börnfteindl verun⸗ 
reinigt. Sehr gut kann es auf oben (CCLXXV. 
CCLXXVI.) angezeigte Art nach Herrn Cartheuſer 
gereinigt werden. Sonſten kann dieſes auch durch 


Aufloſen i im heißen Waſſer, Durchſeihen und Cryſtal⸗ 5 


liſiren, durch Sublimiren mit Kuͤchenſalz, Sand und 
Thon, und auf verſchiedene andere Arten bewerkſtelligt 


5 10 werden. Das Boͤrnſteinoͤl (Ol. Suecini, n. 2.) 
deſſen ſchon (9. 76.) gedacht Kiel Bu), um Sr 


| nige zu werden, „ 


/ 
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00 ee (Suceinum), der an dem Curiſchen 
und friſchen Hafe vorzuͤglich geſammlet, aber auch au⸗ 
ßerdem hin und wieder gegraben wird, iſt von verſchie⸗ 
denen Farben und Graden der Durchſichtigkeit. Durch 
Reiben wird er electriſch, und zieht leichte Körper an; 
wenn er entzuͤndet wird, wobey er mit heller Flamme 
und weißem Rauche brennt, giebt er einen eigenen an⸗ 
genehmen harzigen Geruch; er ſchmilzt leicht, und 
wird 1 5 ſchon zerſtort, und in Oelen aufloslich, 
die ihn ſonſten kaum angreifen; der Weingeiſt zeigt 
nur wenig Wirkung auf ihn. Einige leiten ſeinen Ur⸗ 
ſbprung aus dem Minerals, andere aus dem Pflanzen⸗ 
reeiche ab. Erſtere gruͤnden ihre Meinung auf den Un⸗ 
0 end der ſich zwiſchen ihm und den Pflanzenhar⸗ 
zen findet, da er in Weingeiſt nicht aufloslich iſt, eine 
ganz beſondere Saͤure enthaͤlt, und ſchon bey dem 
Grade der Hitze des Schmelzens zerſtört wird, und 
auf die größere llebereinſtimmung des Börnſteinoͤls mit 
dem Beraöl als den Pflanzenölen: letztere auf das in 
ſeiner Nähe jederzeit ftattfindende Erdholz, auf die eins 
1 Gewaͤchstheile und euftinſecten, und auf 
die ſchon (n. 2.) bemerkten Benbacech en der een 
Scheele und Wieglebb. 


8. Von einer aͤhnlichen Miſchung, als der Böenſtein, ſind 
auch die uͤbrigen brennbaren Koͤrper des Mineralreichs, 
die uͤberhaupt Erdharze (Bitumina) genannt werden, 
und ſich unter einander durch die flüffigere und feſtere 

* ele und durch die Beymiſchung fremdarti⸗ 
ger Theile unterſcheiden. Das fluͤſſigſte, feinſte und 
entzuͤndlichſte iſt der Bergbalſam oder die Naphthe. 
Dicklicher und ſchwerer entzuͤndlich iſt das Berg oder 

ant (Petroleum): zaͤh, braun oder ſchwarz iſt 

der Bergtheer (Maltha): weiß, fett und dicht wie 

5 Unſchlitt, das Bergfett (Mumia): ſchwarz oder braun, 
glatt und ſproͤde, das Judenpech (Afphaltum). Mit 
Dasgbl NN Wurzeln der Gewaͤchſe 1 N 

en⸗ 


* 
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den dähentlüchen Torf (Turfa), ſo wie die davon brech 
zogene Thonerde die Steinkohle (Lithanthrax), des 
ren dichteſte Sorte der Gagat iſt, liefert. Sie un⸗ 
terſcheiden fich ſͤmmtlich vom Börnſtein durch den un⸗ 
angenehmen Geruch, den ſie vornemlich bey ihrer 
1 Entzündung verbreiten. er | ' 


9. 9s. 
Defiltation des Eſfigs. a 


EN Zwoͤlf Quart Weineſſig werden in ei⸗ 
ne Deſtillirblaſe, die mit einem zinnernen Helme 
bedeckt und verleimt worden, bey gelindem Feuer 

deſtillirt. Nachdem zuerſt eine Menge ſehr we⸗ 
nig ſaures Waſſer (Phlegma aceti), welches oft 
edles Quart, bisweilen noch mehr betraͤgt, uͤber⸗ 
gegangen, folgt die Eſſigſaͤure ſelbſt (Acetum 

deſtillatum), die in einem beſondern Gefäße auf⸗ 
| gefangen wird. Wenn ohngefaͤhr zehn Quart 
ſowol von dieſer als dem Phlegma uͤbergeſtiegen 
find, halt man mit der Deſtillation inne, weil 
ſonſten eine ſehr brenzlich riechende Saͤure folget. 

Der Rückftand in der Blaſe iſt das Eſſigex⸗ 

tract (Sapa aceti), und enthält noch eine ſehr 

ſtarke Eſſigſaͤure, die aber durch 1 und 
weinſtemnariige Theile ſehr gehen ie 


* 


Bemerkungen. 


1. Der Eſſig, welches die bekannteſte Saͤure des Pflan- 
' genreichs iſt, von der wahrſcheinlich alle übrige vegeta⸗ 
biliſche Säuren ihren Urſprung ziehen, wird durch die 
ſaure Gaͤhrung, aus allen Fluͤſſt gkeiten, welche eine 


n Materie enthalten, und die geiſtige Gaͤh⸗ 
rung 


* 
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5 rung (5. 9. n. 2.) uͤberſtanden, erhalten. Der Wein 
geiſt wird dabey zerſetzt, und die Saͤure deſſelben ver⸗ 
bindet ſich mit der Säure der weinhaften Fluͤſſigkeit 

. Eſſig. Nur wenige Pflanzen „nemlich diejenigen, 
die wegen Mangel einer hinlaͤnglichen Menge der zus 

1 ckerartigen Subſtanz in die geiſtige Gaͤhrung nicht ge⸗ 

ben koͤnnen, als Gurken, Kohl, machen mit der Eſſig⸗ 

gaͤhrung geradezu den Anfang. Man bereitet ihn da⸗ 
hero vorzuͤglich aus ſchlechten Weinen und aus Bier, 

4 oder auch beſonders aus den zum Bierbrauen erfor⸗ 

derlichen Getreideſaamen. Erſtere geben den Wein⸗ 

1 eſſigz letztere den Biereſſig. Er wird auch aus dem 
Obſtſafte, der Milch u. d. geſchieden. 0 

2. Es entfteht der Eſſig nicht durch die Gährung „ſon⸗ 
dern wird dadurch blos entwickelt (. 9. n. 2.). Eben 

Ki daher kann man eine ähnliche Säure ſelbſt durch eine 
trockene Deſtillation aus feſten Gewaͤchstheilen oder 
den Holzeſſig (F. 19. n. 4.) erhalten, „der nach gehoͤ⸗ 

\ riger Reinigung von der Efigfäure wenig verſchieden 

iſt. 

3. Die Eigenschaften, j Ras welche fi 0 der ef io 

andern Saͤuren unterſcheidet, geben vorzuͤglich d 

5 Mittelſalze an. Die mit kaugenſalzen, ausgenommen 

dem mit Mineralalkali, find ſehr zerfließlich, und loͤ⸗ 
ſen ſich ſaͤmmtlich in Weingeiſt auf. Vom Bley und 

ſeinen Kalken bekoͤmmt er einen ſuͤßen Geſchmack, 
durch ſeine Verbindung mit Kupfer entſteht der Gruͤn⸗ 
ſpan. Er laͤßt ſich ſchon durch bloßes Feuer aus dies 
ſen Mittelfalzen vertreiben, wobey er aber auch größs 

tentheils zerſtoͤrt wird. 5 

4. Der rohe Eſſig iſt allezeit mit einer anſehnntchen Men⸗ 

ge ſchleimiger Theile und Weinſtein verbunden, welche 

« ‚auch der Grund ſind, woher derſelbe fo bald ſchaal 


wird, oder verdirbt. Um dieſe abzuſcheiden, giebt 


es kein beſſeres Mittel als die Deſtillation, wobey dieſe 
F Theile im Effi 1 ene da⸗ 
gegen | 


N 


| 255 | Deſillation d des ses. 
gegen laßt er ſich aber hiedurch nicht verſtaͤrken, weil 


die e Theile ſich bete mit e | 5 


| Die Ameiſenſaure (Aeidum formiekrun) ; reich 


aus den Ameiſen durch eine trockne oder mit Waſſer 


aangeſtellte Deſtillation, oder durch bloßes Abbruͤhen 


1 mit ſiedendem Waſſer, oder auch durch Aus⸗ 
preſſen erhalten werden kann, iſt von dem Eſſig blos 
du mehrere phlogiſtiſche Theile unterſchieden, und 
man kann ſie 1 deſſelben in den meiſten Faͤllen 
RR ARE Dieſer ſaure Gehalt der Ameiſen er⸗ 
laͤutert den ſauren Geruch derſelben, und das Roth⸗ 
werden blauer in einem „ N 
e & 21. n. 3): | 
6. Um ein weniges kehr von der Es Kaffe ze zeigt ſ ſich 58 
Ju aͤure (Acidum febi ſ. pinguedinis) verſchieden. 
Man erhält fie durch eine trockne Deſtillation aus dem 
Unſchlitt und Schmalz der Thiere, aus der Butter, 
dem Wallrath, der Cacaobutter: und wahrſcheinlich 


10 macht ſie einen Beſtandtheil aller Fettigkeiten des Thier⸗ | 
und Pflanzenreichs aus. Nebſt dieſer Saͤure, die ei⸗ 
nnen ſehr ſcharfen beißenden Geruch hat, und auf die⸗ 


ſelbe Art, welche ich ſogleich zur Verſtaͤr kung der Eſſig⸗ 
fſaͤure anführen werde, gereinigt und coneentrirt wer⸗ 


den kann, ſteigt jederzeit, j auch wenn das härtefte Uns 


ſchlitt angewandt worden, eine Portion fluͤſſiges Oel 
mit uͤber, das aber bey fortgeſetzter Deſtillation im⸗ 
mer dicker wird, ſo daß es zuletzt im Halſe der Vorla⸗ 
ge geſteht. Dieſer dickere Theil kann bey wiederholter 
Deſtillation, wobey ſich allemal Saͤure abſcheidet, 
vollig fluͤſſig gemacht werden. Die Feſtigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Fettigkeiten iſt blos von der größeren und 
einge Menge dieſer Saͤure abzuleiten (. 16. n. 30, 
da die Entziehung derſelben jene in einen flüffigen Zu⸗ 
bend wei und das bärtefie Unſchlitt die meiſte 
| Säure hy 


. Concentration des ef 06. 1 223 


Sin 406 Dieſe Saͤure entwickelt ſch außer der 

70 Einirkung des Feuers auch bey dem Ranzichtwerden 
der Fette und Oele (F. 16. n. 5.), und es läßt ſich 
der ſcharfe Geſchmack und e ee davon 
ungezwungen MORE, 0% 

* 39 id u 

. . 94. 


Kr Conkenkratien des Eſfigs. 
CLXxx. Auf reines mineraliſches Kaugenſalf, 


1 und entweder eryſtalliſirt oder bis zur Trockne 
abgeraucht worden, gieße man in einer g laͤſernen 
Retorte nach und nach halb ſo viel weißes Vi⸗ 
trioloͤl, und deſtillire den Eſſig bey gelinder Waͤr⸗ 


ten — ze: ® 


me ab. Der Ruͤckſtand i in der Retorte iſt Glau- 


1 berſalz. Sollte der uͤbergegangene Eſſig ſchwefe⸗ 
— licht ichen oder mit Vitriolſaure verunreinigt 
ſeyn, ſo kann er nochmals über reiner Adaunerde 
en deſtillirt werden. us hiadidn 


ne 123 emerkungen. e e e 
do weite iſt die beſte, um den Eſſig ſehr rein 


cohol aceti) genannt, iſt fluͤchtig, und giebt an Staͤr⸗ 
ke Zaum den el Hab een der Eſſig 


55 1 ic B. 1 755 laugenſalzen, nur fo ſchwach anhängt, 
daß dieſe ſchon durch bloßes Feuer von ihm befreyet 
werden können; ſo iſt daſſelbe dennoch zur reinen Ab 
ſcheidung des Es gs, weil dieſe Saure durchs . 


Br und beinziche Flͤſſigteit erhält r nicht anders 


| . Ae e e wird durch die 
| Det 


. L — 7 R fi 1 
5 . he, 


0 das mit deſtillitem Eſſig (CCI. XXIX.) gefättigt, 


und ſtark zu erhalten. Er wird Eſſigalkohel (A 


BR Verhalt. d. Bleyes gegen berſchiedene Saͤuren. 
Deſilation ohne Zwiſchenmittel wenige, aber fehr ſtar⸗ 
ke Saͤure erhalten, die radicaler Eſſig (Acetum ra- 
( dleatun) genannt wird, aber ebenfalls nicht rein iſt. 
Beſſer bekoͤmmt man fie aus dieſen metalliſchen Mit⸗ 

telſalzen durch den Zuſatz der Vitriolſaͤure. m 

2. Man pflegte fonften auch den Eſſig durch den Frost 
zu verſtaͤrken (Acetum per frigus concentratum), in⸗ 
dem man denfelben, einer ſtarken Kälte ausſetzte, die 
zu Eis gefrorne wäßrige Theile davonnahm, und im⸗ 
mer 15 neue h ließ. e 11 wo⸗ 


1757 


ters En uch abt wicht Se jedem, wegen ae 
lung des gehörigen: Grades der Kaͤlte „ angeſtellt wer⸗ 
den kann, dadurch auch nur blos die waͤßrigen, nicht 


Aber die uͤbrigen, die Säure verünrefſünenden, Theile 


„ 


geſchieden werden konnen. 

3. Aus dem auf die angezeigte Art (cclLxxx. ) verftärfe 
ten Eſſig kann man fo wie aus den Mineralſaͤuren ei⸗ 
nen verſuͤßten Eſſiggeiſt (Liquor anodynus vege- 

tabilis) erhalten, wenn man ihn mit gleich viel höchſt⸗ 

rectifieirtem Weingeiſt digerirt, und die Haͤlfte bey 
gelinder Waͤrme abzieht. Hieraus kann die Eſſig⸗ 
naphthe mit dem ſechzehnten Theil Weinſteinſalz, 
das in viermal ſo viel Waſſer aufgelöſt ae abr 
ſchieden Werden. ee EN 


| 9 95. Bee 95 j 
Beate des Bleyes gegen vide 
| ‚Säuren, 


11 CCLXXZI. Die Vitriolſäure greift das Bie, n nur 


wenn ſie concentrirt iſt, und im Kochen an. 


70 : CCLAXXXIL, Die 1 08 zeigt gar keine Wire, 


kung darauf. Yo 1 CCLXXXUL. 


Verhalt. d. Bleyes gegen verſchiedene Sauren. 2 
CCLXXXIII. Die Salpeterſaͤure Iöfet das Bley, 
ſelbſt wenn ſie verdünnt iſt, in der Wärme fehr 
* leicht auf, erhält, davon einen. herblüßlick hen Ge⸗ 
3 ſchmack, und giebt Erofallen, 8 ö die ie Bley ütpeter | 
genannt werden. | 
elk. Siedet man Eſſi ig mt Bley, eder 
noch beſſer mit Bleykalk, als Sülbergloͤtte/ Men⸗ 
15 nige, Bleymweiß, ſo erhält er einen ſuͤßlichen Ge⸗ 
1 ſchmack, und heißt Bleyeſſig. Aus dieſem 
ſchießt ein nadelfoͤrmiges Salz an, das die Be⸗ 
Bruns Blinker Kae laturni) er⸗ 
. Wird in die Bepepetrauffung 
4 „(CCEXXXIII.) oder den Bleyeſſi ig 
de Biriolſaure oder ein aufgeloͤſtes 
Mi ttelſalz, das Vitriolſaͤure enthält, getroͤpfelt; 
6 fallt dieſe Säure mit dent gi als Vlehbi⸗ 
triol nieder. . | 
CELXKXVI, Von Nasse Sara 
wird dieſer Niederſchlag nicht aufgelöft. pn 
en, Wird obigen Dleyauflöfungen 
FRLCLIXXUL CCLXXXIV.) Salzſäure oder aufs 
gelöstes Kuͤchenſalz, oder ein anderes Mittelſalz, 
das Salzſaͤure enthält, zugeſetzt, ſo verbindet ſich 
N dieſe Säure mit dem aufgelöften Bley, und es 
N gm ein Hornbley Gaturnus en zu 
2 Boden. , A 
CCLXXXVIII. Die aufgelöste Schpwefelleber 


(cLXxx.) ſchlaͤgt das Bley aus der Blepaufs ⸗ 


fung Aae 1 en deb ö 


9 5 va * 14 
7 8 91 


\ nr 7 ee e N 
. e Bene, 


’ 


8 446 sein ei Sur 1. 
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1 0 bas Bley ſowol bon der Witriol 4 als 
alaf 19105 wenig oder gar nicht angegriffen . wird 
2 NEXRKI: CCELXXXII.), gegentheils von der Sal, x 


peterfäure und dem Eſſig leicht aufgelöſt wird 


 GuGCLÄRKIUHCCHKREUV.)yfD ſind dennoch ene) 


da, ſie dieſen das Bley Fe EHER 
CCLXXXVII 97 und damit kiederfallen 90 44. n. 2 
mit dem Bley für näher, verwandt. zu halten. Der 
"Schluß dahero daß bey Körpern „„die ſich nicht gera⸗ 
dezu mit einander . kane eee, 
ſtattfinde, iſt ſehr erüglich. 195 e ee, 


2 Die Vitriolſe aͤure kann vam der dr dee 
gen, wozu man gemeinhin die Aufföſung des Bley 


8 e waͤhlt, ſehr gut entdeckt werden. Findet in 
einer Fluͤſſigkeit Vitriolſäure ſtatt, ſo wird, ſo bald 
man Bleyzuckeraufſoſung eee ein eee nie- 

derfalen (Cc NV. 9416 a 


3. Wird das Bley in Gestalt 7 91 dcn ed en 
3,068 Eſſigs ausgeſetzt, ſo wird daſſelbe zu einem weißen 
Kalke, der „Schieſerweiß genannt wird, zernagt. 
Wenn dieſes fein gemahlen und mit Waſſer geſchlaͤmmt 


Br 


wi 


0 worden, nennt man es Bleyweiß (Ceruſſa alba). 


Gemeinhin pflegt es mit Kreide vermiſcht zu werden. 


0 Nach Herrn Bergmann iſt das reine Bleyweiß nichts 
| 8885 als ein mit zuftſaͤure verbundener Bleykalk. 


Saͤuren wird er deshalb mit Aufbrauſen aufgelöſt, 


und die daben ſich enibindenbe, ul ‚hat alle Be | 
ten der ee aͤure. N 
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wordenen geniale; das in Buchert bieten übrig 
5 bliebe, 0 und in bleyernen 0 7 8 eryſtall⸗ 
tet. e 17 10 . 
8. Des Gebrauchs der Schwefelleber ade Erforfehung 
der mit Bley verfälfchten Weine (CCLXXKVIN.) | 
* bol nachher 7 10755 n. 4 90 pe pe Ss 
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Selk. Auf ein Loth keinen jettiebenen Zucker 
gieße man in einem Zuckerglaſe ſechs Loth Sal⸗ 
peterſaure, die nur mittelmaͤßig ſtark ſeyn darf, 15 
50 Und ſetze es auf warmen Sand. Wenn der Zu⸗ 
cker aufgelöst, und die daraus aufſteigenden ro⸗ 
then Daͤmpfe, die aus Salpeterluft und Luft⸗ 
saure beſtehen, davongegangen, ſo koche man 
die Auflötung gelinde, bis ohngefaͤhr die Haͤlfte 
3 davon verdampft iſt, welches in einem offenen 
Gefäße oder in einer Retorte mit vorgelegtem 
0 Kolben geſchehen kann. Hierauf laßt man ſie 
5 erkalten, da denn Eryſtallen in Geſtalt dünner 
vierſeitiger "Säulen anſchießen werden. Die 
. ‚übrige, Fluͤſſigkeit laßt ſich, wenn ſie aufs neue 
mit drey Loth Salpeterſaͤure auf vorige Art be⸗ 
fi: handelt wird, ebenfalls cryſtalliſiren. Saͤmmt⸗ 
1 Bun: erhaltene Cryſtallen werden durch Aufloͤſen 
in deſtillirtem Waſſer, Abrauchen und Anſchie⸗ 
0 ben gereinigt, und Zuckerſaͤure N 9 7 8 Mi 
1 genannt. 1 Kai 
Bemerkungen. ‘ | 
N e Sucker zieht, wie bekandt, ſeinen Hefpkung aus 


* , welches in den heißen Erdſtrichen ges | 
* P 2 bauet 


a eee des Zuckers. 


bauet wird. Der ſchon zur Stelle in Mühlen ausge 
1 preßte Saft des reifen Zuckerrohrs, wird, damit er 


* 


nicht in Gaͤhrung uͤbergehe, ſogleich in kupfernen Keſ⸗ 


ſeln mit Kalkwaſſer und Aſchlauge gekocht, abgeſchaͤumt, 
und ſo lange geſotten, bis er durch Erkaͤlten meiſten⸗ 


theils gerinnt. Der nicht geronnene Theil heißt Me⸗ 
laſſe, und es wird daraus durch vorgaͤngige Gaͤhrung 
der Rum, Taffia oder Zuckerbrandwein erhal⸗ 
ten. Der geronnene, Theil aber dagegen heißt roher 
Jucker, Moskovade oder Puderzucker, und wird 
in europaͤiſchen Zuckerſiedereyen wiederholentlich raffi⸗ 


nirt oder gereinigt, wodurch er allmaͤlig feiner, wei⸗ 


ßer und härter wird, und die verſchiedenen Sorten 


des Zuckers entſtehen. Das Raffiniren geſchieht, in⸗ 
dem man den in reinem Waſſer aufgelöften. Zucker 
durch Kalkwaſſer y Ochſenblut oder Eyweiß von den 
vielen ſchleimigen ertractartigen und andern Theilen, 


die ihn theils ſchmierig, theils gefaͤrbt machen, und die 


durch dieſe Zufäge entweder als Schaum oder als Bo⸗ 


denſatz ſich abſcheiden, reinigt. Da derſelbe nachhero 


bey gelindem Feuer ſehr ſtark abgeraucht, und in den 


Be = 


tthoͤnernen Formen, deren Spitze unterwaͤrts geſtellt 
iiſt, noch einige male umgeruͤhrt wird, ſo wird er 
durch ploͤtzliches Anſchießen zu irregulaͤren kleinen Cry⸗ 


ſtallen verdickt (F. 42. n. I.). Man bedeckt dann 
den, vorher mit Zucker ergaͤnzten, Boden der Huͤte 


IE 


mit einem magern mit Waſſer durchnäßten Thon 
(öuckererde), und offnet die Spitze der Forme, da 
denn das Waſſer aus dem Thon ſich nach und nach 
N durch den Zucker hindurchzieht, die ihm noch beyge⸗ 


miſchte faͤrbende Theile abſpuͤtt „und mit ſelbigen als 
Spyrup abfließt. Wird die Zuckeraufloſung nicht ſo 
ſtark eingekocht, und die Cryſtalliſirung % nicht 


uͤbereilt, fo ſchießt fie in ansehnlichen 


gelmaͤßigen 


0 Cryſtalen als ee oder Suckercand 


12 Su ne, 
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. „ Außer dem Zuckerrohr enthalten auch alle ſußſchme⸗ 
ckende Gewaͤchſe zuckerartige Theile, und wuͤrden, wo 
nicht allemal einen reinen Zucker, ſo doch einen brauch⸗ 
baren Syrup geben konnen. Es gehören dazu z. B. 

5 die Zuckerwurzel, Möhren, Paſtinakwurzel, der rothe 

und weiße Mangold, Zuckerahorn/ gemeine Ahorn, 

105 Birke, Getreideſaamen ($. 18. n. 4.) u. a. Aus 

fr einem halben Pfunde getrockneter weißer Mangold⸗ 

P erhielt Marggraf ein halbes Loth Zucker. 
Die Manna, der Honig, der Miihe beſtehen 
größtentheils daraus. 

3 Im Waſſer und Weingeiſt iſt der Zucker auflöslich, 
und, wird die Auflöfung in Waſſer gehörig verdünnt, 

"fo iſt fie ſehr geneigt in die weinhafte Gaͤhrung übers 

zugehen. Er iſt entzuͤndlich „verpufft beym Gluͤhen 
ſehr ſtark mit Salpeter, „und giebt bey der trocknen 
Deſtillation „außer einer anſehnlichen Menge tuftfäus 
re und brennbarer Luft, Waſſer, einen ſauren Geiſt 

und brenzliches Oel, und eine Kohle, „die ſich ſchwer 
in Aſche verwandeln laͤßt, bleibt in der Retorte zurück. 

. . Dieſe Beſthaffenheit des Zuckers (n. 3.) zeigt offen⸗ 
bar, daß derſelbe viele brennbare Theile enthalte. Bey 
dem angezeigten Proceß (CCLXXXIX.) verbindet ſich 
die Salpeterſaͤure mit diefen, geht als Salpetekluft 
. 71. n. 1.) davon, und das ſaure Salz „ welches 

4 dahin durch das Brennbare ſich in verſuͤßtem Zus 
Sucker befand, wird dadurch frey gemacht. Ein Theil 
uckerſaͤure ſcheint aber ebenfalls daben zerlegt zu wer⸗ 

5 den, weil man in der vom Zucker abgejogeheh, Salpes 
terſaure Eſſig antrifft. 

5. Außer dem Zucker hat man die Zuckerſäure duch aus 

dem arabiſchen Gummi, Weingeiſt, Weinſteinſaͤure, 

20 aus allen zuckerartigen Subſtanzen, fetten Oelen u. a. 

erhalten, und die Saͤure der weh e nach Hrn. 

N wee wie davon ab. \ 
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Verhalten der Zuckerſaure. i 
e Sie zeigt, meöſt dem ſehr ſauren Geschmack, 
alle uͤbrige uuterſcheidende Eigenschaften. der 
Saͤuren (F. 21. n. 3. © 
N c Behm Eintröpflen vi in Waser aufge⸗ 
loſten Zuckerſaͤure in Kalkwaſſer fallt ſogleich ein 
| ur Staub, oder der SUREHEIFNN, (Cal 
flaccharata) nieder. 
COXCH. Man tröpfele i in die Auſsſung der ale: 
erde in Salpeterſaͤure (XI. VII.) einige Tropfen 
aufgeloͤſte Zuckerſaͤure (CCLXXXV.), und es wird 
ſogleich eine häufige‘ Menge Erde zu Boden 
fallen. | 5 8 
CCxOill. Wird ein Köpfe Kalkauſbſulg⸗ mit 
einem Quart deſtillirtem Waſſer vermiſcht/ ‚fo. 
werden durch Zutroͤpfeln der Zuckerſaͤure ſogleich 
weiße Nebel und Streifen entſtehen. 
cc. Mit gyps ange Waſſee Eee eben» 5 
falls ein 5 EN 


03 


‚3 cmeebungen. 


r. Die Ae loſt ſich ſowol in Waſſer als Wein, N 
| geiſt auf, verwittert an der Luft „bildet mit kaugen⸗ i 
ſalzen beſondere Mittelſalze, die meiſtentheils im Was 
‚ger leicht auflöslich ſind, und wird dem Feuer Huge, 

‚fest theils ſublimirt, theils zerſtört. 3 2 
2. Ihre merkwuͤrdigſte Eigenschaft iſt dennoch ihre ſtarke 
Verwandtſchaft mit der Kalkerde, worinnen ſie noch 
5 die Vitriolfaͤure übertrifft (J. 44. n. 3.). Süden ſie 
ſich nemlich mit der Kalkerde zu einem unchfssichen 

. „nemlich dem N (CCXCL), verei⸗ 

1 1 173 nie 
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e nist, offenbart ſie nicht nur die geringſte Menge der 
Kalkerde (CEXCHL);, ſondern ‚fie. zerlegt ſogar den 
FB % Gyps (CCR CI) indem ſie die Erde demſelben ent⸗ 
zieht, und alſo die Vitriolſaure davon abſcheidet. Die 
Verbindung im Zuckerſelenit iſt ſo feſt, daß fie weder 
durch Saͤuren noch alkaliſche Suſſtanzen „ ſondern 
ai blos durchs Feuer (n. 1.) gehoben werden kann. 10 
3. Ob man gleich den Zuſatz des Kalkes von jeher beym 
| Raffiniren des Zuckers nothwendig befunden ( (9.196. 
a n. 10% fo hat man bis jetzt doch nicht beſtimmen koͤn⸗ 
nen worin der Nutzen deſſelben eigentlich zu ſetzen 
ſey. Herr Bergmann, der das Verhalten der Zu⸗ 
Ri ckerſäure zur Kalkerde zuerſt bemerkte, hat denſelben 
zugleich entdeckt. Er fand nemlich , daß der mit Zu⸗ 
5 ckerſaͤure uͤberſetzte Zucker nicht eryſtalliſationsfaͤhig 
war, und glaubt, daß ein Ueberfluß die Schwierigkei⸗ 
in ten beym Einſieden und Anſchießen des Zuckerrohrſaf⸗ 
tes, fo wie bey andern zuckerartigen Saͤften, veran⸗ 
% laſſe. Der Kalk und das Kalkwaſſer ſind nun das 
SE wortrefflichite Mittel dieſe Säure abzuſcheiden, da er 
ſicch zu einem unaufloͤslichen Salze damit verbindet 
. (n. 2.) das ſich theils zu Boden ſetzt, theils als 
Schaum oben aufſchwimmt. Die Laugenſalze verei⸗ 
nigen ſich zwar ebenfalls mit der uͤberfluͤſſigen Saͤure, 
dachi, dadurch erzeugten Mittelſalze aber. find , 
und würden mit dem. Zucker vereinigt bleiben. 


4 Man konnte zwar auf die Muthmaßung des 
viellicht die bey der Zerlegung des Zuckers in ſo großer 
nge angewandte Salpeterfä aͤure (CCLXXXIX.) zur 
5 rzeuͤgung der Zuckerſaͤure als Beſtandtheil beytrage, | 
a der daß dieſe Saͤure eine blos abgeaͤnderte Salpeter 
ſaͤure ſey. Aber das ſo verſchiedene Verhalten des 
w 1 zalks mit der Salpeter- und Zuckerſaͤure, und daß 
AA died e jener die Kalkerde entzieht (CCXCILCCXCII. , 80 
1 vernichtet dieſe Meinung gaͤnzlich, und uͤberdem iſt die 
805 Kenntniß der ee die bey der Bere des 
Kin. P 4 | Nuckegs 
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grüne bereltetes E Sele. 


we ſi chtbar davongeht ccLxxxIx 5 Bifiße 
zu widerlegen, ſchon zureichend. 
8 Der Milchzucker (Saccharum lade) der aus den 
ſuͤßen bis auf den vierten Theil abg edampften Molken 
anſchießt ($: 17. n. 2.), einen fe achen fügen Ges 
ſchmack hat, im Waſſer ſchwer auflöslich iſt, und uͤbri⸗ 
gens ſowol beym Brennen als bey der trocknen Deſtil⸗ 


lation ſich wie der Zucker verhält (K. 97. u. 3.) / giebt 


bey einer gleichen Behandlung mit Salpeterſaͤure 
(CcLXXXIX. ) Salpeterluft und Zuckerſaͤure, welche 
letztere aber mit einem weißen Pulver vermengt iſt. 
Dieſes Pulver zeigt auch nach dem ſtaͤrkſten Ausſuͤßen 
noch alle Zeichen einer Säure. Herr Scheele hielt 
05 daſſelbe fuͤr eine beſondere Säure, die er Milchzu⸗ 
ckerſ⸗ ure nannte: nach Herrn Hermbſtedt ſoll es 
eine mit Zuckerſaͤure uͤberſaͤttigte Kalkerde ſeyn, und 
es wuͤrde alſo nach ihm der Milchzucker aus Fürthen 
Zucker und Zuckerſelenit beſtehen. ale 
6. So wie der Zucker eine mit Brennbarem derbe 
3 ur fäute if, fo iſt dieſe ein mit Brennbarem verei⸗ 
nigter Eſſig. Wenn man ſelbige dahero mit Salpe⸗ 
terſaͤure auf die Art als den Zucker (CCLXXXIX.) 


700 er Ltehandele, ſo wird ſie zu Eſſig zerlegt, welches auch 


ſchon die vorhin (F. 96. n. 4.) angefuͤhrte Beobach⸗ 
tung vermuthen ließ. Selbſt durch die e ane 
. in is 's e werden. a ann 


658% 926 
Künſtlic RT, Sauerftecfitz. 


xo. Man loͤſe im kalten Waſſer ſo viel Zucker⸗ 
bie (CCLXXXIX) auf, als ſich nur aufloͤſen 
laͤßt, in dieſe Auflöfung troͤpfele man eine ſehr 
concentrirte Aufloͤſung des Weinſteinlaugenſal⸗ 
bes, ah ſo, 1 85 man ee einem jeden Tro⸗ 


3 pe 


Linich bereittes Suter, 233 


ae einige Secunden inne hält, „da denn waͤh⸗ 
4 bendem; Aufbrauſen eine Menge kleiner Cryſtal⸗ 
len niederfallen, die wahres Sauerkleeſalz ſind. 
10 Troͤpfelt man das geringſte von der Lauge zu viel 
zu, ſo verſchwindet ein Theil der erzeugten Cry⸗ 
A fallen. Das niedergefallene Salz kann nachher | 
15 in Waſſer aufgeloͤſt, und zu einer ee 
E Sxpfallifation. gelinde abgedumpft r werden. 


Bemerkungen. 


. Das Sauerkleeſalz (Sal acetofellae) wird di 
aus dem ausgepreßten Safte der Blätter des Sauer⸗ 
7 klees (Oxalis acetoſella) durch Abrauchen und Cry⸗ 
fi: ſtalliſtren erhalten. Es hat ein vegetabiliſches Laugen⸗ 
ſalz zum Grunde, welches mit Säure uͤberſättigt iſt. 
di Aus dieſer Urſache muß man auch bey der kuͤnſtlichen 
Bereitung deſſelben das Alkali zur Zuckerſaͤure, und 
N nicht dieſe zu jenem tröpfeln, um dem Laugenſalze Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich mit einem Ueberffuß von Saͤu⸗ 
. re verbinden zu können. Dieſe hielt man bis dahin 
95 für eine von den uͤbrigen Pflanzenſäuren unterſchiedene 
1 Saͤure, von der aber Herr Scheele und Weſtrumb 
. ſowol durch die Zerlegung als Zufammenfeßung 

I KECKCV.) bewieſen „daß fie die Zuckerſäure ſen. 

. Man findet alſo (n. 1.) die Zuckerſaͤure ſchon in der 
m: Natur von der Beſchaffenheit/ als man ſie durch die 
. Salpeterſaure aus dem Zucker erhaͤlt (CCLXXXIX.). 
ne ie iſt alſo kein Product, an Educt ($ 97. n. 4.) 

3 Die Erde in der Rhabarber, welche zuruͤckbleibt, wenn 

nn dieſelbe mit Waſſer wiederholentlich uͤbergoſſen wird, 

Pr und die oft den ſiebenten Theil dieſer Wurzel betraͤgt, 

gab Model fuͤr Gyps aus. Herr Scheele hat dar⸗ 

it gethan, daß fie eine ee des re 
Hi: mit Kalkeede 0 ENTE 
wi Nee 6 
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1 
Inh aan! 


| chou In vier Hs eat 15 in einer 


irdenen Pfanne ins Kochen gebracht werden, 


Mi ſchuͤtte man anderthalb Loth geſtoßenen reinen 
79605 einſtein, ſo wird beynahe ein hal los ag une 


aufgelöst; zuruͤckbleibe. 


CcCxCvil. Dieſe Aufloͤſung ccc) ) hat einen 


offenbar ſauren Geſchmack. 


NO vfil. Die Lackmüstirctur und dadurch 9 


gefarbt. 


Ech Wird in Ro Weinſteinauffſt ung 


(CCN vu.) eine Aufſoſung des vegetabiliſchen 
Laugenſalzes hineingetroͤpfelt, ſo, wird man ein 
ee ee ee, gewahr, und wenn man davon ſo 
viel zugeſetzt hat, bis dieſes nachgelaſſen, und 
alle Zeichen einer vollkommenen Saͤttigung wahr⸗ 
genommen werden; ſo erhalt man ein Mittel⸗ 
1 5 das, nachdem das Wa ſſer bis zur Trockne 
Dabon abgedampft worden, tartariſ ter Wein⸗ 


a vn (Tartarus tartäriſatus) genannt, wird. 


o. Wird gereinigter Weinſtein in einem Tiegel 
zwi ſchen Kohlen geglühet; ſo wird man einen 
ſehr ſtarken Rauch mit einem durchdringenden 
brenzlichen Gerüche gewahr, die Materie ſchwillt 
Wu, und bekommt das Anſehen einer Kohle. 


5 Nachdem ſie mit Waſſer ausgelaugt worden, 
zeigt ſich die Lauge bey allen Verſuchen als wirk⸗ 
iche Laugenſalz. Wird ſie zur Trockne abge⸗ 


raucht und na gegluͤhet, ſo bekoͤmmt das 


| daraus erhaltene e Saß die Benennung Wein⸗ 


x 


ur. ſteinſſt 
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ei it (Sal. NR oder eigentlichen Wein⸗ 
e e tartari). N 0 
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Es 11 fiche lange, 15 als man noch ben ee für 

Fed bloße Saͤure hielt, weil die untetſcheidenden Ei⸗ 

genſchaften einer ‚Säure (F. 2 r. n. 3.), nemlich der 

faure Geſchmack (CCXC VII.), 15 Rothen blauer 

n flanzenfarben (CCx VIII), „das Aufbrauſen mit 

Wr faugenfalzen und die Entſtehung eines Mittelſalzes 

Ka (COX) dazu berechtigten. Das durch Gluͤhen 

» des Weinſteins erhaltene Alkali (CCC.) fahe man für 

eine Ausgeburt des Feuers an, welches aber ſicheren 

et zufolge ſchon einen Beſtandtheil des unver⸗ 
. Weinſteins ausmacht. Es erhellet daher, 
was die folgenden Verſuche noch mehr beſtaͤtigen wer⸗ ö 

1 N „daß in dem Weinſtein die Saͤure, welche ſich ſo 
merklich zu erkennen giebt (C X cvII -CEXCHR,), 
nicht ſämmtlich mit dem Laugenſalze zu einem 12 
ſalze verbunden, ſondern ein Theil davon frey N 

An muͤſſe. 

a Das Weinſteintaugenſolz (ccc. 7. wird fuͤr das kein⸗ 
‚fe vegetabiliſche Alkali gehalten. Gemeinhin deffillive 
man zuvor den Weinſtein aus einer ſteinernen Retorte, 
woben man, außer einer „Menge Luftſaͤure und brenn⸗ 

barer Luft, eine ſehr waͤßrige brenzliche Saͤure (Spi- 

N ritus tertari), weil der größte Theil der Säure durchs 

Feuer gerftdrt wird, und ein brenzliches Def (Oleum 
en erhaͤlt, und behandelt denn den Mückſtand in 
der Retorte auf angezeigte Art (Ge 

die Ja der Weinſtein ſchon an ſich vegetabilſches laugen⸗ 

Na lz enthält. {n. 2.7} ſo beſtehen das Seignertenſalz, 
wozu der Weinſtein. mit mineraliſchem Alkali geſaͤttigt 

wied, und der aufloͤsliche Weinſtein, bey dem die 


Sättigung: mit fluͤchtigem Alkali unternommen wird, 0 


aus rech Berlgiehraen Wanze a | 
PR . | Ri | aa 5 475 
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Re Weinſteinſaͤu re. 
4 Der robe Weinſtein (Tartarus erudus) ſcheidet ſich 
aus jungen und am meiſten aus den ſauren Weinen 
binnen der unmerklichen Gaͤhrung derſelben, die noch 
eine Zeitlang ſtattfindet, nachdem die geiſtige Gaͤh⸗ 
rung geendet zu ſeyn ſcheinet, ab. Doch iſt er des, 
halb fuͤr kein Product der Gaͤhrung zu halten, da 
Bouelle und andere ihn ſchon vor derſelben wahrge⸗ 
nommen. An den Seitenwaͤnden der Faͤſſer, worin⸗ 
nen der Wein aufbewahrt worden, ſetzt er ſich als eine 
Minde an, vereinigt ſich mit einem Theil des ae 
den Weſens des Weins, und giebt dadurch zum Un⸗ 
kterſchiede des rothen und weißen Weinſteins Gele⸗ 
genheit. Da aber dieſer, wie ſchon ſein aͤußeres Aus⸗ 
ſehen zeigt, verſchiedene fremdartige Theile enthaͤlt, fo 
wird er in den Fabriken zu Venedig, Montpellier, 
Calviſſon und Agnane durch Aufloͤſung und Zuſaͤtze, 
welches am erſteren Orte das Eyweiß und die Aſche, 
an letzterem eine Art Thon iſt, gereinigt. Der Theil, 
deer binnen dem Abdampfen ſich auf der Oberfläche, als 
eine Salzhaut oder Pulver abſetzt, wird Weinſtein⸗ 
rahm (Cremor tartari): der dagegen in Cryſtallen 
aanſchießt, Weinſteincryſtallen (Cxyſtalli tartari) 
genannt. Zwiſchen beiden BIER kein Ae Uns. 
terſchied ee e | 
Sn 100, 8 Be: 1 
Wein Hen TG n e 5 


ccc. Neun Unzen geſtoßene und ausgekochte Rei 
de oder. Auſterſchaalen werden mit drey Quart 
Waſſer in einem verzinnten Keſſel zum Kochen 
gebracht, und nach und nach fo lange geſtoßene 
„ Weinſteincryſtallen hinzugeſetzt, bis das Auf⸗ 
brauſen nachlaͤßt, und der Veilchenſaft in feiner 
Farbe aa a e wird, wozu ohngeführ 

. 4 


Wehen 1 „ 237 


# 32 5 edu. Hierauf wird es vom Feuer u 
. aa | 
ccen. Die 1 Lauge wird in abgegos⸗ 
ſen und der erdige Ruͤckſtand mit ſo vielem Waſ⸗ 
fer abgeſpuͤlt, bis aller ſalzige Geſchmack vergan⸗ 
gen. Alles Fluͤſſige wird hierauf filtrirt, und 
bis zur Trockne abgedampft, oder eryſtalliſirt, 
da man denn tartariſirten Weinſtein 
13 (Cx CK. ) erhaͤlt, der ohngefaͤhr die Halfte des 
angewandten Weinſteins betraͤgt. ie 
CCIV. Jetzt miſcht man in einem ſteinernen Topfe 
zehn Unzen Vitrioloͤl mit drey Quart Waſſer, 
trägt nach und nach den ausgelaugten erdigen 
Ruͤckſtand (CCCH.), welcher den Namen Wein⸗ 
ſteinſelenit oder Kalkweinſtein (Calx tartariſata) ' 
. bekoͤmmt, hinein, rührt alles wohl durch einan⸗ 
der, und laͤßt es = und Naht in er 
1 Würme ſtehen. 
CCV. Um berſchert zu fon, „daß man die rechte | 
Verhaͤltniß der Vitriolſaͤure getroffen, A und die 
Lauge, welche die Weinſteinſaͤure enthaͤlt, damit 
nicht verunreinigt ſey, vermiſcht man etwas we⸗ 
niges davon mit Bleyeſſig oder aufgeloͤſtem Bley⸗ 
| zucker, der in allen Fällen ſtark nievergefchlagen 
wird. Wird der Niederſchlag von zugegoſſener 
. Salpeterſaͤure aufgelöst, ſo iſt die Weinſteinſaͤu⸗ 
re rein: wenn nicht, ſo befindet ſich noch Vitriol⸗ 
ſaͤure dabey (CCLXXXVI.). Letzterem Fehler 


N 


Lauge eine Portion Kalkweinſtein (CC.) 
ee neue BIN 3 e DRM in 01 1 87 
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kann leicht abgeholfen werden, wenn man der 
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c v Hierauf wird das Fluͤſſige abgegoſſen, der 
auf dem Boden liegende Gyps mit haͤufigem Waſ⸗ 
80 dase ausgelaugt, und alle Laus ge, nachdem fie 

durch Papier geſeihet worden, in einer Glas⸗ 

ſchaale gelinde bis zur Saftdicke abgedampft, wo⸗ 
bey der ſich binnen dem Abdunſten ausſcheidende 
Gyps beſtaͤndig abgeſondert werden muß Wenn 
. an einen kuͤhlen Ort geſetzt worden, wird die 
reine Weinſteinſaͤure (Acidum tartari effentia- 
190 daraus in e anf ſhieten eee, 


J 


Bemerkungen. tt Hash 


I. Shen e der Saͤure „ die dem te a 
"anhängt, ohne mit dem Alkali deſſelben als 1 e 
verbunden zu ſeyn (§. 99. n. 1.) wird durch den (sur 
geſetzten Kalk (CCCl.) demſelben entzogen, der, in⸗ 
dem er ſich mit dieſem Ueberſchuß der Saͤure zum 
Weinſteinſelenit, welcher im Waſſer ſehr ſchwer aufs 
loslich iſt, und daher bey ſeiner Entſtehung niederfaͤllt, 
verbindet, die uftſaure fahren läßt, die das Aufbrau⸗ 
ſen verurſacht. Die daruͤber ſtehende Lauge enthaͤlt 
daher blos den Theil des Weinſteins, worinnen das 
ie Laugenſalz mit der Säure genau geſaͤttigt iſt, oder den 
tartariſirten Weinſtein (CCEN.). Aus dem Kalk⸗ 
1 Pipeinflenn wird nun die Weinſteinſaͤure tür gut durch 
die Vitriolſaͤure geſchieden (ECEIV, ) die wegen naͤ⸗ 
herer Verwandtſchaft ſich mit dem Kalke zu Gyps 
(0. 44.) verbindet, und die Weinſteinſaͤure davon los⸗ 
ns macht. Der größeſte Theil des Gypſes fällt zu Bor 
den, ein Theil aber löft ſich in der uͤberſtehenden Lauge 
auf und ſcheidet ſich erſt binnen dem Abdampfen da⸗ 
von ab (CCCVL). Die Probe mit Bleyeſſig und 
Sahpeterſaͤure (CCCV.) ergiebt ſich Hüte a dem 
805 1 95. n. 2.) cee 0 Juan 
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Be Er Br 
# Außer den Eigenschaften, die allge ven der Wein⸗ 
ſteinſaͤure angezeigt werden, merke ich hier blos an, 
ra fie einen ſehr Ang denne und ſtarken ſauren Ge⸗ 
* ſchmack habe, luftbeſtändig „im Waſſer leicht auflös⸗ 
lich iſt, mit den taligenfälgen beſondere Mittelſalze und 
mie, dem Kalk den ſchwerau dslichen Kalk einſtein 
Hi Bet: ) 01 und im Feier zerſtörlich iſt. Denn 
wenn dieſe Säure an ſich deſtillrt wird, ſo geht nebſt 
Boiler: Luftſaͤure und brennbarer Luft ein wenig ſaͤuerli⸗ 
ch es Waſſer und brenzliches Oel über, und eine 8 5 
nen fatztofe, Kohle bi rät zurüct 05 A 9g 


3. Da zu dieſem Proceß (CECL - — cc Hein lan, 
Whenſalz angewandt worden, und dennoch ein tartari⸗ 
ſirter Weinſtein (CECH, 97 zu deſſen Entſtehung jenes 
nothwendig iſt (CC&CIX. a erhalten wird, ſo beſtaͤ⸗ 
igt fü ſich dadurch die ſchon vorhin ($ ‚99, n. I.) ange⸗ 
nommene Praͤexiſtenz des Alkali im Weinſtein. Nicht 
3 mit geringerer Sicherheit laͤßt ſich auch daraus fe iM 
ßen da ein Theil Säure mehr als zur Sattigung 
9 des kaugenſalzes erforderlich iſt, darin vorhanden ſey. 
1 Da der ungelöſchte Kalk mit der Weinſteinſzure na⸗ 
M her als das Laugenſalz verwandt iſt, ſo kann man ver⸗ 
mittelſt deſſelben, nach Hrn. Black, indem ſich da⸗ 
mit alle Saͤure verbindet, den Weinſtein ganz zerle⸗ 
gen. Vegetabiliſches Alfall bleibt dann in der darüber 
ſtehenden Lauge zuruͤck. a Ad 
Die Weinſteinſaure kann / „wenn wife ah dieſelbe Akt 
als der Zucker mit Salpeterſaͤure bearbeitet wird 
(cx xXIx.) in Zuckerſaͤure verwandelt werden. 
Es laͤßt ſich dieſelbe auch geradezu als Eſſig darſtellen, 
wenn ſie mit Weingeiſt und Waſſer ben gelinder Waͤr⸗ 
me der Gaͤhrung ausgeſetzt, oder mit einer Subſtanz, 
die das Brennbare ſtark anzieht als dem Braunſtein, 
dem be Wale zuſeßt, 5 We . N 8. 118. 


n. 0 % * 1 2 1112 122 N : N 
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e Weinſteinſaͤure⸗ 


6. Auf eben dieſelbe Art, als die Weinſteinſäure aus dem 


ſaure (Acidum eitri), indem der Eitronenſaft mit 
rohem Kalke zu einem unauflöslichen Citronenſelenit 


Weinſtein abgeſchieden wird, läßt ſich die Citronen⸗ 


vereinigt, und dieſer nachher mit Vitriolſaͤure zerlegt 


worden, nach Hrn. Scheele aus dem Citronenſafte, 
worin ſie mit Eſſigſaͤure, vielem Schleim und etwas 
vegetabiliſchem Laugenſalz verbunden iſt, rein darſtel⸗ 


len, und eryſtalliſſren. Es unterſcheidet ſich dieſe 


Saͤure von der Weinſteinſaͤure vornemlich dadurch, 


daß ſie mit Laugenſalz keinen Weinſtein bildet, und 
mit den Alkalien überhaupt und der Magneſie zerfließ⸗ 


iche Mittelſalze giebt, und mit dem Digeſtivſalz ver 


U 


Himbeeren. 


N . 7. 
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miſcht keinen Weinſteinrahm niederfalen laßt 


(CCCKL.). Vermitteiſt der Salpeterſäure kann fie 
in Zuckerſaͤure umgeaͤndert werden. Nach Herrn 
Scheele iſt dieſe Saͤure in den Tamarinden, unrei⸗ 
fen Weintrauben, Hanbutten u. a. enthalten, und 
zum Theil findet er ſtatt in den Chriſtbeeren, Johan; 
nisbeeren, Blaubeeren, Kirſchen, Erdbeeren und 


Der Saft verſchiedener Fruͤchte, beſonders der faır 
ren Aepfel, Berber⸗, Holunder⸗, Quitſchenbeeren, 


Schhlehen und Pflaumen enthalten eine Säure, die 
ſich eben fo ſehr von der Citronen⸗, als der Weinſtein⸗ 


und Zuckerſaͤure unterſcheidet, und von Herrn Schee⸗ 
le die Aepfelſaͤure genannt wird. Sie giebt nem⸗ 


lich nicht wie dieſe Säuren, wenn ſie mit Kreide ge⸗ 


ſaͤttigt wird, einen Niederſchlag. Man erhaͤlt ſie da⸗ 


pbher aus jenen Fruchtſaͤften, indem man, nachdem fie 
mit Kreide geſaͤttigt ſind, ihnen ſtarken Weingeiſt zus 
ſetzt, wovon in kurzer Zeit die ganze Miſchung gerinnt. 


Nachdem das Geronnene abgeſchieden und mit Wein⸗ 
geiſt ausgeſuͤßt worden, loͤſt man es in deſtillirtem 
Waſſer auf, und gießt Bleyeſſig (OCLXXXI V.) hin- 


zu: es fällt ein Bleykalk, der die Säure, die vorher 


* 
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m der Kreide verbunden war, enthalt, nieder. 
Dieſe Saͤure wird daraus abgeſchieden „indem ver⸗ 
dane Vitriolſaͤure, die ſich mit dem Bley zu Bley⸗ 
vitriol (CLXXXV.) verbindet „ ſo lange daruͤber ge⸗ 
goſſen wird, bis die e Miſchung einen reinen ſauren Ge⸗ 
ſchmack ohne alle Suͤßigkeit hat. Dieſes iſt die Ae⸗ 
pfelſaure. Sie kann nicht eryſtalliſirt werden, ſondern 
17 iſt ſtets zerfließend, auch mit den Laugenſalzen giebt 
ſie ie zerfließende Mittelſalze „in der Verbindung mit 
N Rail erfordert fie viel kochendes Waſſer zur Auflöfung, 
und mit wenig Salpeterfäure behandelt, läßt fie ſich 
keicht! in Zuckerſaͤure verändern. 
5 Es iſt ſehr wahrſcheinlich, wenn nicht völlig ausge⸗ 
macht, daß alle Saͤuren des Pflanzenreichs die Saͤure 
des Eſſigs zum Grunde haben, und daß fie fich blos 
durch eine größere oder geringere Menge. Brennbares, 
womit ſie vereinigt find, ſowol vom Effig als unter 
einander ſelbſt unterſcheiden, weil ſie ſämmtlich ver⸗ 
mittelſt der Depßlogiſtication mit Salpeterſaͤure zu 
Eſſig können veraͤndert werden (n. §. . 97. n. 6.). 
Da die Weinſteinſaͤure (n. 5.) Citronenfäure (n. 6.) 
und Apfelſaͤure (n. 7.) durch die Salpeterfäure vorher, 
ehe Effig daraus erhalten wird, in Zuckerſaͤure vers 
wandelt werden, ſo enthalten jene mehr Brennbares 
als dieſe, und da die Apfelfäure durch einen ſehr gerin, 
u gen Antheil Salpeterſaͤure ſchon in Zuckerſaͤure übers 
geht (v. 7.) ſcheint fie. noch weniger Brennbares als 
die Weinſtein⸗ und Citronenſaͤure zu, enthalten. Es 
b den alſo dieſe Saͤuren nach Verhaͤltniß der Menge 
des beygemiſchten Brennbaren in folgender Ordnung 
zu ſtehen kommen: Eſſig, Zur ee Afeſzure 
Glen, „ . 
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Wiederhergeſtelter Weinſtein⸗ 


Kr, been Troͤpfelt man in die in wenig Waſſer 75 
gelöfte Weinſteinſäure eine ſtarke Aufloͤſung des 
e Laugenſalzes, ſo ſieht man nach 
jedem Aufbrauſen jene truͤbe werden, und einen 
wiederhergeſtellten Weinſtein nn re- 
generatus) zu Boden fallen. | 
CCI. Wird aber gegentheils die Weilſtzin, 
ſaͤure in das Laugenſalz getroͤpfelt, ſo wird bis 
zur Saͤttigung die Lauge voͤllig klar bleiben. 
CCC x. Gießt man zu dieſer geſaͤttigten Verbin⸗ 
dung (CC CVI.) oder zu aufgeloͤſtem tartariſir⸗ 
ten Weinſtein (TEXCIX.) Weinſteinſaͤure zu, 
19 ſo ſinkt ebenfalls ein Weinſteinrahm zu Boden. 
cœcx. Eben daſſelbe erfolgt, wenn man dem tar⸗ 
tariſirten Weinſtein, ſtatt der Weinſteinſaͤure, 
irgend eine andere Saͤure, ſelbſt Eſſig oder Ci⸗ 
| tronenſaft, zumiſcht. 1 
i cccxt Wird in eine gefättigte Aufisfung des Di: 
geſtivſalzes (CCXLI.) eine mit wenig Waſſer ver⸗ 
fertigte Auflöfung der Weinſteinſaͤure getroͤpfelt, 
ſ wird allmaͤlig ein Weinſteinrahm niederfallen. 
| ox. Eine Aufloͤſung des Kuͤchenſalzes bleibt 
u Zugießung der Weinſteinſaͤure ICE | 


Bemerkungen. 6 


Kr Der CCCVIlte und CCCIXte Verſuch zeigen 172 
die Zuſammenſetzung offenbar, was die vorigen durch 
die Zerlegung ($. 99. 100.) in Ruͤckſicht der Beſtand⸗ 
theile und des Verhaͤltniſſes derſelben im Weinſtein 
. Im CCcvIllten Verſuch entſteht Fein 
| | Wi 


Wiederhergeſtellter Weinſtein. 243 
„Wenſemabm, weil man die Weinſteinſaͤure dabey 
5 ue Stand ſetzt, um ſich mit einer en, Portion 
Alkali vereinigen zu konnen. 
MR Daß andere ſelbſt ſchwache Säuren. hen Weinſtein 
aus dem tartariſirten Weinſteine ausſcheiden (CCC X.), 
A iſt nicht darinnen zu ſetzen, als wenn fie in näherer 
5 Verwandtſchaft mit dem Laugenſalze ſtehen, ſondern 
a die hinzukommende Saͤure verbindet ſich blos mit dem 
2. Theile deſſelben, den die Weinſteinſaͤure ſchwaͤcher an⸗ 
N zieht, und der ihr uͤberfluͤſſig 0 um einen ſchnetuf⸗ 
loslichen Weinſtein zu bilde. f 
1 Von eben dieſer fo großen Neigung 105 Weinſtein⸗ 
fäure, ſich mit einem kleinen Antheil laugenſalz zu Wein⸗ 
ſtein zu verbinden, iſt es abzuleiten, woher ſie mit 
allen Meutralſalzen, die ein vegetabiliſches Alkali zum 
Grunde haben, als vitrioliſirtem Weinſtein, gemei⸗ 
nem Salpeter, Digeſtivſalz (Cccxl.) „einen Wein⸗ 
ſteinrahm bildet, der da niederfaͤlt, wenn nur die 
3 nicht mit zu vielem Waſſer geſchwaͤcht iſt, 
worin auch er bey feiner Entſtehung ſogleich aufgelöft 
werden koͤnnte. Die Neutralſalze dagegen, die Mi⸗ 
kr neralalkali zur Baſis haben, „ als Glauberſalz N eubi⸗ 
1 Rare Salpeter, Kuͤchenſalz (CCCXU.); erzeugen mit 
der Weinſteinſaͤure keinen Weinſteinrahm. 135 
4 Die Weinſteinſaͤure giebt daher (n. 1. 3.) ein vor⸗ 
treſſiche Mittel ab, das vegetabiliſche Laugenſalz in 
einer Auflofung, oder auch mit einer Saͤure zum Neu⸗ 
eee verbunden, vom mineraliſchen unterſchelden 
zu können; und dieſe Neutralſalze, beſonders das Dis 
1 bet, können gegentheils dienen, um die Gegen⸗ 
wart der Weinfteinfäure in einer Flaͤſſ igkeit zu bkffime 
men ($..100. n. 6.). 
9 Von der erkannten Natur der Beſtandtheile laͤßt f ch 
nicht immer ſicher auf die Beſchaffenheit der Zuſam⸗ 
menſetzung ſchließen. Das vegetäbilifche Laugenſalzʒů, 
die Weinſteinſaͤure, Rn 12 ee Weinſtein, 


I find | 


En Weißer, ſchwarzer und ſchneller Fluß. 
N ft nd ſehr leicht auflöͤslich: dagegen aber vermittelt ein 
bloßer Ueberſchuß von Saͤure eine Peran bee 
= Mfehung (CCCVII. CCCIK.N). 0 
6. Die Behauptung des Baume, daß; FIR Mictefalg, 
welches ein feuerbeſtaͤndiges Alkali zum Grunde hat, 
weder mit überfläff iger Säure noch Laugenſalz in Ery⸗ 
ſtallen übergehen koͤnne, ſelbſt dann, wenn das An⸗ 
ſchießen in einer ſauren oder alkaliſchen Feuchtigkeit 
veranſtaltet worden, hat keinen Grund. Der Wein⸗ 
ſtein und das Sauerkleeſalz (F. 98.) beweiſen wegen 
uberwiegender Saͤure, und der Borax (F. 90.) wer 
gen eines Mößepem ane an aden das 2.0 
EN ae 1271 5 


ya ga ER 5 e 
Wetter, r hwarzer und ner gan 


cx. Werden gleiche Theile getrockneter Wein | 
5 flein und Salpeter, die vorher gut durcheinander 
gemiſcht worden, mit einer gluͤhenden Kohle ent⸗ 
zuͤndet, ſo verpuffen fie, und eine ſchwammige 
TER din, MEIBE. Maſſ: e bleibt zuruck, die weißer Fluß 
(Fluxus abus) oder Laugenſalz aus dem 
at Stegreife kal gxtemporaneum), genannt | 
z wird.. N 
cccxiW. Werden dagegen zween Theile Wein⸗ 
ſtein und ein Theil Salpeter auf dieſelbe Weiſe 
behandelt, ſo bleibt ein ſchwarzer lockerer koh⸗ 
lichter Ruͤckſtand zuruck, der ſchwarzer Fluß 
Aris niger) heißt. 0 iet 
cc Vermiſcht man zweg Ouenchen tröcke⸗ 
nen Salpeter mit einem Quentchen Schwefel 

und fuͤnf Gran gemeinem Harz, ſo bekoͤmmt die⸗ 

bes Hence den 3 des ſchnellen Fluſſes 

ode 
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* oder Schmelzpulvers. Fuͤllet man damit eine 
Wallnußſchaale locker auf die Hälfte an, legt 
eine kleine Kupfer⸗ oder Silbermuͤnze darauf, die 
mit dem Pulver überfchlittet‘ wird, und zündet 
dieſes mit einer gluͤhenden Kohle oder mit hin⸗ 
1 aufgeſchuͤttetem Pyrophorus an, ſo geſchieht ei⸗ 
ne heftige Verpuffung, und ſobald dieſe geendigt, 
| 5 wird die Nußſchaale ins Waſſer geworfen. Auf 
. dem Boden derſelben findet man die Münze in 
einen e zuſammengeſchmoſzen. RR 


„ OR Bemerkungen. f | 
. „ Fluß ($. 36. n. 2.) nennt man uberhaupt alle dieje⸗ 
nige ſalzartige Materien, vermittelſt welcher man das 
Schmelzen ſtrengfluͤſſiger Subſtanzen, beſonders der 
Erze, erleichtern kann (CCC XV.). Es gehören dazu 
die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, der Borax, Wein⸗ 
ſtein u. a. m. Beſonders aber wird dieſe Benennung 
1 a die Vermiſchung des Weinſteins und Salpeters, 
die, wenn ſie nicht mit einander verpufft werden, in 
„jedem Verhaͤltniſſe roher Fluß Elusus srudup), gu 
nannt werden, eingefchränft. 


5 27 Da die Weinſteinſäure i im Feuer bebandelt brenzſches 
Oel und Kohle giebt (J. zoo. n. 2. 75 ſo enthaͤlt ſie 
5 wirkliches Brennbares, weſches auch die Wirkung der 
Sampeterſaͤure darauf darthut ($. 100. n. 5. ). Sie 
kann deshalb mit dem Salpeter verpuffen (§. 73.), 
und es bleibt dann ſowol das Alkali des Weinſteins 
als des Galpeters zuruͤck. Beym weißen Fluß 
= (CccxlII.) iſt das Verhaͤltniß des Weinſteins gegen 
den Salpeter von der Beſchaffenheit, daß alles Brenn⸗ 
bare des erſtern durchs Verpuffen gänzlich zerſtort 
wird: beym ſchwarzen (CCCxIV.) dagegen reicht 
Man e n zu, 8 Phlogiſton des ur 
3 5 


7 0 


1 a = Bo N joesstuinen? 


ae‘ zu been ö und es bleibt leads eine etoffihte 
Maſſe zuruͤck. 
3. Der ſchwarze Fluß ke nur blos, „wie 55 wei⸗ 
ße, um das Schmelzen metalliſcher Stoffe zu befoͤr⸗ 
8 dern, ſondern auch wegen ſeines brennbaren Antheils, 
um zugleich metallische Kalke wieder herzuſtellen. Bin⸗ 
nen der Verpuffung des ſchnellen Fluſſes (CCCKV. 1 
Rentſteht zwar ebenfalls ein ſchwarzer Fluß, die große 
Schmelzungskraft deſſelben ruͤhrt aber größtentheils 
von der e des e 1 75 das en, Au | 


1 


| J. 63. 
SBenzoes blume n. 


cecoxm. Die Benzoesblumen haben einen ſüßli⸗ 
chen, ſehr reizenden, nicht aber eben einen ſau⸗ 
ren Geſchmack. i 

| ‚Cocxvn. Im kalten Waſſer löſen fie ſich nicht 
merklich auf: dagegen aber nimmt heißes Waſ⸗ 
ſer mehr davon ein. Aus dieſer Aufloͤſung wird 
aber beym Erkalten der groͤßeſte 1 wiederum 
eee N h 
cCCxVII J. Die Lackmustinctur wird roth gefarbt, | 
wenn ſie mit warm Waſſer vorher verduͤnnt wor⸗ 
den, und die Beneke bine dann hineingeſchüt; ; 
ARE werde.. i 
| CEOKLR. Uebergießt man die Ben zwes blumen mit 
| etwas weißem Vitriolöl, fo werden ſie ſehr leicht 
und ruhig davon aufgelöst. Das Vitriolol bez 
Ekeoͤmmt davon eine braune Fare . 
CCEXX, Verduͤnnt man dieſe Aufsſung 
cen mit Waſſer, ſo werden die Benzoes⸗ 
ä blumen 
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a blumen ungeaͤndert auf der Obere Abwim- 
mend wahrgenommen. Re | 
‚OCEr N. Wirft man ſie iM eine kalte Auflösung 
des Laugenſalzes, ſo zergehen ſie darin ſehr bald 
1 und in ſolcher Milte, 2 bis das Ae dadurch 
geſaͤttigt iſt. 
CCCx XII. Tröpfelt man dieſe Auflosung 
ir ‚(CCEXXI.) eine RR are am Ben dem 
Sedativſalz, ſo hebt ſich das Benzoeſalz unter 
1 Aufbrauſen als ein weißer Schaum auf die Ober⸗ 
flaͤche. 
CEcxKUN Wird BEN Kreide mit Beltzseblumen 
genau durch einander gerieben, und kaltes Waſ⸗ 
ſer uͤberge goſſen, ſo geſchieht eine Auflöfung | der 
Kalkerde mit einem Aufbrauſen. | 
LCCKKW. Gießt man zu dieſer N u 
Aufloͤſung (CcCxxII. ) Salzſaͤure, ir wird das | 
Benzoesſalz ungeaͤndert abgeſondert. * 
0 CCxxv. Haͤlt man etwas Benzoesblumen in ei⸗ 
nem ſilbernen Loͤffel über die Flamme eines Lichts, f 
. ſo fließt es waſſerhell, und verfluͤchtigt ſich mit 
. einem weißen Dampfe, 1 der 1 1 0 und | 
135 a ſehr empfindlich iſt. „ 


Milch aan Bemerkungen. PRO 

1. Die e oder vielmehr Benzoesſat aͤure 
Bi (Flores . Acidum Benzoes) werden aus der Benzoe, 
die ein Harz iſt, erhalten. Man erhaͤlt ſie vermit⸗ 
telſt der Sublimation in Papier ziemlich rein in Ge⸗ 
ſtalt platter glängender Nadeln. Da bey dieſem Ver⸗ 
fahren nur wenig Salz geſammlet wird, ſo hat man 
de Methoden in Vorſchlag gebracht, nur be⸗ 


ren Bahn die Blumen allemal 0 einer Aufloſung 
AR 2 4 \ | in 


IB; Benyoeastiteh 


in Wan und Eryſtaliſation. Herr Scheele kocht 
die Benzoes mit im Waſſer abgeloͤſchtem Kalke 
(CCC XXIII.), Herr Goͤteling mit Laugenſalz 
(CRI. ): erſterer ſchlaͤgt die Blumen aus ihrer a 
neueingegangenen Verbindung mit Salzſaure 
(cCCCX XIV.), letzterer mit Vitriolſaͤure in Geſtalt 
eines Pulvers heraus, und man erhält auf dieſe Wei⸗ 
ſe ungleich mehr davon. Auch durch bloßes Kochen 
der Benzoes in reinem Waſſer kann man ſie, wiewol 
nur in geringer Menge, abſcheiden (CCC XVII.). 
Wenn man das Harz an ſich der Deſtillation i in einer 
glaͤſernen Retorte unterwirft, fo befümmt man zugleich 
1 ein brenzliches Oel, wodurch aber die Blumen ſehr 
verunreinigt werden. 1 


2. Die Benzoesblumen haben. einen 5 Geruch 
der Benzoes, und wenn gleich ihr Geſchmack nicht 
ſauer iſt (CcCxvI. ), fo find fie dennoch für eine wirk⸗ 
liche Säure zu halten. Im Waſſer, und ſelbſt im 
ſiedenden, werden fie hoͤchſt ſparſam aufgelöſt 
(CCCRVII.), nichts deſtoweniger aber verbinden ſie 
ſich mit Laugenſalzen (CCC XXI.) ſelbſt alkaliſchen 
Erden (CCC XXIII.) im kalten Waſſer ſehr leicht und 
geſchwinde zu beſonderen Mittelſalzen, die aber durch 
ſede Säure leicht zerſetzt werden (CCCxX II. 
CcCCX XIV.). Der Weingeiſt loͤſt fie in anfehnlicher 
Menge auf, durch Waſſer werden fie aber daraus 
wieder gefaͤllet. Ueber dem Feuer verfluͤchtigen fie ſich, 
ohne etwas zuruͤcke zu laſſen (CCCR& V.). Obgleich 

dieſe Saͤure mit Brennbarem vereinigt iſt, welches 

wi das Brennen derſelben, indem fie unmittelbar 
auf brennende Körper gebracht wird, theils das Ders 
buffen mit Salpeter, theils die braune Farbe, vie fie 
dem Bitriolöl mittheilt (CCCRIX.), beweiſen ‚ fo hat 
man fie dennoch nicht wie die übrigen Gewaͤchsſaͤuren 
00. 100. n. 8.) mit ieee zu Suderfänne ums 
andern koͤnnen. 1 e 


0 


Bereguig der Fun #49 


is Die heiten Anſchüſſe/ die man in aͤtheriſchen Oelen, 
br welche lange Zeit ruhig aufbewahrt worden, antrifft 
(o. n. 8.), fo wie auch wahrſcheinlich die Salze, 
475 man im Storax, peruvianiſchen Balſam u. a, m 
ne hat, mochten wol von der Natur der Ben, 
ee aus ed oder gar 150 e e 95 


ö Serlezung der Krochenerde 


ec CXXVI. Es werden in vier und zwanzig Pfand 
5 Waſſer, die in einem zinnernen Keſſel auf dem 


Feuer warmgehalten werden, mit der erforder⸗ 


lichen Vorſicht (CV.) zwey und zwanzig Unzen 


Engliſches Vitrioloͤl gemiſcht, und drey Pfund 


— 


geſtoßene ſchwarz⸗ oder weißgebrannte Knochen | 


nach und nach hineingeſtreuet, wobey ein ſtar⸗ 
kes Aufbrauſen wahrgenommen wird. Nach: 
ie dem der ſich erzeugte Gyps durch Leinwand ab⸗ 
geſch eden, und mit Waſſer zureichend abgeſuͤßt 
0 worden, „ wird ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit in dem Keſ⸗ 
ſel bis auf vier Pfunde abgedampft. Es ſetzt 
ſich binnen demſelben noch ein anſehnlicher Theil 
Gyps in blaͤttriger Geſtalt ab, der aufs neue 
mit Waſſer abgewaschen werden muß In die 
abgegoſſene Fluͤſſigkeit troͤpfele man wiederum 
Vitrioloͤl, ſo lange als noch ein Niederſchlag 
wahrgenommen wird, wozu an ſieben Loth noch 


abgeſuͤßt iſt, wird die durchgeſeihete Lauge in ei⸗ 
ner porcellanenen oder glaͤſernen Schaale bis zur 
5 79 * e, und dann in einem geräu: 


2 . migen 


a 


erfordert werden. Nachdem dieſer Niederſchlag 
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migen Tiegel bey anfaͤnglichem ſehr DEN: | 
3 999675 ſtaͤrkerem Feuer geſt chmolzen. Der glas⸗ 
artige Ruͤckſtand i im Tiegel zieht die Feuchtigkeit 
aus der Luft an, und iſt eine unreine, aber zur 
Bereitung des Phosphors taugliche Phosphor 
oder Knochenſaͤure. f 
‚. CCEXXVN. Wird zu dieſer in Waſſer aufgelsſten 
Knochenſaͤure (CCCXXVI.) eine Aufloͤſung des 
fluͤchtigen Laugenſalzes bis zur Saͤrtigung gegoſ⸗ 
ſen, fo fallt noch ein ER 1 Kalkerde 
und 1 „„ 19 


ee er x ee 


1. el Gahn und Scheele machten zuerst bie Ent⸗ 
5 deckung daß die Knochenerde (F. 19. n. 6.) eine mit 
Ppbosphorſaͤure verbundene Kalkerde, und daher gleich⸗ 
ſam ein erdiges Mittelſalz wäre, weshalb dieſelbe 
auch, wenn ſie ſich gleich in vielen Rückſichten als Kalk⸗ 
erde verhaͤlt (CXIX.), in anderen ſich wiederum eben 
ſo weit davon entfernet (S. 48. 5. 2.) . Sie laͤßt ſich 
nemlich! im Feuer nicht zu lebendigem Kalke brennen, 
loöſt ſich in den meiſten Säuren ſparſamer auf „und 
giebt mit vier Theilen Pottaſche geſchmolzen kein klares 
Glas. Sobald aber die Phosphorſaͤure davon abge⸗ 
ſchieden iſt, een f i fi ch von der Kolkerde nicht 5 
im geringſten. 
2. Die Abſcheidung der phosphorſaure (eh Phof. | 
phori) aus den gebrannten Knochen erfordert wegen 
ihrer Feuerbeſtaͤndigkeit eine von den uͤbrigen Saͤuren 

h verſchiedene Behandlung. Die angezeigte (CCCXXVI.) 
Methode, bey der die Kalkerde der Knochen durch un⸗ 
mittelbare Verbindung mit Vitriolſaͤure als Gyps ab 
geſchieden wird, iſt eine der einfachſten und vortheil⸗ 
hafteſten, und man bekommt dabey die Knochenſaͤure 
dn rein, wenn man n nach Hrn. we 
rift 


. 


N ſchrift die dewwigen Theile moch mit fluͤ chtigem Alkali 

hinausſchlaͤgt, und alsdenn die bis zur Trockne abge⸗ 
dampfte Flaͤſſigkeit ſo lange ſchmilzt, bis aller Schaum 

5 chverlohren und die Maſſe ganz gleich und ruhig fließt. 

if Aber für völlig rein iſt auch dieſe Säure noch nicht zu 

halten, da fie’ beym Schmelzen erdige Theile aus 

dem Tiegel, und wenn 48 ar ein ire wi | 
ſollte, einnimmt. 91 


= Dieſelbe Saure, die mit der Kalkerde! in el Knochen 
vorhanden iſt, findet auch im Harn ſtatt. Wenn man 
dieſen nemlich bis zur Dicke eines duͤnnen Honigs ab⸗ 
dampft, und die durchgeſeihete Stüf igkeit an einen kuͤh⸗ 
len Ort ſetzt, ſo ſchießt ein Salz in priſmatiſchen Ery⸗ b 
ſtallen an, welches, nachdem es wiederholentlich in 
wenigem reinen warmen Waſſer aufgelöft, durchgeſei⸗ 
het und eryſtalliſirt worden, das ſehmelzbares oder 
weſentliches Harnſalz oder microcoſmiſches Salz 
Cal nativus f, effentialis urinae ſ. mierocoſmieus) 
genannt wird (CCC X.). Wird der fluͤſſige Rüͤckſtand 
noch weiter zur Eroſtalliſation abgedampft, fo bekommt 
man bisweilen ein vom vorigen verſchiedenes Salz, 
das den Namen Perlſalz (Sal perlatus urinae) ers 
hält, Die übrige fauge pflegt theils Digeſtiv /, theils 
Kuͤchenſalz zu enthalten. Das mieroeofmifche Salz 
beſteht aus Phosphorſaͤure, die theils mit flüchtigem 
Alkali geſaͤttigt iſt, oder dem Phosphorſalmiak, und 
einem geringen Theile Phosphorſäure, die mit Mine⸗ 
ralalkali verbunden iſt. Auf der Kohle ſchmilzt es, 
indem das fluͤchtige Alkali davon verfliegt, zu einer 
durchſichtigen Glasperle, und im Tiegel ſchon bey 
0 ſchwachem Feuer geſchmolzen, dampft das fluͤchtige 
ALaugenſa Hin davon, und laßt die Phosphorſaͤure nebſt 
dem Mineralalkali zuruͤck. Wahrſcheinlich enthält 
auch ſelbſt die reinſte Knochenſaͤure (CCC XXVII.) die 
155 3 Im Peelſalze, welches auf einer 
ohle geſchn ag 1 8 Ze chtig wird, a 

| dieſe 


251 


E 


* 
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i 1 Durchſt chtigkeit ſchon beym Erkalten verlieh, 
wollte Prouſt eine beſondere Saͤure, die er Perl⸗ 
rg aure (Acidum perlatum) nennt, annehmen: Herr 
EKlaproth aber hat ſowol durch die Zerlegung als Zus 
eee bewieſen daß es eine mit Mineralal⸗ 
kali uͤberſaͤttigte Phosphorſaͤure ſey; und Herr Hermb⸗ 
ſtedt hat vermittelſt der Vitriolſaͤure die Phosphot⸗ 
ſaͤure von dieſem Laugenſalze abzuſcheiden gelehrt. 4 

4. Wenn gleich die Phosphorſaͤure dem Thierreiche anzu⸗ 
gehbren ſcheint, indem fie, außer den Knochen (n. 1.) 
und dem Harn (n. 320 auch! in den Hörnern, , Klauen, 


5 Fleiſch⸗ „Blut, Galle, 105 Fett der vierfuͤßigen Thiere 


und Vögel ftattfindet, „und aus Kaͤſe, faulenden Fi⸗ 
ſchen u. d. m. erhalten worden; ſo erhielt ſie doch 
N arggraf aus Weizen, ſchwarzem und weißem 
Senf und dem Saamen der Gartenkreſſe, fie macht 
einen vorzuͤglichen Theil des vegetabiliſchen Leims 
Be 18.0: 2.) aus, und Kunkel behauptet, aus allen 


der Verweſung unterworfenen Materien dieſe Saͤure 


geſchieden zu haben. Selbſt im Mineralxeiche iſt ſie 
nicht fremde, da Gahn ein damit vererztes Bley vor⸗ 
fand, Hr. Meyer und Klaproth das Waſſereiſen 
( iderum) für einen mit Phosphorſaͤure verbundenen 
Eiſenkalk erkannten, welche Verbindung letzterer in 
betraͤchtlicher Menge im natürlichen Berlinerblau wahr⸗ 
NE Herr Klaproth entdeckte dieſe Saͤure auch 
im Zſchopauer gruͤnen Bleyſpat und Apatit, und ſie 
mochte wol in Verbindung des Eiſens vielleicht die Ur⸗ 
ſache der gruͤnen Farbe der Pflanzenblaͤtter ſeyn. Ja 
Laſſone und Wenzel wollen die Verbindung der 
Phosphorsaure mit Brennbarem oder dem Phosphor 
C. 108.) für einen Beſtandtheil des Zinks halten. a 
655 Es unterfcheibet ſich die Phosphorſaͤure, dem übrigens 
alle eine Säure beſtimmende Eigenſchaften zukommen, 
von andern Saͤuren vorzuͤglich durch ihren hohen Grad 
der eee da ſie im 1 bis zum 2 


— 
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ben Abit werden kann, ohne fi ch zu verfluͤchtigen 
(C CCX XVI). Sie ſchmilzt dann gleich einem klaren 
0 durchſichtigen Glaſe „welches aber, wenn es nicht i in 
einem wohlverſtopften Glaſe aufbewahrt wird, leicht 
an der Luft zerfließt. Enthaͤlt dieſelbe Gyps oder Kalk, 
10 ſo giebt fie ein fo hartes Glas, welches gemeines Glas 
5 zit, bleibt trocken und iſt im Waſſer ſehr ſchwer auf⸗ 
ldslich. Außer der Feuerbeſtaͤndigkeit unterſcheidet ſich 
Hi die Phosphorſaͤure durch die beſondere Verbindung, 
. die ſie mit dem Brennbaren auf trocknem Wege ver⸗ 
mittelt (CCERRVI, und womit 5 ſich verfluͤchti⸗ 
gen läßt. Außerdem entbindet ſie 5 eich der Vitriol⸗ 
i hie die Saͤuren aus dem Kuͤchenſalz und Salpeter, 
und ſtellt mit den baugenſelzen beſonber 71 
a dat 1 | { FT 
"Ta 15 en Bin stil 0 500 %% 


eee i es, 1 ee 
N Bereitung des Phosphors. 


CCI. Unter die auf obige (CCCXXVI.) 
Weiſe erhaltene Phosphorſaͤure werden, indem 
ſie ſchmilzt, oder auch wenn fie bis zur Honig⸗ 
dicke abgedampft worden, drey Unzen Cnemlich 
gegen drey Theile trockner Phosphorfäure ein 
Theil) trocknes und feines Kohlenpulver genau 
t untergemiſcht, und nachdem die Miſchung ge⸗ 
pulvert worden, in eine gut beſchlagene kleine 
ſteinerne Retorte gefuͤllt, die man ins freye Feuer 
in einem ſtarkziehenden Ofen legt, der mit einer 
Kuppel bedeckt werden kann. An die Retorte 
wird mit zerfallenem Kalk und Eyweiß eine Vor⸗ 
4. lage, die ohngefaͤhr ein Quart haͤlt, und die et⸗ 
1 was mehr als halb voll Waſſer gefuͤllt wird, ſo 
de Ne ee des e beynahe 8 
yo ft Y an 
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Er an das Waſſer reicht, vorgeleimt, und anfäng- 
8 gelindes Feuer gegeben, nach und nach aber 
die ganze Retorte mit Kohlen überall bedeckt, 
und die Hitze zu der Heftigkeit verftärft, bis alles 


bdaaurch und durch gluͤhet. Es geht anfänglich der 


91 Phosphor in leuchtenden Daͤmpfen, und zuletzt 
in Tropfen uͤber, die theils unter dem Waſſer in 
Geſtalt eines rothen Wachſes erhaͤrten, theils 
obenauf als ein rothes Haͤutchen ſchwimmen. 
Dieſe Arbeit erfordert eine Zeit von acht bis neun 
Stunden, weil ſonſten durch zu ſchleunige Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Feuers die Retorte nur zu leicht zer: 
N ſpringt, und die ganze Arbeit vereitelt, Nach⸗ 
dem die Gefaͤße erkaltet ſind, wird der Hals der 
Retorte, damit keine Luft dazu kommen kann, 
in kaltes Waſſer gelegt, und die ſich darinnen 
angeſetzten Phosphorkoͤrner abgeſtoßen. Eben 

ſo wird mit dem Halſe der Vorlage verfahren. 
SCCKNIK. Der ganze Inhalt der Vorlage wird 
hierauf in eine glaſurte Schaale gegoſſen, und 
der Phosphor (der, wenn drey Pfunde gebrann⸗ 
te Knochen (CCCXXVI.) dazu augewandt wor⸗ 
den, drey Loth, auch daruͤber, betragen wird) in 
eeine kleine mit Waſſer angefuͤllte Flaſche gewor⸗ 
fen, die man in laulichtes Waſſer ſetzt, welches 
ſo weit erwärmt wird, bis der Phosphor ges 
ſtchmolzen iſt, und ſich in eine Maſſe geſammlet 
hat. Man gießt ihn hierauf in eine Schaale mit 
kaltem Waſſer aus, doch ſo, daß man den Hals 
der Flaſche zuerſt ins Waſſer bringt, um die Ent⸗ 


0 Zündung des Phosphors zu verhuͤten, und zer, 


ſchneidet ihn dann dernlittelſt einer Scheere un⸗ 
| 9 ter 


Varg des Phosphors. 233 


1 ter dem m Woſſer in lleinere Stuͤcke. Man giebt 
ihm die Geſtalt duͤnner Stangen / indem man 
die untere Oeffnung eines zu einer duͤnnen und 
langen Roͤhre ausgezogenen? T Trichters mit einem 
e al verſtopft, mit warmen Waſſer bep⸗ 
N nahe anfuͤllt, fo viel Phosphor, als ohngefaͤhr 

die Roͤhre fuͤllen möchte, hineinwirft, und den 
f 4 Scheideteichter in warmes Waſſer ſetzt. So 

bald der Phosphor, der unter dem Waſſer zu 
Boden ſinkt, geſchmolzen, hält man den Trich⸗ 
ter in einen Topf mit kaltem Waſſer, und ſtößt, 
. nach weggezogenem Stopſel, vermittelſt eines 
eiſernen pa 0 Ab ee e 

heraus. Ah 


0 0 eigen 


. Aus Per Breite erhellt ed 1 der b Phor⸗ 
phor, der auch Engliſcher, Brandts, oder Aunz 
kels Phosphor (Phosphorus anglicznus ſ. ‚urinae) 
1 genannt wird, in ſeiner Zuſammenſetzung gleichſam ei⸗ 
nen Schwefel darſtellt, der aus Phospborjäune und | 
85 Brennbarem beſteht. RR 
2. Aus dem Harn erhält man den Phosphot, wenn man 6 
a benſelben, nachdem er eingetrocknet worden, oder, 
9 welches vorzuͤglicher iſt, das microcofmifche Salz, ent⸗ 
0 weder mit Kohlenſtaub oder Kienruß, oder nach 
Mm arggraf zugleich mit Hornbley (CCLXXXVII.) 
vermiſcht, auf dieſelbe Art der Deſtillation unterwirft. 
Bis der Phosphorſalmiak des mierocoſmiſchen Sal⸗ 
En in dem De 1 10g. n. En Sa den, a | 


2 


81 


geralalfaſt A ee das Breunbate 47 8995 


1 Sollte der erhaltene Phosphor Cech Vr) Ru 


1 


bchwärzüch und unrein ſeyn ſo kann man ihn auf 
in N BERN 8 g Marge 105 


7 36 3 Fbrerhers. 
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Marggrafſche Art, bevor man ihm die Geſtalt von 
Stangen giebt, rectifieiren, indem er aus einer klei⸗ 
nen glaͤſernen Retorte mit weitem Halſe, worinnen er 
mit Waſſer uͤbergoſſen iſt, in eine halb mit Waſſer 
angefuͤllte Vorlage uͤberdeſtillirt wird. Im Dunkeln 
Lerſcheint die Vorlage ganz Ahchtetf wenn er A 
| ale ee 
pn ah 0 We 
Verhalten des Phosphors. N 
co Schreibt man mit einem Stück Phos⸗ 
pPhor auf blaues Zuckerpapier; ſo erſcheinet an 
5 einem finſteren Orte die ganze Schrift hellleuch⸗ 
tend. Ein weißlicher ſehr leichter Rauch ſteigt 
uͤberall aus dem Geſchriebenen in die Hoͤhe, und 
verbreitet einen unangenehmen knoblauchartigen 
Geruch. Blaͤſet man hinauf, ſo verſchwindet 
die Flamme, koͤmmt aber bald wieder zum Vor⸗ 
0 ſchein. Die Buchſtaben findet man nachbei 
erte 2 
N ger Wird ein Stückchen Phosphor, ohnge⸗ 
fuaͤhr von der Größe eines Nadelknopfs, zwiſchen 
a Papier gelegt, und die Oberfläche mit 
einem glatten Inſtrument ſchnell gerieben; ſo 
wird das Papier entzuͤndet werden. 
| Cx. Bringt man an den eben ausgeblaſe⸗ 
nen noch heißen Docht eines Wachsſtocks ein 
Stückchen Phosphor; ſo geraͤth das Licht, in⸗ 
dem der Phosphor ſich mit Kniſtern entzündet, 
wiederum ins Brennen. 


|  CCCXRKI. Zehn bis zwanzig Grane Phosphor 


Venen in einem kleinen Gläschen in ohngefaͤhr 
| einem 
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% einem une Waſſer uͤber dem eichte ge⸗ 
ſchmolzen, und hierauf ſamt dem Waſſer in 
ein acht Unzen Glas mit flachem Boden, worin⸗ 
nen zwey Loth Vitrioloͤl enthalten ſind, auf ein⸗ 
mal gegoſſen, und das Glas umgeſchuͤttelt. An⸗ 
faͤnglich erhitzt ſich das Gemiſche, nachher aber 
wirft es feurige Kugeln aus, die ſich wie Ster⸗ 
ne an den Seiten des Glaſes anhaͤngen, „und ib 
ren feurigen Schein eine Zeitlang behalten. Im 
Dunteln nimmt 0 dieſe Erſcheinung vorzüglich 
aus. 
Sc, Ueber einige Grane Phosphor gleße 
man in einem Glaͤschen Vitriolnaphthe, und, 
nachdem es gut verſtopft iſt, laſſe man es einige 
Zeit durch an einem kalten Orte ſtehen, nur daß 
es dann und wann geſchuͤttelt wird: fo wird der 
Phosphor ſich darin aufloͤſen. f 
CCN. Befeuchtet man mit Bee Auſtsſung 
(CCCxXXIV.) ein Stuͤck feinen und harten Zu⸗ 
cker / und wirft dieſes an einem dunkelen Orte in 
5 eine Schaale mit heißem Waſſer; fo ſtellt daſſel⸗ 
be gleichſam ein leuchtendes Meer vor, indem 
i . e anfänglich ein Brauſen erh 
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Bi, Bemerkungen. KENN EEE 
3 1. Wenn der Phosphor friſch bereitet iſt, ſo it er ch 
ſcheinend und weiß, nimmt aber all Be eine roͤthli⸗ 
che Farbe an, und bekommt mit der Zeit eine mehlar⸗ 
; tige undurchſichtige Rinde. Er iſt beſtaͤndig zaͤhe und 
hat im Bruche ein harziges glänzendes Anſehen, wes⸗ 
halb er auch ſehr ſchwer zu zerreiben iſt. Doch kann 
5 dieſes nach Fordyce vermittelt werden, wenn ein halb 
e davon unter ſechs 5 e in einem achtloͤthi⸗ 
ä gen 
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1 gen Glaſe geſchmolzen, das Glas verſtopft, und N 
lange ſtark a wird „bis alles e 
84 9600 hin I 


2 Seine leg Sigenfhaft iſt, daß er shon e 
bloßen Zutritte der Luft zerſetzt wird. Die Daͤmpfe, 
< a die er beſtaͤndig ausſtöͤßt, ‚haben. beym Tageslicht die 
Geſtalt eines weißen Rauches: im Finſtern leuchten 
5 ie mit einer blaulichen Flamme (CCC XX.). Weil 
er aber dabey merklich ſich verzehrt, ſo iſt man gezwun⸗ 
gen, ihn unter Waſſer aufzubehalten. Wird er ge⸗ 
ee durch ein brennendes Licht (CLV.) / durch 
Waͤrme KECERXKI): oder Reiben (CCCXXXI.) 
erhitzt, ſo entzuͤndet er ſich mit Heftigkeit, und brennt 
mit einer lebhaften Flamme, die auch andere Koͤrper 
5 in Entzuͤndung ſetzt, worauf die Verfertigung der Tu⸗ 
krinerkerzen und des en porzarif ſich gründet. Bey 
dem Verbrennen deſſelben ſowol, als auch ſelbſt bey 
dem Leuchten an der Luft, welches ein wirkliches ſchwa⸗ 
3 Verbrennen iſt, verbindet ſich (wie ſchon an ei⸗ 
nem andern Orte §. 71. bewieſen worden) ſein Pblo⸗ 
gion mit der ihn umgebenden Luft, und die Saͤure 
bleibt zuruͤck ($. 21. n. 9.), die auch das Rothwerden 
der Zeichnungen auf blauem Papier verurſacht 
(ccexxx.) . Es erhellet hieraus deutlich, daß das 
Brennbare mit der Säure nicht eben ſehr genau zus 
ſammenhaͤngen muͤſſe, und daß nicht eben unwahr⸗ 
ſcheinlich angenommen werden koͤnne, daß die Luft 
ſchon im Stande ſey, dieſes Phlogiſton der Saͤure zu 
entziehen, und daß dagegen die von ihr abgetrennte 
Feuermaterie das feuchten und die Entzündung verans 
laſſe. Durch das Verbrennen unter einer Glocke, die 
mit Queckſilber geſperrt iſt, laſſen ſich dahero die an⸗ 
gegebenen Beſtandtheile des Phosphors (§. 105. 1. 1 1.) 
durch die Zerlegung beſtaͤtigen. Wird er trocken an 
de gelegt / ſo zerfließt er an zu einer ſauren 


See 1 
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Bee „welches eine reine Pboephorſcure (Aci- 
dum phofphori per deliguium) iſt. 

1 5. Die angegebene Theorie der Selbstentzündung des 

Phosphors ſcheint das Verhalten der Mineralſaͤuren 
zu demſelben zu rechtfertigen. Denn je ſtaͤrker die 

Verwandtſchaft der Säuren zum Brennbaren iſt, um 

bdeſto auffallender iſt die Entzuͤndung, weil fie die in 

| * ihnen reichlich enthaltene Feuermaterie dagegen auslee⸗ 
ren. So findet dieſes bey der Vitriolſaͤure ſtatt 
br: (cccxxXlIll. ) und die rauchende Salpeterſaͤure be⸗ 
wirkt nach Marggrafs Erfahrung eine Entzuͤndung, 
= die mit einem fürchterlichen Knall und Zerſpringen der 

Gefaͤße verbunden iſt: obgleich durch eine ſchwache 

Salpeterſaͤure der Phosphor ohne Gefahr zerlegt, oder 

ſeines Brennbaren beraubt werden kann. Selbſt 

wenn man trocknen Salpeter mit Phosphor reibt, 

V bricht dieſer in Flamme aus, und verpufft. Die ge- 

meine Salzſaͤure im Gegentheil verurſacht, da ſie zur 

Verbindung mit Brennbarem feipe Neigung zeigt, 

auch keine Veraͤnderung. 

. Am beſten wird der Phosphor in e Stift ig⸗ 
keiten (CCCKXKIV. )J und Oelen aufgelöft, und giebt 
dieſen das Vermögen im Dunkeln zu leuchten, ohne 
ſich damit zu entzuͤnden. Durch eine gelinde Dige⸗ 

8 . wird er mit dem Gewuͤrznelkendl verbunden, und 
ſo oft das Glas mit dieſer Auflöfung im Dunkeln ges 
bffnet wird, erſcheint die Fluͤſſigkeit hellleuchtend. 
Auch die fetten Oele laſſen ſich damit vermiſchen, und 
es beruhet darauf die ſogenannte leuchtende Pomade. 
Safe der Weingeiſt erhaͤlt durch die Digeſtion damit 
die Eigenſchaft, im Finſtern beann, Aae. auf 

0 Waſſer zu leuchten. | 

5. Das Waſſer, worinnen der Phosphor düfbebalten 

wird, ſcheint etwas davon in ſich zu nehmen. Beſon⸗ 

1 ders bey warmem und trockenem Wetter ſieht man 
viele leuchtende le gleich Men Blitzen in 

W ö R 2 Bat einem 


r 


266 Schmelzen und Koͤrnen des Bleyes. 
einem Augenblick durch das Waſſer ſich ausbreiten, 

und der Phosphor verliehrt allmaͤlig ſeine 9 
und wird auf der Oberflaͤche gleichſam mehlicht. 

6. Wird der Phosphor mit der Lauge eines aͤtzenden feu 
erbeſtaͤndigen Laugenſalzes übergoffen, und erhitzt, ſo 
geſchieht die Vereinigung unter vielen heraufſteigenden 
Auftblaſen, „die beym Zutritt der Luft ſich entzuͤnden. 
Faͤngt man jene unter Queckſilber auf, ſo erhaͤlt man 

die Phosphorluft (Aer phoſphoreus). Sie hat 

ceeinen ſtarken uͤbelen Geruch, dient nicht zum Athem⸗ 
polen, iſt im Waſſer nicht auflöslich „und gewaͤhrt 
die angenehme Erſcheinung, daß ſie bey Beruͤhrung 
der gemeinen Luft ſich mit einem lebhaften lichte und 
kleinen Exploſion entzuͤndet, und der davon auf⸗ 
ſteigende Dampf uͤbereinanderliegende horizontale Rin⸗ 
ge bildet. So große Vorſicht die Bereitung dieſer 
| Luft ſchon an fich erfordert: ſo gefaͤhrlich iſt die Ver⸗ 
bindung derſelben mit der dephlogiſtiſirten Luft. Die 
i Entzuͤndung geſchieht alsdenn mit vieler Heftigkeit, 
großer Erhitzung und ſtarkem Knalle. Die Phos⸗ 
phorluft möchte wahrſcheinlich ein mit dem Brennba⸗ 
ren der Portion des Phosphors, mit deſſen Saͤure 
ſich das taugenfalz verbunden, überfeßter Phosphor 
ſeyn, der durch die Feuermaterie des aͤtzenden Alkali, 
das mit der Phosphorſaͤure ſich ee / die ae 
mige Geſtalt ee ur | 
| 9. 107. Ma 
Schmelzen und Koͤrnen des Bleyes. 


CcCxxxVI. Ein Stuͤck Bley wird in einem ei⸗ 
0 fernen Loͤffel oder Schmeiztiegel geſchmolzen, 
und in eine hoͤlzerne mit Kreide ausgeſtrichene 
Buͤchſe gegoſſen, dieſelbe ſchnell mit einem feſt⸗ 

m paſſenden Deckel bedeckt, und ſo lange geſchuͤt⸗ 
f 555 “ 


3 
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telt, bis die ſchwankende Bewegung des fließen⸗ 
den Metalls ſich in ein klapperndes Geraͤuſch 
verwandelt. Die feinen Koͤrner werden dann 
u ein Sieb oder Durchſchlag abgeſondert, 
und die Kreide mit Waſſer davon een. 


di 


1 h Bemerkungen. 


15 0 | ii 

1. Die Metalle unterſcheiden ſich von allen Abrigen⸗ 
Koͤrpern durch ihre große eigenthuͤmliche Schwere und 
Dichtigkeit, durch ihre völlige Undurchſichtigkeit, wo⸗ 
her ſie auch die kichtſtrahlen am ſtaͤrkſten und vollkom⸗ 

N . Mmenften zuruͤckwerfen, durch ihren eigenen Glanz, und 
dadurch daß ſie ſich Bi gehörigen 1 an 
lich ſchmelzen laſſen. 


2. Die gewoͤhnlichſte⸗ Eintheilung der Metalle wied von 
ihrer Geſchmeidigkeit oder Dehnbarkeit abgenommen. 
Ganze Metalle nennt man diejenigen, die fich unter 
dem Hammer ausdehnen laſſen, und es gehoͤren dazu 
das Gold, Silber, die Platina, das Queckſilber, Bley, 
Sa, Kupfer und Eiſen: Halbmetalle (Semime- 
alla) dagegen ſi ſind diejenigen, die ſich unter dem Ham⸗ 
mer bruͤchig zeigen, wozu der Zink, Wismuth, Spieß⸗ 
glanzkönig g Arſenikkönig, Kobaldkoͤnig, Nickelkoͤnig, 
1 und Braunſteinkönig gerechnet werden. In neueren 
Zeiten find zu letzteren der durch Hielm aus dem Waſ⸗ 
ſerbley ($. 62. n. 6.) erhaltene Waſſerbleykoͤnig, der 
durch de Lupart im Tungſtein und Wolfram entdeck⸗ 
te Wolframkoͤnig, und der durch Herrn Klaproth 
zuerſt bemerkte Uranit hinzugekommen. Dieſe Ein⸗ 
theilung aber beruht auf keinen ſicheren Gruͤnden, weil 
man von der Außerften Dehnbarkeit des Goldes bis 
zur Zerbrechlichkeit des Arſeniks nur unmerklich abweis 
ben Grade dieſer Eigenſchaft bemerkt, und Sage 
den Zink wirklich ſtreckbar gemacht hat, und der Ni⸗ 
, wenn er gehe rein iſt, ebenfals dehnbar befun⸗ 
| R 3 den 
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den wird. Billig follte wenigſtens ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Dehnbarkeit unter dem Hammer und zwiſchen 
der Zaͤhigkeit, vermittelſt welcher Metalle ſich in Faͤ⸗ 
en ziehen laſſen, gemacht werden. Bley und Zinn 
laſſen ſich zu duͤnnen Bchen Ba ; aber geben 
keinen Faden. | 
00 3. In Ruͤckſicht der Schmelzbarkeit findet fi 8 ch ben. 1055 | 
Metallen, fo wie in allen übrigen Eigenfchaften, eine 
große Verſchiedenheit. Das Queckſilber zeigt ſich 
ſchon in der gewöhnlichen Waͤrme unſerer duft fluͤſſig: 
Zinn, Wismuth, Bley, Zink und Arſenikkoͤnig ſchmel⸗ 
zen in einem ziemlich ſchwachen Feuer: Spießglanzkö⸗ 
nig, Silber, Gold, Kobaldkoͤnig, Nickelkoͤnig, Ku⸗ 
Ampfer ö Eiſen und Braunſteinkönig erfordern nach der 
Folge, als ſie hier genannt ſind, einen weit heftigern 
Grad des Feuers, und die Platina zeigt ſich unter 
allen am ſtrengflaͤſſigſten. a 
4. Das Bley (Plumbum, Saturnus) iſt von bekannter 
blaͤulich weißer Farbe, und unterſcheidet ſich außer die⸗ 
ſer durch feine ſpecifiſche Schwere, die 11, 345 bis 
IT, 479. betraͤgt, Weichheit und Schmelzbarkeit 
(Cc cRxxVI ). Es ſchmilzt ſchon, ehe es noch roth 
gluͤhet, nemlich beym sgoften Grade nach dem Fah⸗ 
renheitſchen Waͤrmemeſſer. Ob es gleich keinen Klang 
zu haben ſcheint, ſo zeigt es ſich doch in kugelartigen 
oder ellipſoidiſchen Schnitten klingend. Man kann es 
von dieſer Beſchaffenheit erhalten, wenn man es in 
einem eiſernen Löffel ſchmelzen, und ohne es zu rühren, 
kalt werden läßt. 

5. Die Zertheilung der Metalle in Kehre sleichakfige 
Theile iſt zu Aufloſungen nothwendig, weil dadurch die 
Oberfläche, auf welche das Auflöfungsmittel wirken 
kann, vergrößert wird. Bey den Halbmetallen läßt 
ſich dieſes groͤßtentheils durch Stoßen oder Reiben be⸗ 
wirken: bey den ganzen aber, die da dehnbar ſi ud, 
geſchieht es durchs Vornen (rene, welches ſi ſich 

aber 
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aber nach der Schmezbarkeit der Metalle unterſchei⸗ 
5 det. teichtflüffige Metalle, als Zinn, Bley, koͤnnen 
1 auf obige Art (CCCXXXVI.) in einer Buͤchſe oder 
durch Schwenken in einer Mulde gekbrnt werden: 
Pſcwerſeoſſge aber, als Meſſing, Kupfer, Silber 
A werden fließend in Waſſer gegoſſen, welches durch ei⸗ 
* ‚den Beſen, oder eine mit Strauch, uͤberzogene Walze 
bewegt wird. Sonſten geſchieht auch die Zerkleine⸗ 
. rung der Metalle, durch Feilen, Laminiren, oder daß 
1 man ſie ſchmelzend, mit zugeſetztem e 5 
es: 15 , in einem me Vuel re Vibro 25 
. vie a 15 Er al r eee 1 


28 


ci Wenn das Bley über a 
E Kohlen im Schmelzen erhalten wird, ſo verliehrt 
* © bald eines aan 190 Fade 5 md wird mit 


8 a 11 0 1 nennt dieſes graue a 
ſe Pulver Bleyaſche (Cinis ſaturni), und wenn 
man dieſen Proceß fortſetzt, ſo wird alles Bley 
. zu ſoſchem Staube verwandelt, welches durch 
Amruͤhren mit einem eiſernen e ſehr be⸗ 
ſchleunigt werden kann. 
5 cuil. Man laſſe Zinn in einem Tiegel 
ſchmelzen, bis es zu gluͤhen anfaͤngt, und es wird, 
* ſo bald man trocknen geſtoßenen Salpeter hinzu⸗ 
ſchuͤttet, ſogleich ſehr lebhaft verpüffen. Man 
faͤhrt mit dem Zuſchuͤtten des Salpeters ſo lange 
5 e bis das Ne 1 nachlaͤßt, in, 
| alles 
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alles Zinn zerſtoͤrt iſ. Die im Tiegel enthaltene 

Materie lauge man mit heißem Waſſer aus, und 

ſeihe fie durch Papier. Die durchgelaufene Fläſ f 
ſigkeit enthält das Alkali des Salpeters, und im 
Filtrum bleibt nach zureichendem Abſuͤßen das 
Zinn in Geſtalt eines fir nen ee zu⸗ 
Fütken 1 


Bemerkungen. 


1. . Durch Verkalken oder Caleiniren (calehado) d ver / 
ſteht man in weitlaͤuftigerem Sinne diejenige Veraͤn⸗ 
derung eines feſten Korpers, wodurch er feinen vori⸗ 
gen Zuſammenhang verliehrt, und zerreiblicher wird, 
indem die Beſtandtheile, die den Zuſammenhang ver⸗ 
mittelten, davon entfernt werden. Sonſten wird hie⸗ 
durch beſonders die Veraͤnderung der Metalle verſtan⸗ 
den, wodurch ſie mit Verluſt ihres metalliſchen Glan⸗ 
zes in einen lockern und pulverichten Zuſtand verſetzt 
werden. Man nennt ſie in dieſem Zuſtande metalli⸗ 
ſche Kalke oder Metallerden (5. 53. n. 1.). Offen⸗ 
bar wird dadurch die Natur derſelben verandert. Die 
Mittel eine Caleination zu bewirken, ſind das Feuer 
( cCCx XXVII.), die eee, ‚onen, 18 
zugleich CN vil. I 


42 Da durch das Verpuffen mit Sblpeter CCI. ) 
jetalle eben jo als durch das bloße Feuer 

i (ccc xx VII ) in einen kalkartigen Zuſtand geſetzt 
werden: ſo wird auf beiderley Art derſelbe Beſtand⸗ 
ttzheil dem Metall entzogen werden. Da nun aber der 
Sahpeter jederzeit nur mit Brennbarem verpufft (F. 2 3. 
u. 1. 4.) ; ſo wird dieſes einen Beſtandtheil der Mes 
talle ausmachen (ſo wie es auch ſchon die aus einigen 
2 Metallen entwickelte entzuͤndbare (J. S8. n. 3. . 59. 
i 5 und Salpeterluft (§. 71. n. 1.) beweiſen), 
| und als die Aeſache s des 111 u. d. 

55 erkannt 


5 5 N 


f * 


* iſt daher ein wirkliches Verbrennen, das bey einigen 

auch mit einer Flamme, als beym Zink, Arſenikköͤnig, 
J berdüünden iſt, und kann nur blos, ſo wie bey allen 
N: übrigen brennbaren Körpern (5. 9. 0.4.), beym Zus 
kritt der kuft ſtattfinden. Die kuft wird dabey eben 
4 I mit Phlogiſton erfüllt oder phlogiſtiſirt, als beym 

Brennen anderer entzuͤndlichen Subſtanzen ($. 56.). 
2 Es beſtaͤtigt ſich aber der Verluſt des Brennbaren, 
den die Metalle durchs Verkalken erleiden, um deſto 


ee „weil, wie nachher gezeigt werden wird, durch 


die Verbindung mit Phlogiſton der metalliche Kalk 
m alle ſeine metalliſche Eigenſchaften wieder zuruͤck erhaͤlt. 


3. Diefem. „ daß dem Metall binnen der Verkalkung ein 
Beſtandtheil entzogen werde, ſcheint die Beobachtung 
zu widerſprechen, daß der erhaltene metalliſche Kalk 


allemal mehr wiegt, als das Metall, woraus er ge⸗ 


N. 


I 


35 
I 
. 


wonnen wurde. So geben z. B. hundert Pfunde Bley 


über hundert und zehn Pfunde Bleykalk. Um dieſes 
‚llebergenicht zu erklaͤren, hat man verſchiedene Hypo⸗ 


theſen erſonnen. Herr Prof. Gren findet die Urſache 
dieſer großeren Schwere des Metallkalks in dem abge⸗ 
Akrennten Phlogiſton ſelbſten, dem er eine abſolute 
Leichtigkeit zuerkennt, vermittelſt welcher die Beymi⸗ 
ſchung deſſelben allemal die Schwere der Körper vers 
mindert „ und die Abtrennung gegentheils vermehrt. 
Ader dagegen behaupten, daß dem Metall binnen 
der: Verkalkung ein Antheil dephlogiſtiſir rter luft aus 
der Atmoſphaͤre zutrete, indem der uͤbrige Theil durch 
das vom Metall entweichende Phlogiſton phlogiſtiſirt 
wird. Die vorzuͤglichſten Beweiſe dafür find, weil in 
10 genau verſchloſſenen luftleeren Gefaͤßen keine Verkal⸗ 


1 ae ſtattfindet, ſelbige aber geſchwinder und leichter 


e von ſtatten geht, je mehr Oberflache des Metalls der 
Luft ausgeſetzt wird: weil man aus metalliſchen Kal⸗ 


. 20 


h 


ken eine 1 8 e duft erhält (CXL. $. 53- 
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erkannt werden muͤſſen. Das Verkalken der Metalle 
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al 


n. 2.) : weil im Augenblick der Wiederherſtellung ‚eis 


nes Kalkes ein Aufbrauſen ſtattfindet: weil die Luft, 


die man bey der Wiederherſtellung auffängt, in der 
Schwere mit dem Uebergewicht des metalliſchen Kal⸗ 
kes uͤbereinkommt, und weil endlich bey der Verkal⸗ 
kung Luft verſchluckt wird, die mit der Menge des ere 


haltenen Kalkes in Verhaͤltniß ſteht. Lavoiſier ſetzte 


eine abgewogene Menge Zinn in einer glaͤſernen her⸗ 
metiſch verſiegelten Retorte einem der Verkalkung des 
„JZinnes angemeſſenem Grade der Hitze aus. Er fand 
aber, daß die Verkalkung bald aufhörte, weil die ‚eins 

geſchloſſene Luft nicht zureichend war, die Erforder⸗ 


2 
8 
x 


niſſe der gaͤnzlichen Caleination zu befriedigen. Die 
verſchloſſene Retorte mitſamt dem Inhalt wog genau 


noch fo viel, als vorhero. (Ein ſicherer Beweis, daß 


der Zuwachs der Schwere des Metallkalkes nicht von 


Feuertheilen herruͤhre.) Da er aber die Spitze der 


Retorte abbrach, fuhr die aͤußere Luft mit einem Zi⸗ 
ſchen hinein (weil die innere durch den Verluſt ihrer 


an den Kalk abgeſetzten Theile ſehr verdünnt war), und 
obgleich die Retorte ihr voriges Gewicht beybehalten, 


"fo fand er doch beym Zinn eine Vermehrung deſſelben. 
So ſtark die Gruͤnde zu ſeyn ſcheinen, die dieſe Theo⸗ 


5 rie, welche den Zuwachs der Schwere des Kalkes von 


hinzugetretener Luft ableitet, für ſich hat: fo ſtreitet 
doch dagegen theils die Unmöglichkeit, daß bey der 
Hitze des Gluͤhens eines Kalkes Luft oder Waſſerdaͤm⸗ 


pfe ſich zur Verbindung mit demſelben niederlaſſen ſoll⸗ 


| ten, theils auch das Uebergewicht, welches auch die 
meecalliſchen Glaͤſer zeigen. Sollte die Luft, welche 


Metallkalke bey der nachherigen Bearbeitung im Feuer 
ausgeben, nicht von ihnen aus der Atmoſphaͤre, in 


der ſie eine Zeitlang gelegen, eingeſogen ſeyn? Auch 


ſelbſten uͤber die Form, in welcher dieſe zuft im Mes 


tallkalke vorhanden iſt, iſt man uneinig. Bayer und 


g Fontana ſtellen ſich dieſelbe in dem Kalke als dephlo⸗ 


giſti⸗ 
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u gr luft, Rirwan als kuftſaure, und andere als 
it Waſſer vor. Von letzteren glauben einige, als Ca- 
vendiſch, Watt, Weſtrumb, die reine duft ſey 
durch Verbindung mit einem Theil des Brennbaren 
des Kalkes; andere, als Achard, Gren, fie fen blos 
durch Verluſt der Feuermaterie, die ihr die duftform 
1 gab, zu Waſſer verdickt. Leßtere Meinung ſcheint 
mir aus denen an einem andern Orte (§. 52. n. 4.) 
A angefuhrten Urſachen wahrſcheinlicher zu ſeyn, denn 
mie Sicherheit läßt, che darüber Ha Richts. ents 
1 ſcheiden. | 
4. Ein metalliſcher Kalk Kani e einem hie He 
k is tall auf keine Weiſe in Verbindung oder Auflöſung ge⸗ 
bracht werden. Das einzige Mittel wuͤrde die Schmel⸗ 
. zung ſeyn muͤſſen, und hiebey ſondert ſich der Kalk alles 
A mal von dem Metalle ab cen 9. Blos Ber 
4 Arſenik leidet eine Ausnahme. de 
N Nicht alle Metalle faffen ſich durch das Heike Vetgal⸗ 
ken (CCC&X XXVII.) und verpuffen mit dem Salpe⸗ | 
ter (CCCRX XVIII.). Bey einigen findet eine ſo ge⸗ 
. naue Verbindung mit dem Phlogiſton ſtatt, „daß das 
Feuer letzteres nicht abtrennen kann. Man nennt 
dieſe Metalle edle Wietalle (Metalla nobilia), und 
es gehören dazu das Gold, Silber und die Platina: 
bey allen übrigen (F. 107. n. 2.) findet das Gegentheil 
ſtatt, und ſie werden edle N etalle (ae e- 
u dilia) genannt. 
6. Der graue Bleykalk oder die Bleyaſche ( Cc XxXVII ) 
5 ‚erhält verſchiedene Farben, nachdem fie einem längern 
N Feuer, wobey fie nicht geſchmolzen werden kann, aus⸗ 
Ss geſetzt wird. Allmaͤlig geht ihre graue Farbe i in das 
Gelbe, wird binnen ſechzehn Stunden eitronengeld, 
und heißt dann Elaſtikot oder Bleygelb (Ceruſſa 
eitrina). Dieſe Farbe nimmt bey anhaltender Hitze 
. immer mehr an Tiefe zu, und wird innerhalb acht und 
. eri e roth. Sie e nun Mennige 
N (Mini- \ 


N 1 


— 
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(AMinium). Iſt das Feuer bey dieſen Caleinationen 
zu ſtark, ſo ſchmelzen die Kalke zu einer gelblichen. 
ſchuppigen und halbverglaſten Maſſe, die Glaͤtte (Lie 
thargyrium) heißt. Die Bleykalke ſind nicht von 
allem Brennbaren entblößt, welches auch ſchon ihre 
Farbe anzeiget. Ueberdem aber beweiſt dieſes auch der 
Verſuch des Prieſtley, der mit Phosphorſaͤure aus 
der Mennige entzuͤndbare Luft erhielt, und des Herrn 
Abichs, der, da er Maſtikot und Mennige in einer 
Retorte ſtark erhitzte, Luftſaͤure, die ohne Phlogiſton 
nicht ftattfinden kann G. 54. 0. 8. d. 30. n. 8.97 
auffing. ' 
2. Durch das Verpuffen (co x xvII werden die 
unedlen Metalle vom Brennbaren gaͤnzlich entleert, 
und man erhaͤlt deshalb auf dieſe Weiſe ſehr reine me⸗ 
talliſche Kalke, die ſich in ihrem Verhalten von den 
ne bloßes Feuer erhaltenen a n 


ö | Mien 3 FOR EEE N 
Auflöſung des Wismuths in Salpeterſaͤure. 
CCCxxXR. In einem Glaſe, worinnen drey Un⸗ 
zen Salpeterſaͤure enthalten, werfe man nach 
und nach, ein Stuͤckchen nach dem andern, grob 
geſtoßenen Wismuth hinein, und fahre damit 
ſo lange fort, bis das letzte Stückchen nicht mehr 
aufgelöſt wird. Die Auflöfung wird mit einem 
ſtarken Brauſen und Hitze geſchehen, und eine 
Menge Salpeterluft wird in BR Daͤmpfen 
davon gehen. | i 
a Bemerkungen. 1 
1. Kein Metall kann mit Beybehaltung feines ganzen 
brennbaren Antheils in Saͤuren aufgelöft werden: 


eine erf Menge davon wird Wel wenn eine Auf⸗ 
| a, g 


. 2 J 
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lbſung ftattfinden ſoll, } abgeſchieden. Dieſe verbindet 

ſich gemeinhin mit einem Theile des Auflöfungsmittels, 

mehr oder minder genau, und gehet als luft davon. 
Eben daher findet bey jeder Aufloͤſung eines Metalls 
allezeit ein Aufbrauſen ftatt, welches fo lauge währt, 
bis die Auflöͤſung geendigt iſt. Mit der Salpeterſaͤu⸗ 
re erzeugt ſich allemal Salpeterluft (9 71. 
CCCXKXIK.); vermittelſt der Vitriol ⸗ und Salz⸗ 
ſaͤure wird bey der Aufloͤſung des Eiſens, Zinks und 
Zinnes entzündliche zuft entwickelt (CXLV. $. 59. 
n. 8.): mit anderen, Metallen giebt die Vitriolſaͤure 


Schwefelluft (F. 60. n. 5.) und die Salzſaͤure Koch⸗ 


ſalzluft (5. 80. n. 5.). Da aber von dieſen Luftarten 


3 an den angezeigten Orten bemerkt worden, daß ſie 


groͤßtentheils aus Brennbarem beſtehen, ſo giebt ihre 
Entſtehung bey den metalliſchen Aufloͤſungen deutlich 
zu erkennen, daß die Metalle bey ihrer Aufloͤſung 
Brennbares einbuͤßen. Die metalliſchen Kalke aber 


dagegen, da ſie ſchon des Brennbaren beraubt ſind 


($. 108. n. 2.) geben bey ihrer Aufloͤſung in den an⸗ 
gezeigten Saͤuren Beraten! TED Fluſſ aten 
gar nicht aus. 


*. Aus vorigem erhellet daher, daß die Metalle i in en 


Aufloſungen ſich als Kalke befinden. Vermittelſt der 
Saͤuren alſo erhalten die Metalle dieſelbe Veraͤnderung 
als vermittelſt des Feuers ($. 108. n. 2.), ja jene ver⸗ 
mogen noch mehr, indem fie ſelbſt den edlen Metal⸗ 
len, auf welche die Gewalt des Feuers nichts ausrich⸗ 
tet (F. 108. n. 5. ), das Brennbare entziehen, und 
5 in die Geſtalt eines Kalkes verſetzen. Binnen ihrer 
Aufſdſung nemlich kann allezeit Salpeterluft, die ohne 
Brennbares nicht entſtehen kann, geſammlet werden. 


3. Die Metalle werden aber dennoch binnen der Auflö⸗ 
fung nicht von allem Phlogiſton entleert, ein Theil deſ⸗ 
ſelben bleibt mit dem Kalke verbunden, und ſcheint, 


EN um ihn aufgelost zu erhalten, Waden zu⸗ Gr 
200 8 
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Es bezeugt dieſes das Verhalten der Sclpeterſäaͤure 
gegen das Zinn und den Spießglanzkoͤnig, welche ſie 
Hefe: vom Brennbaren entblößt ; Bu Feine Auföfung 
eee kann. | 
. Die Säuren zeigen nach ihrer Verſchiedenheit auf die 
Metalle verſchiedene Aufloöͤſungskraͤfte. Je ſtaͤrker die 
Anziehung einer Saͤure gegen das Brennbare iſt, um 
deſto ſtaͤrker greift ſie die Metalle an. Aus dieſer Ur⸗ 
ache zeigt die Salpeterſaͤure die meiſte Wirkſamkeit, 
die z. B. ſelbſt ohne angebrachte Waͤrme den Wis⸗ 
muth auflöft (COCKKKIK.). Bisweilen geht dieſel⸗ 
be ſo weit, daß ſie einige Metalle ganz dephlogiſtiſirt, 
die dann aus der Aufloͤſung niederfallen muͤſſen (n. 3... 
Gold und Platina greift ſie dennoch nicht an. Die 
0 Vitriolſaͤure wirkt, wenn fie auch noch ſo ſtark iſt, 
dennoch ſchwaͤcher. Wismuth, Queckſilber und Sil⸗ 
ber werden blos kochend davon angegriffen, und auf 
Gold und Platina vermag ſie nichts. Noch weit ge⸗ 
ringere auflöfende Kräfte auf die Metalle find der ges 
meinen Salzſaͤure eigen. Wenn ſie auch den hoͤchſten 
„Grad der Staͤrke hat, wird der Wismuth doch ſehr 
wenig davon angegriffen. Die uͤbrigen Sauren bei } 
gen noch weit weniger Wirkſamkeit. g 
er Je ſchwaͤcher die Metalle mit ihrem Brenubaren vers 4 
bunden find, um deſto leichter geſchieht ihre Auflöfung 
in Säuren.“ Zink und Eiſen löfen ſich aus dieſer Ur⸗ 
700 Nhe in allen Saͤuren leicht auf. Die edlen Metalle 
hingegen, die ihr Brennbares ſo feſt enthalten, daß 
das Feuer es nicht abſcheiden kann, zeigen ſich nur 9e, 
gen einzelne Säuren auflbslich. So bald fie aber eis 
nes gewiſſen Theils des Phlogiſtons beraubt find, la 
ſen ſie ſich beynahe mit allen Saͤuren vereinigen. 
6. Die Waͤrme, die binnen den Auflöfungen, der Metalle 
in Saͤuren wahrgenommen wird, und oft ſehr ſtark 
iſt (CC CX XXIX. ), moͤchte wol von den Aufloſungs⸗ 
mitteln: herruͤhren, die Alewal Heede in ihrer 
N iii 


7 


5 
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1 When enthalten (5. 39. n. 4). Indem die Sins 
re nemlich ſich mit dem Metallkalke verbindet, wird 
N: das ſpecifiſche Feuer derſelben frey, und leigt ſich dann 
) N; als empfindbare Waͤrme. 
Der Wismuch oder die Markaſt t n ſ. 
Marcaſitta) iſt ein aus dem Weißen ins Roͤthliche ſchie⸗ 
lendes Halbmetall, welches aus Wuͤrfeln von blaͤttri⸗ 
45 Gewebe zu beſtehen ſcheint, ziemlich hart, ſehr 
5 ſproͤde und zerbrechlich iſt. Er iſt ſchwerer als alle 
uͤbrige Halbmetalle, ſelbſt als die meiſten ganzen Me⸗ 
talle, Platina, Gold, Queckſilber, Bley und Silber 
ausgenommen. Seine eigenthuͤmliche Schwere be⸗ 
tragt nemlich von 9,62 5 bis 9,926. Er ſchmilzt ſehr 
leicht, ſchon beym 460 ſten Grade nach dem Fahren⸗ 
„beaiſchen Waͤrmemeſſer, eher noch als das Bley, aber 
10 als das Zinn. In verſchloſſenen Gefaͤßen laͤßt 
er ſich bey ſtarker Hitze in metalliſcher Geſtalt in die 
Hohe treiben. Sein Kalk geht un zu Glas über, 1 
j welches ſche a 1 
Bi 5; Biemuinniederfälae. 


CCCNL. In einen Theil der obigen C ) 
b, ‚gefättigten Bismurhauflöfung tröpfele man eine 
Auffsſung des 8 1 Laugenſalzes, und es 
+ wird ein weißer Niederſchlag erfolgen, der nach⸗ 
hero ſusge ſuͤßt werden muß. | 
SCCXLI. Auf Zutröpflung des ätzenden feuerbe⸗ 
€ ſtoͤndigen Alkali wird ebenfalls ein weißer Nie⸗ 
Derſchlag, wiewol in geringerer Menge, ſtatt⸗ 
5 nden 
COCxLII. Kleine Stückchen Kreide, die man nach 
1 und . in die Auföjung wirft, werden die 
| va 
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Eich aaungen des erſten Verſuchs (CECKL) 
‚darfiellen. 
CCCKLUN. Eine recht gefättigte Kochſe als saufisfung 
zu einem Theil der Aufloͤſung des Wismuths ge⸗ 
goſſen, giebt keinen Niederſchlag. 
CCCXLIV. Wird der übrige Theil der metalliſchen 
Solution in eine große Menge reines Waſſer ge⸗ 
goſſen, ſo wird ein ſehr feiner weißer Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden ſinken, der, nachdem er mit zus 
reichendem Waſſer ausgeſuͤßt und getrocknet wor⸗ 
den, Wismuthweiß, Schminke oder Blane 
d' Efpagne (Magiſterium Marcafittae) ge⸗ 
nannt wird. 
cCxI x. Zeichnungen, die mit der Wismuthauf⸗ 
loͤſung (CCC XXXIX.) gemacht worden, werden 
beym Benetzen mit Schwefelleber ae E 
EN Bemerkungen. * 
I. Schon das Anſehen dieſer Niederſchlaͤge zeigt an, daß 
ſie Kalke ſind, und beſtaͤtigt alſo um deſto mehr daa 
nige, was von der Wirkung der Saͤuren auf die Der 
kalle erwaͤhnt worden ($. 109. n. 1. 2.). 

2. So wie die vermittelſt des Feuers erhaltene Kalke ein 
Uuäebergewicht haben ($. 108. n. 3.), fo wiegen die aus 
Saͤuren gefaͤllte ebenfalls allemal mehr, als das vor⸗ 
her aufgelöſte Metall wog, und dieſer Zuwachs des 

Gewichts aͤndert ſich nach Verſchiedenheit des Nieder⸗ 
ſchlagungsmittels ab. So erhaͤlt man aus 100 be 

nen Wismuth vermittelt des luftſauren Alkali 13 

(CcCLX.) des aͤtzenden Alkali 125 (CCCLXI. Ir und 

des reinen Waſſers (CCCLXIV.) 113 Gran an zus 

reichend ausgeſuͤßtem und getrocknetem Niederſchlage. 
Hieraus laͤßt ſich ſchon abnehmen, daß die vorzüglichfte 
| ee des größeren FERN in der Ri 


t 4 
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der Niederſchlagungsmittel geſucht werden muͤſſe, und 
daß die auf trocknem Wege erhaltenen Kalke in der 
Miſchung ($. 108. n. 3.) von dieſen auf naſſem Wege 
bereiteten unterſchieden ſind. Da das milde Alkali 
und der rohe Kalk kuftſaͤure enthalten, fo wird dieſe 
(wenn gleich ein Theil beym Aufbrauſen davongeht) 
indem ſich jene bey der Niederſchlagung mit einer ſtaͤr⸗ 
kern Saͤure verbinden, ſich jetzt mit dem niederfallen⸗ 
den Kalke vereinigen. Daß dieſe kaugenſalze und der 
Kalk vermittelſt einer doppelten Verwandtſchaft wir⸗ 
ken, beweiſt das Aufbrauſen bey der Auflöfung des 
Praͤcipitats in Säuren, und der Verluſt am Gewich⸗ 
te nach der Auflöfung, Wenn gleich die aͤtzenden Lau⸗ 
genſalze von Luftſaͤure frey find; fo enthalten ſie gegen⸗ 
theils Feuermaterie mit ſich verbunden (F. 3 1. n. 20, 
und zeigen ſich deshalb ebenfalls durch eine doppelte 
Verwandtſchaft wirkſam, indem die Feuertheile des 

Alkali dem niederfallenden Kalke zuwachſen. Aus die⸗ 
ſer Urfache findet auch bey der Auflöjung dieſer Kalke 
in Saͤuren weder ein Aufbrauſen noch eine Verminde⸗ 
rung des Gewichts, aber allezeit Waͤrme ſtatt. Es 
hat daher mit der verſchiedenen Beſchaffenheit dieſer 
Metallkalke dieſelbe Bewandtniß, als mit der Nieder⸗ 
ſchlagung der Kalkerde ($. 33.). Außer der Luftſaͤure 
und Feuermaterie aber bleibt auch ſelbſt in den ſtark 
getrockneten Niederſchlaͤgen noch immer etwas Waſſer, 
und bey einigen wenn ſie auch aufs ſorgfaͤltigſte aus⸗ 
geſuͤßt worden, etwas von der zur Auflöſung ange⸗ 
wandten Säure zuruͤck, und dieſe beide letztere moͤch⸗ 
ten auch wol zureichend ſeyn, um den geringen Ueber⸗ 


— 
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ſchuß des Gewichts des durch Waſſer niedergeſchlage⸗ 
nen Wismuths (CCCXLIV.) zu bewirken. 


„ Nicht nur die faugenfale (CCCXL. CCCKLI., fons 
dern auch die alkaliſchen Erden (CCC XLII.) ſtehen 
3 jederzeit. mit den Säuren 8 naͤherer Verwandtſchaft, 
. e als 
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als die Metalle, die deshalb 2 be ee 
gen werden. ö 


4. Obgleich verſhiedene Mitelſage metalliſche Auftbſun⸗ 
gen niederſchlagen } fo trifft dieſes dennoch in Ruͤckſicht 
der Wismuthauflöfung nicht vom Kuͤchenſalze ein 
(cccxIIIl ). Diejenigen alſo, die, um ein ſchones 
Wismuthweiß zu erhalten, die Praͤcipitation mit Kuͤ⸗ 
chenſalz anrathen, irren; weil der erfolgende Nieder⸗ 
ſchlag nicht vom Salz, ſondern blos vom Waſſer, 

worin es aufgelöst worden , abzuleiten iſt. ö 


55 Das durch die Faͤlung mit bloßem Waſſer erhalten 
Wismuthweiß, faͤllt, wenn die zur Auflöfung ange⸗ 
wandte Salpeterfänre keine Vitriolſaͤure enthält, alle⸗ 
mal weißer und zarter als das mit Alkalien niederge⸗ 
ſchlagene aus. Die Urſache möchte wahrſcheinlich 
darin zu ſetzen ſeyn, daß auch ſelbſt die reinſten aus 
genſalze noch immer etwas Brennbares enthalten, wel 
ches ſich mit dem Kalke vereinigt, und ihn faͤrbt. Der 
Niederſchlag erfolgt durch Waſſer, weil das Metall 
wiegen der ſehr ſtark erlittenen Entleerung vom Brenn⸗ 
baren mit der Salpeterſaͤure nur fo ſchwach zuſammen⸗ 
hängt ($. 109.0. 3.), daß fie ihn bey der Devin, 


nung nicht aufgelöft enthalten kann. 8 1 


6. Die weißen Kalke der weißen Metalle, als Silber, 
Queckſilber, Bley, Wismuth u. d., haben, wenn ſie 
ſehr dephlogiſtiſirt worden, faſt a0 mit einander es 

gemein, das Brennbare, wenn es ſich in Dampfsge⸗ 

ſtalt befindet, wiederum anzuziehen „und dadurch 
| braun, ja ſchwarz zu werden. Hierin liegt der Grund, 
woher die Wismuthaufloͤſung durch Schwefelleber 
ſchwarz wird (CCCXLV.). Indem nemlich das Al⸗ 
kali derſelben den Wismuth fället, zieht dieſer das 

Brennbare der Schwefelleber an fi (6. 63. n. 4). 
Beym Wismuthweiß geht Ws I weit } wi 4 
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Glaſern „die mit Papier gut vermacht ſind, die Ober⸗ 
fläche ſchwaͤrzlich wird. Hieraus ſowol, als auch da⸗ 
ber, weil es ſelbſt bey der ſtaͤrkſten Abſuͤßung noch 
immer Saͤure enthaͤlt (n. 2.), laſſen ſich leicht die 


Wi bone Folgen davon, wenn es als 8 ge⸗ 


braucht wird „ ee | 
7 l 5 
9. 11. 


Widerherſelung des Wismuthfalkeb 


c. Man vermiſche einen Theil Wismuth⸗ 


niederſchlag (. 110.) oder Bleykalk (§. 108. 
n. 6.) mit zwey Theilen ſchwarzen Fluß (oder 


Lurch tan deſen mit drohend, Seife, Wachs 


* 


Talg, Pech oder irgend einem andern Brennba⸗ 
ren), ſchuͤtte die Miſchung in einen Tiegel, der 
nicht vollig damit erfüllt wird, und bringe ihn 
in ein anfangs maͤßiges, nachher mehr verſtaͤrk⸗ 


N tes Feuer. Sobald das Feuer nur einwirkt, 


4 


wird man ein Aufſchwellen der Materie im Ties 
gel wahrnehmen, und wenn dieſes nachgelaſſen, 
und alles in vollkommenen Fluß gekommen, laſſe 
man den Tiegel erkalten, da denn das Metall in 
gediegener Geſtalt auf dem Boden % 1 
beſndlh ſeyn wird. fi 


Bemerkungen 


u 


1. 1. Durch die Wiederherſtellung (Redutio) „die man 


0 U 


im Großen das Anfriſchen nennt, giebt man metalli⸗ 
ſchen Kalken alle Eigenſchaften eines Metalls, als Zu 
ſammenhang, Glanz, Farbe, Dehnbarkeit u. d., wie⸗ 
der ‚zurück, 


fe: Da die Metalle bey ihren Verkalkung, oel auf 1 Bi 


n 85 108; n,2 0 als afpabege ($ 110. n. 2.) 
S 2 ihr 
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ihr Brennbares eingebuͤßt haben, und mit dephlogiſti⸗ 
ſirter Luft oder Luftfaͤure erfüllt worden, fo werden fie, 


ſobald letztere entfernt und erſteres erſetzt worden, wie⸗ 


derum als wirkliche Metalle erſcheinen muͤſſen. In⸗ 
dem ſie nun mit dem Brennbaren im gluͤhenden Zus 
ſtande in Beruͤhrung kommen, ziehen ſie daſſelbe an, 
wodurch der luftige Beſtandtheil verdraͤngt wird, der 
binnen der Reduction das ſtarke Aufwallen oder Auf⸗ 
brauſen erreget (CCCXLVL). Die Kalke der edlen 
Metalle, ob fie gleich ebenfalls durch die Aufloͤſung in 
Säuren Phlogiſton verlohren haben (§. 109. n. 2.), 
und das für ſich verkalkte Queckſilber bedürfen bey der 
Wiederherſtellung keines brennbaren Zuſatzes. Eine 
Erſcheinung, die bis jetzt noch unerflärlichift! 
3. Je mehr ein und derſelbe metalliſche Kalk ſeines 
Prhlogiſtons beraubt worden, um deſto ſchwerer laͤßt 
erer ſich wiederherſtellen. Die Metalle daher, die im 
Feuer noch eine anſehnliche Portion Brennbares zus 
krluͤckbehalten, als Bley, Wismuth, Eiſen, Kupfer, 
ſind leicht zu ihrer metalliſchen Geſtalt zuruͤckzubringen. 
Der Zinnkalk dagegen, und die Kalke, die durch die 


zu heftige Einwirkung der Salpeterſaͤure (§. 109. 


| 


“sn. 3.) oder durch Berpuffen (F. 108. n. 7.) entſte⸗ 

hen, zeigen die meiſten Schwierigkeiten bey der Re⸗ 

A durtion. t , nem 

4. Bisweilen find mit dem metalliſchen Kalke fremdar⸗ 
lige Theile vereinigt, die wegen näherer Verwandt⸗ 

ſchaft dem hinzugeſetzten Brennbaren nicht weichen. 


3j dieſem Fall muß man nebſt dieſem auch ſolche Subs 


ſtanzen hinzufügen, die auf jene ſtaͤrkere Anziehungs⸗ 
Eräfte als die metalliſche Erde äußern. So kann z. B. 

um den Schwefel aus der Verbindung zu bringen, in 
vielen Fallen Kalkerde oder Eiſen dienen. 1 
5. Am beſten geraͤth die Reduction, wenn man zugleich 
eine ſalzige oder verglasbare Subſtanz hinzufuͤgt, um 
eine leichtere Schmelzung und Scheidung des gar y 
ER VV 


3 


[4 
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10 hergeſtellten Metalls von den Schlacken zu bewirken, 
und das Verkalken zu verhuͤten. Beſonders bey Me⸗ 
tallen, die ſchwer ihre vorige Geſtalt wieder anneh⸗ 
men, ſieht man die Entſtehung eines leichtfluͤſſigen 
Glaſes ſehr gern. Denn durch dieſes konnen die kaum 
wiederhergeſtellten Kuͤgelchen leicht bis auf den Boden 
des Tiegels durchfallen, ſich mit einander in eine Maſ⸗ 
ſe vereinigen, und es verhindert zugleich, indem es 
den Zutritt der Luft abhaͤlt, die Verkalkung ($. 108. 
n. 3.). Bey den brennbaren Zufägen dagegen, die 
nicht ſchmelzen, findet man das wiederhergeſtellte Me⸗ 
tall uͤberall in einzelnen Kügelchen zerftreut.: 
4 Diejenigen Metalle, welche fluͤchtig ſind, als Queck, 
ſilber, Zink, Arſenik muͤſſen in verſchloſſenen Gefäßen 
wiederhergeſtellt werden, und ſelbſt bey denen, die 
nicht fluͤchtig ſind, iſt es gut den Tiegel zu bedecken, 
ö um die Verzehrung und Verbrennung des zugeſetzten 
re zu verhüten. 

Daß die Metalle aus Phlogiſton und der metallifchen 
Erde beſtehen, und daß jenes der Grund des Zuſam⸗ 
menhanges, Glanzes, der Dehnbarkeit u. d. derſel⸗ 
ben ſey, beſtaͤtigt 10 auch die Zuſammenſetzung (. 108. 

6 n. 2. CCCXLVI.). 
8. Ein jeder brennbarer Körper, man habe ihn aus einem 
5 Reiche der Natur genommen, aus welchem man wol⸗ 
le (CCCXLVL), ſtellt das Metall allezeit zuruck, und 
N es bezeugt dieſes aufs neue, daß es in der ganzen Nas 
tur nur Ein Brennbares gebe ($. 64. n. 4.). Blos 
der Schwefel ſchickt ſich wegen ſeiner Saͤure, und 
weil er Metalle vererzt, Mk zur Reduction. 
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cecxLvır. Eine halbe Unze geſtoßener Wismuth 
wird mit ein bis anderthalb Quentchen Schwe⸗ 
| felpulber in einem zugedeckten Tiegel geſchmolzen, 
und, nachdem der uͤberfluͤſſige Schwefel abge⸗ 
brannt, in einen Gießbuckel gegoſſen. Man 
wird eine Maſſe finden, die von außen ein me⸗ 
talliſches Anſehen hat, im Bruche aber aus lau⸗ 
ter glaͤnzenden, queer übereinander Mee 
Srechlen beſteht. 5 


Bemerkungen. 


1. Erze nennt man gewöhnlich Metalle in dem Zuſtan⸗ 
de, in welchem ſie natuͤrlich auf gefunden werden. Ge⸗ 
nauer aber koͤmmt dieſe Benennung einer beſondern 
natürlichen Beſchaffenheit eines Metalles zu. Man 
findet die Metalle entweder mit ihrem voͤlligen Antheil 
an Brennbarem verbunden, und mit allen metalliſchen 
Eigenſchaften begabt, und dieſe heißen gediegene 
Metalle (Metalla nuda ſ. nativa): oder mehr oder 
weniger ihres Brennbaren beraubt, in Geſtalt eines 
metalliſchen Kalkes, und oͤfters mit kuftſaͤure verei⸗ 
nigt, die kalkfoͤrmige Metalle (Metalla caleifor- 
mia) genannt werden; oder nebſt Verluſt von etwas 
Pyhlogiſton mit Schwefel innig verbunden, und dieſe 
bekommen eigentlich den Namen Erze (Metall mi- 
neraliſata). Oft iſt auch das Vererzungsmittel der 
Arſenik, ſeltener die Vitriol⸗„ Salz und Phosphor⸗ 
ſaͤure ($. 104. n. 4.). Gemeinhin enthalten alle dieſe 
metalliſche Mineralien ein Gemiſche mehrerer Metalle, 
wovon eines die Oberhand hat. Selbſt die gediege⸗ 
nen Metalle ſind gewöhnlich mit anderen in Ver⸗ 

| 1 85 | 
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2. Der „ Schwefel verbindet ſich mit allen Metallen, aus⸗ 
genommen Gold, Platina und Zink, ohne Schwierig⸗ 
keit, doch mit einigen leichter als mit andern, u und ver⸗ 
mice der Verwandtſchaft kann auch ein Metall durch 
das andere vom Schwefel abgetrennt werden. Die 
ſcchwerfuuſſden Metalle, als Eiſen, werden gemeinhin 
durch die Vererzung mit Schwefel Teichtflüffig: die 
1 Leichtfläſſigen dagegen, als Zinn, ſtrengfluͤſſig. Der 
Wismuth macht von letzterem eine Ausnahme. | 
3- Darauf, daß das Gold mit dem Schwefel nicht ver 
erzt werden kann (n. 2.), beruht die trockne Schei⸗ 
dung oder die Scheidung durch Guß und Fluß, 
wodurch man wenig Gold von einer anfehnlichen Men⸗ 
ge Silber abzuſcheiden ſucht. Man ſchmilzt nemlich das 
Gemiſche mit zwey » bis dreymal jo viel Schwefel, der 
ſich mit dem Silber zu einer ſchwaͤrzlichen Schlacke, die 
. Plachma genannt wird, verbindet, und das Gold 
mit wenigem Silber vermiſcht zuruͤckläͤßt. Dieſes wird 
aufs neue, bis das Gold ziemlich rein iſt, mit Schwe⸗ 
fel geſchmolzen, und das Silber durch die naſſe Schei⸗ 
dung dann davon ganz abgeſondert. Da durch die 
trockne Scheidung nie das Gold ganz vom Silber be⸗ 
freyet wird, fo dient fie. blos dazu, um daſſelbe in eis 
ner kleinern Menge Silber zuſammenzubringen. 
. Die verſchiedenen Arten, vermittelſt welcher die mit 
Schwefel vererzten Metalle wiederhergeſtellt werden 
konnen, follen beym Spießglanze angemerkt werden. 
5. Der Wismuth wird unter allen Metallen am öfter⸗ 
fen gediegen gefunden. 8 Außerdem aber trifft er ſich 
auch in Geſtalt eines Kalkes mit guftfäure verbunden 
RR N mit Bitrioffäure (Wismuth⸗ 
x blutbe) und i in Schweden mit e (Wismuth⸗ 
erz oder ee] et a | 
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. 113. 


Verhalten des Braunſteins mit maten 
ſchem Salze. | 


 SCCXLVIN. Ein wenig microcoſmiſches Sn | 
(. 104. n. 3.), kaum ſo viel als ein Pfeffer⸗ | 
korn betraͤgt, ſchmelze man mit aͤußerſt wenigem 
Braunſtein vermittelſt eines Loͤthrohrs zu einem 


rrunden, klaren und ungefaͤrbten Kügelchen zu⸗ 


ſammen, wobey ein geringes Blaſenwerfen wird 
wahrgenommen werden. Indem dieſes Kuͤgel⸗ 
chen durch den aͤußeren lockeren und minder deut⸗ 
lichen Theil der Flamme des Lichts erweicht wird, 
bekoͤmmt daſſelbe eine Purpurfarbe: ſo bald es 
aber durch den inneren blauen, gut begraͤnzten 
Theil der Flamme zum Schmelzen gebracht wird, 
verſchwindet jene Farbe ſehr bald. Dieſer Ver⸗ 
ſuch laͤßt fich oft nach einander mit gleichem Er⸗ 
folge wiederholen. N 
cle Setzt man obiger glaſichten Perle 
(CCCXL VII.) mehr Braunſtein zu, jo bekommt 
es eine Granatfarbe, die nicht zum ec 
den gebracht werden kann. 2 1 
Bemerkungen. 


1. Von dem Braunſtein, der es ſich bis dahin gefalen 
laſſen mußte, in den Syſtemen des Mineralreichs einen 
verſchiedenen Platz bald unter den Steinen, bald un⸗ 
ter den Erden einzunehmen, iſt es jetzt erwieſen, daß 
er der Kalk eines ganz beſonderen Halbmetalles ſey. 
Herr Bahn hat nemlich bey einem aͤußerſt heftigen 
Feuer denſelben 1774 in metalliſcher Geſtalt hergeſtellt, 
f und ng Metall führe den Namen Braunſteinkoͤ⸗ 


g 


I 


* * 
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nig (Vlagneſium). Herrn Profeſſor Bergmann und 
Scheele hat man die genaueſten Unterſuchungen die⸗ 
fes Minerals zu verdanken, wodurch fi ch die Meinung 


des Sage, der den Braunſtein für eine durch Salz⸗ 


fäure vererzte Miſchung des Zinks und Kobalts aus⸗ 
giebt, und des Rome de l' Isle, nach dem der 


0 Blraunſteinkönig aus Eiſen, Zink und Kobalt beſteht, 


e widerleget. Dieſes Metall iſt von einer 
weißgrauen Farbe, im Bruche hell und glänzend, und 
hat beſtaͤndig eine hoͤckrige unebne Oberfläche, welches 
ſeiner großen Strengfluͤſſigkeit zuzuſchreiben iſt. Es 


h iſt härter als Eiſen, dabey ſproͤde, und feine ſpecifi⸗ 


ſche Schwere beträgt 6,850. An der kuft läuft es 


bald an, und in feuchter verwittert es leicht zu einem 


ſchwaͤrzlich braunen Kalke, der ſchwerer als der König 
iſt. In Form eines Pulvers wird er vom Magnet 


angezogen: in größeren Stuͤcken aber nicht. Er wird 


in allen Saͤuren, vornemlich aber der Salpeterſäure, 


ohne die Auflöfung zu färben, aufgelöft. Durch Röo⸗ 
ſten giebt er einen ſchwaͤrzlichen Kalk, der bey ſtarkem 
Feuer in ein gelblich braunes oder woßes a 


ges Glas verwandelt wird. 


Der Braunſtein wird in der Erde als Kalk geſtowen, | 


und zwar in weißer, rother oder ſchwarzer Farbe. 
ketztere kommt dem gewöhnlichen Braunſtein oder 
Glasmachermagneſie (Magneſia nigra ſeu vitria- 
riorum, Lapis ſpurius) zu. Er iſt von ſchwarzer 
oder ſtahlgrauer Farbe, färbt an den Händen ſtark 
1 ab, und befteht entweder aus metalliſchglaͤnzenden na⸗ 


delfoͤrmigen Theilen, oder hat ein erdiges Anſehen, 
und hat ſi ch durch die reichliche Menge dephlogiſtiſirter 
ft, die er ausgiebt (CXL.), in neuern Zeiten fehr 


beruͤhmt gemacht. Außer dem Braunſteinkalke iſt in 
demſelben auch etwas Eiſenkalk, Kieſelerde, Kalkerde 


. und Schwererde enthalten. Es findet ſch der Braut 


bein auch! in vielen Eiſenerzen. 
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3. Die verſchiedenen Farben des Braunſteins (n. 2.) zei⸗ 


gen verſchiedene Grade ſeiner Dblosifticatign an, ſo 
wie dieſes im folgenden naͤher bewieſen werden wird. 


— 


Enthält dieſer Kalk fo viel Brennbares als moͤglich, 
ohne ſich aber doch im Zuſtande eines Metalls zu befin⸗ 
| den ‚ fo iſt er weiß, und mit vieler Luftſaͤure verei⸗ 


nigt: nachdem er mit weniger Phlogiſton verbunden 
iſt, nimmt er andere Farben, und vornemlich die ro⸗ 


; the an, und iſt er beynahe gaͤnzlich davon entbloͤßt, 


ſo iſt er allezeit ſchwarz, umd zieht das Wine 


ſehr ſtark an. 


Der Grund, woher das microcoſnihe Salz, ch 
dem die innere oder aͤußere Flamme zum Schmelzen 


angewandt wird, wäſſerhell oder gefärbt erſcheint 


5. In Glashütten bedientman ſich ſchon lange des Braun; ö 


W 


\ ine: die zur Fritte G. 38. n. 5.) ee werden, 
Ei 


(CCCXLVIII ), liegt in der verſchiedenen Menge des 


A 


in der Flamme enthaltenen Brennbaren. Der innere 


bene Theil derſelben iſt mit Phlogiſton ſo uͤberladen, 
daß, wenn er gleich dem Braunſteine keines mittheilt, 
ihm doch wenigſtens nicht den Antheil deſſelben entzieht, 


den er aus der gluͤhenden Kohle in ſich genommen, und 


vermicteſt deſſen er weiß iſt (n. z.): der aͤußere duͤn⸗ 
nere Theil der Flamme hingegen hat wenig Brennba⸗ 
res, weil die Luft, die ihn unmittelbar umgiebt, ihn 


deſſelben beraubt: indem ſie daher dem Braunſtein das 


Phlogiſton leicht entzieht ſtellt fie die Glasperle ges 
faͤrbt wieder dar. Wird ſtatt des microeofmifchen 
Salzes das Borarglas (CCLXIV.) genommen, ſo er⸗ 


ſcheint das Kuͤgelchen Be der Dept hya⸗ 


cinthfarb. 


ſteins, um durch den Zuſatz deſſelben dem gruͤnen Glaſe 


die Farbe zu benehmen, und & weiß zu machen, wes⸗ 
halb man ihn Glasſeife genannt hat. Auch in die 
ſem Falle wirkt er blos vermittelſt feiner Anziehungs⸗ 


kraft zum Brennbaren. Es iſt nemlich in den Mate⸗ 


Mineraliches Cham leon. 283 ö 


Fr Eiſen vorhanden 7 welches, indem es in die Glasmaſ⸗ 


Ef eingeht, noch fo viel Brennbares bey ſich behaͤlt, 


um dem 9 05 eine grüne Nabe 0 „ fo wie 


C 


2 wird (CLXIN. 15 va 55 wird auch dem b Gla⸗ 


4 


ſe dieſe Farbe durch den Braunſtein entzogen, und 


r wenn das richtige Verpaͤltniß deſſel ben. genau getroffen 


iſt, fo wird das Glas ungefaͤrbt erſcheinen. Iſt aber 


mehr, als zur Entziehung des Phlogiſtons noͤthig iſt, 


C zugeſeßt, ſo erhaͤlt das Glas die dem Braunſtein eige⸗ 


ne rothe Farbe (CCCNLIX.). Beſſer iſt es immer, 


1 da man nie die rechte Menge zu treffen im Stande iſt, 


lieber weniger vom Braunſtein anzuwenden: denn 
wenn auch gleich nicht alle gruͤne Farbe verſchwinden 
Sollte, ſo iſt fie doch in einem nicht erhitzten Glaſe faſt 
unmerklich. Von der vom Eiſen uͤberbliebenen gelben 
Farbe, die der Braunſtein nicht wegnehmen 35 
trifft daſſelbe ein. 


| 6. Außerdem wird der Braunſtein auch zur Verfertigung 


5 \ 
2 


kuͤnſtlicher Amethyſte ($. 38. 2. 2.) angewandt. Man 
bedient fih-feiner auch zur n und braunen 
a des kun: 


N E e 
Mineraliſches Chamätson 


Cccl. Ein Theil Braunſtein wird mit drey Thei⸗ 


len gereinigtem Salpeter vermiſcht, und in ei⸗ 


Fr nem glühenden Tiegel, worinnen die Miſchung 


h 
15 
x 


ohne zu verpuffen ruhig fließt, fo lange erhalten, 


bis die Maſſe nicht mehr ſchmilzt, ſondern ein 


„ trocknes ane Anſehen erhält. Das groͤbliche 


ae 


75 
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5 Mineraliſches Chamaͤleon. 


Pulver wird in einem gut verſtopften und trock⸗ 
nen Glaſe verwahrt. | 


| 60er. Wird etwas von dieſem Pulver (Cc. ) 
in ein Glas mit Brunnenwaſſer geworfen, ſo 
wird das Waſſer auf der Stelle vortrefflich grün, 
dann violet, hierauf roth, und zuletzt ſieht man 
das Waſſer allmaͤlig ſich ganz entfaͤrben, und 


den Braunſtein in ſeiner natuͤrlichen Farbe auf 


195 dem Boden liegen. Wird ſtatt des Brunnen⸗ 


waſſers Flußwaſſer genommen, ſo gehen die Far⸗ 


ben ungleich langſamer in einander uͤber. 


cc Troͤpfelt man in das Waſſer, bevor das 


Chamaͤleon hineingebracht worden, einige Tro⸗ 
pfen Säure: fo wird es, in dem Augenblick, als 
ees nur gruͤn erſcheint, ſchon roth werden. 


CCCLU. Schuͤttet man etwas in ein mit gekoch⸗ 


tem deſtillirten Waſſer angefuͤlltes feſt verſtopf⸗ 


dem ein Ka Pulver zu Boden ſinkt. 


I. en der Caleination (CCCL.) wird der Salpeter 
feiner Säure beraubt, und in ein aͤtzendes Alkali ver- 
wandelt, welches ſich mit dem Braunſtein, wiewol 
| ſehr ſchwach, vereiniget. In dieſer Verbindung ent⸗ 
haͤlt er allemal nur fo viel Brennbares, um in blauer 
Farbe zu erſcheinen (CCELI.), Er macht zwar 
anfänglich das Waſſer grün (CCCLI.), dieſes ruͤhrt 
aber blos von dem mit ihm vermiſchten Eiſenkalke 


— 


Bemerkungen. 


tes Glas, ſo wird ſich die grüne Farbe ziemlich 
lange erhalten, und allmalig blau werden, in⸗ 


2 — “ 5 
. — 


(F. 11. n. 2.) her, der da gelb iſt, und nach deſſen 


| l Abſcheidung die Lauge blau bleibt (CCCLIII.). Wird 


der eth in Brunnenwaſſer, welches nebſt Luft⸗ 
FR ure 5 


ER Mees Chamäleon. 944% 3846 


Taue e falzige und erdige Mittelſalze ent⸗ 
haͤlt, angeſtellt; fo wird der aufgelöfte Braunſtein 
theils vom Laugenſalze abgetrennt, theils ihm einiges 
Blrennbares entzogen, wodurch er eine rothe Farbe 
bekommt (§. 113. n. 3.), die ihm deshalb auch zuge⸗ 
ſetzte "Säuren auf der Stelle ertheilen (CCC IAI 
Auch mit deſtillirtem, durch Kochen von der tuftfäure 
gereinigtem Waſſer wird derſelbe Erfolg wahrgenom⸗ 


men, wenn man, indem die Aufloͤſung an die freye 


Luft geftellt wird, dem aͤtzenden kaugenſalz Gelegenheit 
giebt, Luftſaͤure! wiederum anzuziehen ($. 32. n. 2. 95 
. Das Brennbare ft der vornehmſte und vielleicht ein. 
zige Grund aller Farben. Es beſtaͤtigt dieſes der 
Braunſtein deutlich. Beym Mangel oder geringſten 
Antheile von Brennbarem iſt er ſchwarz, bey mehre⸗ 
rem iſt er roth, dann blau und bey der größeften Mens 
ge, die er als Kalk nur annehmen kann, weiß ($. 112. 

113.). Letzteres kann außer dem, was nachher ange⸗ 
fuͤhrt wird, auch daraus bewieſen werden, weil, wenn 
man dem mineraliſchen Chamaͤleon (CC CI.) binnen 
0 dem Schmelzen Kohlenſtaub zuſetzt, man mit Waſſer 
eine ungefaͤrbte Aufloſung erhaͤlt. Doch kann man 
mit Sicherheit weder mit Bergmann annehmen, daß 
die ſchwarze Farbe allemal Mangel und die weiße die 
groͤßeſte Menge des mit einem Körper verbundenen 
Phlogiſtons andeute, noch mit andern Chemiſten das 
Gegentheil behaupten: weil außer der Verhaͤltniß 
auch die Art der Verbindung und andere Umſtaͤnde, 
die bis jetzt noch nicht genug erforſcht find, in Ans 
ſchlag zu kommen feinen. Es laͤßt ſich mit erſterer 
Meinung 3 B. nicht vereinigen, daß Die. Salpeters 
ſaͤure, mit wenigem Waſſer verbunden, eine gruͤne 
und blaue Farbe erhaͤlt, mit mehrerem ganz ungefaͤrbt 
erſcheint (CCVHI.), daß weiße Metallkalke durch 
Anziezung des e 1 werden \2 110. 
n. 2 d. 5 | 
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9. 115. 
Verbindung des Braunſteins mit Si 
N peterſaͤure. 


9 CCCLIV. Die dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure 6 620 
n. 4.) greift ihn auch ſelbſten bey der Digerir 


waͤrme faſt gar nicht an. 


CCCLV. Wirft man in die obige Miſchung ein 
og de Brennbares, z. B. Zucker, Gummi, 
Honig hinein, ſo geſchieht die Auflöfung leicht, 

und bekoͤmmt eine weiße Farbe. Etwas Kieſel⸗ 

erde (F. 113. n. 2.) bleibt unaufgeloͤſt liegen. 
| can. In einen Theil der Aufloͤſung troͤpfele 

man gemeines feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, und 
es wird ein weißer Niederſchlag, der auch beym 
| Trocknen weiß bleibt, niederſinken. | 

CLI. Ein anderer Theil der Aulöfing 
(cl. v.) wird, wenn man ihn mit aͤtzendem 

Laugenſalze faͤllet, entweder ſogleich „beſonders 

Bi wenn er mit vielem Waſſer verduͤnnt worden, 

ein braunes Praͤcipitat geben, oder doch ein ſol⸗ 

ches das an der Luft bald dieſe Farbe bekoͤmmt. 
CCCLVIII. Der weiße Niederſchlag (CCCLVIL) 

| wird ſich ohne alle brennbare Beymiſchungen in 
der denhlogiftifieten Salpeterſaͤure mit Brauſen 

x auflöfen. 

eie Wird derſelbe in offenem Feuer sa 
het, ſo erhält er eine braune Farbe. Es 


1 * 


Bemerkungen. 


1. Der Braunſtein (und uͤberhaupt alle nette eh 
ke) it nur in fo fern in Saͤuren e Vals er mit 
PO 


* 


* 
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Brennbarem ſich zu verbinden Gelegenheit hat. Aus 
i  Sieferlrfäche zeigt die von dieſem Stoffe entleerte Sal 
peterſaͤure keine Wirkung darauf (CCCLIV.), wol 
aber wenn ein brennbarer Körper dazu gefuͤgt wird 
. 1 8 1 75 ). Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Vitriol⸗ 
Säure. Selbſt im Kochen loͤſt fie nur Außerſt wenig 
davon auf. Wenn aber nach und nach i immer mehr 
Braunſtein zugeworfen wird, erfolgt zuletzt eine völli⸗ 
ge Sättigung. Die Urſache davon iſt, daß, obgleich 
das Phlogiſton dieſes Minerals nur ſehr wenig betraͤgt, 
Pi dennoch, wenn die Saͤure es aus einer zureichenden 
Menge mit ſich vereinigen konn/ ſie vermittelſt deſſel 
ben geſchickt wird, ſich mit dem Braunſtein zu ſaͤtti⸗ 
gen. Der unaufgelöfte Theil deſſelben aber, der nun 
vom Phlogiſton ganz erſchoͤpft iſt, iſt ohne Zuſatz def, 
ſelben ferner unaufloͤslich. Die Aufloͤſungen ohne zus 
geſetztes Brennbares ſind allemal roth gefaͤrbt. In 
e ee irter Vitriol⸗ und Salpeterſaͤure geſchieht die 
Aufloſung deſſelben ſehr leicht, vollkommen, und wird 
ungefaͤrbt. Mit erſterer Saͤure erhaͤlt man ein Salz 
in 1 0 „ das „5 
genannt wird. 


2. Der Braunſtein kann mit Brennborem blos durch 
Beyhuͤlfe einer Saͤure vereinigt werden. Wird der⸗ 
ſelbe an ſich mit im Waſſer aufgeloͤſten Zucker gekocht, 
und nachhero abgeſpuͤlt, fo bleibt er nichts deſtoweni⸗ 
ger eben fo unauflöslich in Säuren, als vorher. Wenn 

ni aber der Säure Zucker zugeſetzt wird, fo. gefchieht die 
= Auflöfung leicht (CCCLV.), daß es alſo ſcheint, als 
‘ ‚ würde der Hang des Braunſteins zum Brennbaren 
durch die Säure verſtaͤrkt, fo daß er daſſelbe ſelbſt der 
Sapeterſaͤure auf dem naſſen Wege entzieht. Seine 
Anziehung unter dieſer Bedingung iſt ſo ſtark, daß 
ſelbſt die Metalle, die edlen nicht ausgenommen, ihn 

in den Säuren, worin fie aufgelöft werden, aufloss 
ih e Hieraus et ſich auch die ei 
woher 


288 Verhalten des Braunſteins zur Salzſaͤure. 
woher der mit luftvollem Laugenſalze gefaͤllte Kalk mit 
Brennbarem erfuͤllt iſt, und ſeine weiße Farbe auch 

„an. der Luft behaͤlt (CCCLVI.), der mit aͤtzendem nie⸗ 

dergeſchlagene dagegen an der freyen Luft bald braun 
wird (CCCLVII.). Erſterer nemlich hat beym Nie⸗ 
derfallen ſich mit der Luftſaͤure des Alkali vereinigt, 
(welches das Aufbrauſen deſſelben mit Saͤuren 
(CCL VIII)) ſchon beweiſt,) und iſt dadurch geſchickt, 
das Brennbare mit ſich ſo feſt verbunden zu halten, 
daß es ihm durch die luft nicht entzogen werden kann; 
bey letzterem aber muß aus Mangel einer Saͤure das 
Gegentheil ſtattfinden. 

3. Die . des Brennbaren im weißen Braun- 
iteinkalke zeigt der Verluſt dieſer Farbe im Feuer 
(CCCLIX.). Wird er in verſchloſſenen Gefaͤßen de⸗ 
ſtillirt, fo geht eine große Menge tuftfäure.nebft weni⸗ 
gem Waſſer uͤber. Der weißgraue Ruͤckſtand i in der 
Retcorte loͤſt ſich ohne zugeſetztes Brennbares in Saͤu⸗ 

eren auf, und heiß auf Papier ane hun 

| er N. / nd wird ſchwarh. 


d. 55 
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CCL X. Auf ein halb Loth gepulverten Braunſtein 
wird eine Unze gemeine Salzſaͤure gegoſſen. 
Die Aufloͤſung geſchieht ohne alle brennbare Zu⸗ 
ſaͤtze in der Kaͤlte, und hat eine e 

8 5 0 

cl Wird etwas von dieſer Auſlͤſung in 
Waſſer getroͤpfelt; ſo faͤllt ein gewehnücher 
Braunſtein zu Boden. 17 

CccLXII. Wird aber die Lochs Anflöfung 
Aw: in die Waͤrme r ſo entſteht 

re er eine 


> Beraten des — zur Salyfäure. 28 5 


eine innerliche Bewegung gleich einem Brauſen, wi 
und es ſteigt dabey ein gelblichter Dampf vom 
Geruch des erwaͤrmten Koͤnigswaſſers auf. All⸗ 

; maͤlig aber verſchwindet dieſer, 00 15 7 Auf 
fung wird farbenlos. 

cc Dieſe Auſtoſung wird dur Baffe 
nicht geändert. Tr. 

CCLXUY. Mit Laugenſalßzen wird daraus der 

* e in weißer Farbe ü, ’ 


95 


4 | 
NA 


0 * 
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Bemerkungen. 3 


on die Aufffung des Braunſteins (der ſich blos v ver ⸗ 
niet ‚eines Phlogiftons mit Saͤuren verbinden kann, 
. 115. f. 1.) / in der Salzſaͤure ohne allen Beytritt 
eines brennbaren Koͤrpers und ſelbſt in der Kälte ge⸗ 
ſchieht (CCC LxX.); ſo giebt dieſes eine ſichere Vermu⸗ 
thung, Brennbares fuͤr einen W Vebabutgeid der Salz⸗ 
En annehmen zu dürfen. Die Farbe der Aufloͤſung 
aber (CCCLX.), und daß dieſelbe ſchon durch Waſſer 
derlegt wird (CCCLXI. zeigt, daß ſie nicht vollkom⸗ 
men ſey, oder der Braunſtein nur locker der Saͤure 
en muͤſſe. Durch die Waͤrme aber geſchieht 
5 die Verbindung vollkommener, denn die Aufloͤſung ver⸗ 
\ liehrt alle Farbe (CCCLXII.), laͤßt ſich durch Waſſer 
3 ferner niederſchlagen (CCCLXIII.), ſondern muß 
mit Alkalien gefaͤllt werden (CCCLXIV.). Weil 
nun aber dieſer Niederſchlag eine weiße Farbe hat, die 
ohne Brennbares nicht ſtattfinden kann ($. 114. n. 3. 
5 115, n. g. 99 und To kein anderer 77 5 gegen- 


Ka 


1 


gen Abe die aher bey 0 bier Aae e eine 12 7 

gung erleidet, oder depßlogiſtiſirt wird. Es findet 

i dieser nicht ſtatt, ö wenn binnen der 1 ri 
5 n wird. Genen 1210 Bir \ 

{ | | x 4 | N 95 i 2, 
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| er Die Auſtöſung des Braunſteins in der Salzſaure ſo⸗ 

10 wol als Salpeterſaͤure ($ 115.) giebt beym Abdam⸗ 

| pfen Cryſtallen, die aber leicht zerfließen. Die erſte⸗ 

re Verbindung hat Herr ern! in den Schwediſchen 

. entdeckt. 1 

| 15 N re 
Deypghlogiſtiſrte Satzräure, 1 


ccc xv. In einer gien Tubulatretorte, mit 
„einem Enge an der Spitze in die Hoͤhe gebo⸗ 
i a genen Halſe, welche in dem Sandbade eines 
durch eine Lampe erwaͤrmten Ofens ſteht, gieße 
man auf eine Unze gepulverten Braunſtein drey 
1 Unzen ſtarke Salzſaͤure, bringe den Hals der 
. Retorte unter warm Waſſer, und nachdem man 
die atmoſphaͤriſche Luft davongehen laſſen, fange 
man die nachfolgende in mit Waſſer angefuͤllten 
Glaͤſern, die ohngefaͤhr zwe bis vier % Loth kae 
ſen, auf. 
cclxvI. Dieſe Saͤure hat einen widerlichen, 
den Lungen ſehr beſchwerlichen Geruch, gleich 
1 * erwaͤrmten Koͤnigswaſſer und eine gelbe 
arbe. | 
 CCCLXVI. Mit Waſſer vereinigt fie ſich eicher, 
als die Luftſaͤure, indem man mit dem umgekehr⸗ 
ten Glaſe im Waſſer herumfaͤhrt, oder es auch 
nur blos mit der Oeffnung unter Waſſer ſtehen 
| laßt. Doch geſchieht dieſe Vereinigung mit kal ö 
tem Waſeer leichter, als mit erwaͤrmtem. 
| CCL XIII. Die Rorkftöpfel, womit die Gläser 
n find, werden da, wo ſie von ni 
- Luft 


Dando Salzſäure 8 0 es 


Luft beruͤhrt werden, eben ſo gelb als vom Schei⸗ 
dewaſſer. 
ö ccc XIX. In ein Gläschen 1 man zuvor 
gruͤne Blätter und verſchiedentlich gefaͤrbte Blu⸗ 
men hinein, fuͤlle es dann mit Waſſer, und 
"nachdem dieſes durch die obige einſteigende Luft 
verdraͤngt worden, vermache man die Flasche. 
Alle Farbe wird ſaͤmmtlich ausbleichen. Die 
| grünen Blaͤtter werden anfänglich gelblich, dann 
roͤthlich, und endlich weiß. 

CCCLXX. . und blaues Bucferpapier wid 
ge vorigen Farben ae ſcch mit Aalen wis 
eee FERN 

r Bleyweiß wird ah zuerſt zu einer 
braunrothen Mennige, dann ganz braun, ſchwanz, 
und zuletzt gelb. Br 

ccc Etwas wenig iet chte Ain- 
nober erfuͤllt den Raum ſogleich mit weißen Daͤm⸗ 
pfen, und entzuͤndet ſich oft beym Einſchuͤtten. 
Der Schwefel wird niedergeſchlagen, und der 
uber in Sublimat verwandelt. 

ecerxau. Von einem mit Gold überzogenen 
Glasroͤhrchen wird das Gold in küzer Zeit auf 
geloͤſt. 

cel x. Ein biteihebrachtes Licht verloſcht, 
doch bleibt der Docht unter dem Aufſteigen eines 

ſtarken Rauches eine Weile gluͤhend. 5 

COCLRXV. Sehr wenig Phosphor, welchen man 
vermittelſt des vorderſten Endes einer Federſpuhl 
(deren andere zugeſpitzte Seite durch einen Kork⸗ 
Furfe st, Bug die e des Glaſes 


a 


* / 


1 2 0 Dephlogiſtiſrrte Salzſäure 15 
verſchließet) hineinbringt, giebt darinnen einen 


dunkeln weißen Dampf, zwiſchen dem gleichſam 
8 ſehr helle Blitze durchfahren. 


Bemerkungen. | 


5 Dieſe durch den Braunſtein aus der Satyfäure Fe 
ſchiedene Fluͤſſigkeit verdient mit eben dem Rechte den 
Namen einer luft, als die &uftfäure und andere ſaure | 
RR und iſt eine von Brennbarem entbloͤßte 
und mit dephlogiſtiſirter duft verbundene Salzſaͤure. 


Man nennt ſie dephlogiſtiſirte Salzſe aure (Gau 0 


ſalis dephlogifticatum). 


2. Die Entſtehungsart dieſer gaſſiſchen Fläſſgkeit ergiebt 


ſich deutlich aus dem vorigen. Der Braunſtein wird 


et von der Salzſaͤure, wiewol nur ſchwach, ange⸗ 


zogen, weshalb die Auflöfung braun iſt, und ſchon 


vom Waſſer gefaͤllt wird (OCCLX. CCCL XI)). 


Durch eben dieſe Verbindung aber erhält er eine ſtarke 


. zum Brennbaren ($. 115. n. 2.), und 


raubt es der Portion der Säure, mit der er verbun⸗ 
den iſt. Gegentheils aber verbindet ſich die dephlogi⸗ 
ſtiſirte luft des jetzt phlogiſtiſirten Braunſteins mit je⸗ 


ner vom Brennbaren entleerten Salzſaͤure, und er⸗ 
theilt ihr durch dieſe Verbindung die kuftgeſtalt. 


3: Die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure hat einen aͤußerſt are a 


ken Hang, ſich mit Brennbarem, wo ſie daſſelbe nur 
antrifft „zu vereinigen, und wird dadurch wieder zu 
gemeiner Salzſaͤure. Aus dieſer Urſache zerfrißt ſie 


u: 


— 
* 


die Korkftöpfel (CCCLXVIII.), zerſtoͤrt die Farben Di 


der Gewaͤchſe (CCCLXIX. CCCLXX.), und äußert 
ſtarke aufloͤſende Kraͤfte auf Metalle, ſelbſten auf 
Gold (CCCL XXIII.). Offenbar alſo zeigt die gemei⸗ 
ne Salzſaͤure deshalb nur ein fo geringes Beſtreben 
zur Verbindung mit Metallen und andern brennbaren 


+ 


Materien ($. 80. n. 1. §. 109. n. 4.), weil ſie mit 
ee zur Skt verbunden iſt, nicht | 


ab 


| Dierhlogiſtiſirte Salzſaͤure. e e 
| „ weil fie, wie man vor kurzem noch glaubte, kein 
> Brennbares enthält.” 

4. Es läßt ſich hieraus die Wirkſamkeit des Solbfeheider 
2 . (J. 8 5.) beurtheilen. Da die Salzſaͤure für 
ſich allein im dephlogiſtiſirten Zuſtande das metalliſche 
Gold auflöft (CCCLXXIII.), was die Salpeterſaͤure 
N unter keinerley Bedingungen vermag; ſo leiſtet letztere 
in der Miſchung des Koͤnigswaſſers weiter keinen Nu⸗ 
ben, als daß fie wegen ihres ſtarken. Hanges zum Phlo⸗ 
giſton (F. 75. n. .) dieſen Beſtandtheil der Salzſaͤu⸗ 
re entzieht, und ſie dadurch zur Auföſung des Sol 
des und der Platina geſchickt macht. 5 
8. Da das Bleyweiß ($. 95. n. 3.) butch die Enter, 
kung der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure zu Mennige 
(eros. n. 6.) und dann zu Bleygelb uͤbergeht 
(ScclxkI. ); fo muß die rothe Farbe dieſes Metalle 
kalkes von einer groͤßeren Menge Pplogiſton als die 
gelbe und weiße abhangen. Yan 
6. Obgleich dieſe depßlogiſtiſirte Salzluft es mit den me⸗ 
phitiſchen Luftarten gemein hat, dem Leben der Thiere 
kddtlich (CCCLXVI.) und zur Unterhaltung des 
Feuers untauglich zu ſeyn (CCCLXXIV.); fo unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich doch dadurch, daß ſie mit brennbarer 
ruft eben fo als die dephlogiſtiſirte mit einem Knall 
| Lane werden kann, und der Phosphor darinnen 
von ſelbſt in Flamme bricht (CCCLXXV.): welches 
dem Antheil dephlogiſtiſirter duft zuzuſchreiben ff, der 
vom Braunſtein der Salzſaͤure zugetreten. Eben 
10 daher kann man dieſe Luft durch Waſchen mit Waſſer 
ſo weit bringen „daß ein licht ziemlich darin brennt. 
7. Herr Karſten nahm bey der dephlogiſtiſirten Salz. 
be wahr, daß ſie in der Kaͤlte eryſtalliſirte. Ich 
babe ſie ſchon verſchiedene Male in feſter oder vielmehr 
geronnener Form entwickelt, wenn ich ſechs Unzen 
© Brounftein mit anderthalb Unzen ſtarker rauchender 
* übergoß. Die . „ die durch das 
8 n; 1 T 3 5 Waſſer 


* 


BO Zerlegung des eingefes durch Braunstein. 


Waſſer der vorgelegten Glaͤſer ſteigen ‚ erhärten: oder 
gerinnen gleichſam, ſo bald ſie die Oberflaͤche des Waſs⸗ 
ſers erreichen, und es legt ſich beſtaͤndig eine an die 
andere, bis das ganze Glas damit erfüllt if. Dieſe 
Sammlung von Blaſen iſt gelb, halbdurchſichtig, und 
hat das Anſehen der ſogenannten Schneckenneſter. 
Wenn man gleich einen brennbaren Koͤrper dazu 
bringt, dauert es 9 eine ganze Weile J er die ma 
fen serfloffen find. 
# 8. Die Salzſaͤure iſt man bis dahin, mit Weingeist zu 
verſuͤßen, nicht im Stande geweſen, oder wenigſtens 
‚=. waren doch alle dieſe Verſuͤßungen ſehr unvollkommen. 
Die Urſache lag in dem in der Saͤure vorhandenen 
Brennbaren (5. 116. b. 1.), welches die Verbindung 
derſelben mit den brennbaren Theilchen des Weingeiſts 
verringerte. Herr Weſtrumb uͤberwand dieſe 
Schwierigkeit glücklich, „ſindem er Kuͤchenſalz und 
Braunſtein mit einer Miſchung von Vitrioloͤl und 
Weingeiſt deſtillirte, und erhielt eine ngenebek rie⸗ 
| e verſuͤßte Scenes 


ans $. 1181 ei 
| e des Weingeiftes durch Brauen. 


| CCCLXXVI.. Man vermiſche i in, einer Retorte eine 
Unze pulveriſirten Braunſtein mit einer halben 
Unze Vitriolſaͤure und einer Unze ſtarken Wein 
geiſt, und ſetze ſie in warmen Sand, ſo wird 
die Miſchung in einigen Minuten von ſelbſt heiß, 
und geraͤth in Sieden. Waͤhrend demſelben 
geht ein der. Salpeternaphthe ahnlich riechender 
Vitriolaͤther über, Bey allmaͤlig verſtaͤrktem 
und zuletzt recht ſtarkem Feuer folgt Eſſig, der 
PR rein und 28 eine Spur von be 
aure 


in 7 


3 — 
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. ſaͤure iſt. Der Muͤckſtand in der Retorte en‘ 
15 Braunſteinvitriol (F. r. n. 10. 


N Bemerkungen. Aut 75 
1 Die vorhin (5. 9, n. 8.) angegebene Mischung des 
Weingeiſtes wird hiedurch bekraͤftiget, und Eſſig iſt 
4 alſo ein wirklicher Beſtandtheil deſſelben. Auch dann, 
1 wenn man die gewöhnliche Zuſammenſetzung zum Vi⸗ 
. triolaͤther, „ nachdem dieſer übergegangen zuletzt bey 
verſtaͤrktem Feuer deſtillirt, findet man Schwefelſaͤure 
und Eſſig in der Vorlage (SXCVI. ). Eben daſſelbe 
findet ſtatt, wenn der Ruͤckſtand von der verſüßten 
Sclpeterſaure abgezogen wird. 
2 Das Sieden der obigen Miſchung (SECLXKVI. , 
re oft ohne alle aͤußerlich angebrachte Waͤrme er⸗ 
folgt, möchte wol von der durch die Vittiolſaͤure aus, 
dem Brannſtein abgeſchiedenen dephlogiſtiſirten Luft 
herkommen. Indem dieſe das Brennbare des Wein⸗ 
geiſtes anzieht, wird ihre Seuecindierie 7 0 und er⸗ 
hitzt das Gemiſche. | 
3. Der befondere Geruch des a ee Weise 
F erhaltenen Vitrioläͤthers iſt blos von 
der ſehr dephlogiſtiſirten Vitriolſaͤure abzuleiten. 
2 Auf eben die Art, als in dieſem Verſuche der Wein⸗ 
geiſt zerlegt wird, erhielt Herr 5 5 der 
Wenſtandten sen 5 100. n. sn 


Alf des Kobalts in Saeterküre. 


ccUx NI Man gieße auf ein halb Loth gepul⸗ 
verten Kobaltkoͤnig oder Kobaltkalk ohngefaͤhr 
zwey Loth gute Salpeterſaͤure, ſetze das Glas 
damit auf warmen Sand, da denn die Saͤure 
87 bis zur e ihn sn wird. 2 
| : . ung 


3 
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loͤſung hat eine rörhliche Farbe, und giebt feften 
Cryſtallen, ſondern nur eine unfoͤrmliche Salz⸗ 
maſſe, die in der Luft bald zerfließt, und Ko⸗ N 
baltſalpeter heißt. 


CCCLXN VI Wird dieſe Auflosung mit ſechs Loth 


Waſſer verduͤnnt, ein halbes Loth Küchenſalz 
dazu geworfen, und durchgeſeihet, fo erhält man 


die gruͤne ſympathetiſche Tinte. 


CECLXXIX. Wenn man mit dieſer auf sei 


N 


ey" 


RG 
1. 


Papier ſchreibt, ſo werden nach dem Trocknen 
die Buchſtaben unkenntlich. Ueber die Warme 
gehalten, kommen ſie allemal ſchoͤn gruͤn gefaͤrbt N 
hervor, nachdem fie durch die Kälte oder durch 
Anhauchen ausgebleicht worden. | 


Cc Halt man jenes Papier (CECLXXIX * 


auf dem die Buchſtaben verſchwunden, über un⸗ 
geloͤſchten Kalk oder Vitrioloͤl, ſo werden We 1 
ben wieder zum Vorſchein kommen. 4 bes } 


W a Bemerkungen. 4705 2 
Der Nobelteönig (Cobaltüm) iſt ein von Brandt 


5 ig 735 zuerſt erkanntes Halbmetall, von einer weißen 

ins ſtahlgraue fallenden Farbe, ſehr hart, ſproͤde und 
im Bruche feinkoͤrnig. Seine eigenthuͤmliche Schwere 
iſt 7,700. In Salpeterſaͤure (CCCLXXVII.) und 
Goldſcheidewaſſer wird er am leichteſten aufgelöſt, 


ſchwerer in der Bitriols, am ſchwerſten in der gemei⸗ 
nen Salzſaͤure: den Kalk abet dagegen nehmen alle 


11 Saͤuren leicht ein. Zum Schmelzen erfordert er eine 
Hitze wie das Kupfer oder Gold, und wird ſehr ſchwer 
verkalkt. Der Kalk iſt von einer ſolchen dunkeln blauen 
M Farbe, daß er ſchwarz zu ſeyn fcheint, Außerft feuer 


beftändig, und kann an fich hoͤchſt ſchwer zum Fluß 


x N werden. Wird er aber ee wuseßetr 
| ſo 
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ſo ertheilt er dieſen eine ſchöne blaue Farbe (CIV.). 
Im Großen ſchmilzt man ihn mit Sand und Pott⸗ 
Be zur ſogenannten Smalte, die, wenn ſie zu ei⸗ 
nem feinen Pulver zermahlen ift, blaue Staͤrke ge⸗ 
nannt wird. Letzteres wird zum Blaumachen der Waͤ, 
ſche, wiewol nicht zum Vortheil derſelben: erſteres 
zu den blauen Farben der Email⸗ und Porcellanmah⸗ 
lere. angewandt. Mit Silber, Queckſilber, Nen 
und Wismuth verbindet ſi ch der Kobaltkoͤnig nicht. 


2 Die Kobalterze werden gewöhnlich Kobolde genannt. 
Der Schlackenkobold iſt der reinſte Kalk, doch wird 
Kiffer und Eiſen darinnen gefunden. Am meiſten ſind 
die Kobolde mit Arſenik, und oft mit dieſem und Schwer 

r Er zugleich vererzt. Sie enthalten außer dem Kobalt 
gewohnlich auch Eiſen, Wismuth, ſeltener Kupfer und 

Silber. Die Robalrbluͤthe iſt mit Arſenik, der 
Gluanzkobalt mit Arſenik und Eiſen u. d. m., ver⸗ 
bunden. Man gewinnt aus dieſen Erzen, nachdem 

vorher durch Röſten der Schwefel und Arſenik abge⸗ 
ſchieden worden, den Koͤnig, wenn man ſie mit drey | 
Re ſchwarzen Fluß, etwas Kochſalz und einem 
balben Theil Pech vermiſcht, bey anfaͤnglich gelindem 
und zuletzt Weißgluͤhefeuer ſchmilzt. Sollte Wismuth 

in dem Erze vorhanden ſehn, ſo nimmt dieſer i im Tie⸗ 
9 die unterſte Stelle ein, und kann durch einen 
Re vom Kobaltkönige abgeſondert werden. 
Die. Smalte kann uf hisjejbe Art wiederhergeſtellt 
werden. I 

3 Die ſpmpathetiche Tinte (CCELKXVN) kann 
durch die Aufloſung des Kobalts in einer jeden Saͤure 
geſchehen, nur muß allemal Salzſaͤure oder Kuͤchen⸗ 
d hinzukommen, und dieſe Saͤure ſcheint den Kobalt 
aufzunehmen. Es kann dahero auch durch die bloße 
Aufſſung des Kobalts in Salzſaͤure eine dergleichen 

05 Fluſſigkeit hervorgebracht werden, nur muß man et⸗ 

u pas e Abertiäig dun ſetzen. Herr Ilſe⸗ 

mann \ 
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555 Sting des Kobalts i in Sheet 


45 mann lehrt durch die Auflösung in Chi ig und des Zus 
ſatzes von Kuͤchenſalz eine blaue ſympathetiſche Tinte 
verfertigen. Man ruͤhmt zwar auch die rothe ſympa⸗ 
thetiſche Tinte, die durch die bloße Verbindung des 
KRKobalts mit Salpererfäure entſteht (CCCLXXVII. * 
aber ſie iſt ſchlecht. Die Salzſaͤure alſo, ſie mag frey 
oder gebunden ſeyn, traͤgt das Weſentlichſte zur Ent⸗ 
ſtehung dieſer Tinte bey. Die Verſchwindung der 
Schrift in der Kaͤlte rührt daher, weil ſowol der mit 


Buͤberfluͤſſiger Salzſaͤure aufgelöfte Kobalt, als auch 
„das mit dem an der Luft zerfließenden Kobaltſalpeter 
C CCCLXXVII.) vermiſchte Kuͤchenſalz (welches in 
dieſer Verbindung jenen zu zerlegen ſcheint), in der 


* Kälte aus der Luft Feuchtigkeit anziehen, und durch 


dieſe Verduͤnnung ausgebleicht oder unſichtbar werden: 


indem aber durch die Wärme dieſe Feuchtigkeit wieder 


weggedampft wird, muß nothwendig die Schrift mies 
derhergeſtellt werden. Daß die Wärme hier blos das. 
durch wirkt, indem ſie die angezogene Feuchtigkeit 
austrocknet, ſieht man offenbar daraus, weil der le⸗ 
bendige Kalk und das Vitriolöl, welche die Maͤſſe ſtark 


Br anziehen, denſelben Erfolg leiſten (CCCLXXX.) . 


| 4. Der Nickel (Niceolum) wurde als ein beſondetes 


„Halbmetall erſt 1751 von Cronſtedt entdeckt. Es iſt 
von roͤthlich weißer Farbe, ſo hart, daß es kaum einer 
Feile nachgiebt, dabey etwas dehnbar und allemal 
1 „ welches letztere von einem Eiſengehalt, 
der auch durch die muͤhſamſten Bearbeitungen ſich nicht N 
ganz abſcheiden laͤßt, abgeleitet wird. Er ſchmilzt ſo 
ſchwer als Kupfer, und iſt noch ſchwerer als der Ko 
balt zum Verkalken zu bringen. Sein Kalk iſt grün, 
und waͤchſt in korallenfoͤrmige Zweige aus, die bey 
dem Anſchlagen einen Schall von ſi ch geben, und wol 
von einem Arſenikgehalt herruͤhren möchten. In Bir 
rklol⸗ und Salzſaͤure wird er ſchwer, in Salpeterſaͤure 
h aufgelöst, und giebt allen 1 Auſloſungen 910 

gruͤne 


> 
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grüne Farbe, „die durch flüchtig Alkali blau wird / ohne 
daß man einen Verdacht auf Kupfer ben ihm haben 
konnte. Das gewoͤhnliche Erz/ welches ihn enthaͤlt, 
iſt der Rupfernickel „worinnen er mit Kobalt und 
Eiſen durch Schwefel und Arſenik vererzt iſt. Sel⸗ 

tener findet man ihn als Nickelocher allein, nemlich 
1 kalkförmig von grüner Farbe mit kuftſaͤure verbunden, 
in: ſondern meiſtentheils damit den Kupfernickel beſchla⸗ 
gen. Herr Blaproth fand im Schleſiſchen Ebeys 
ſopras den Nickelkalk im reinſten Zuſtande, und je⸗ 
ener iſt nach ihm ein durch Nickel gruͤngefaͤrbter Quarz. 
inmann will den Mickel in einer ehe 15 
I Heſſen sogen ei dosen . 


1 8 le kin a a 
des Spießgignz es 


CCCLXKXI. Sechzehn Unzen gepulverter roher 
Spießglanz werden mit einem halben Pfunde 
ai een vermifcht; „in eine weite irdene glat⸗ 
h te unglaſurte Schaal e geſchuͤttet, ſo daß das Pul⸗ 
ver nicht höher als ein Viertelzoll zu liegen koͤmmt, 
ie anfänglich uͤber gelindes Feuer geſetzt, wel⸗ 
ches allmaͤlig bis zum Gluͤhen verſtaͤrkt wird. 
. Man unterhält unter beſtaͤndigem Umruͤhren die⸗ 
ſes ſo lange, als kein Schwefelgeruch mehr aus⸗ 
dampft, und der Ruͤckſtand eine weißgraue Far⸗ 
05 be hat. Man nennt ihn Spießglanzaſche (Ci- 
K nis ſ. Calx antimonii, Antimonium uftum), 
und ſein Gewicht wird ohngefaͤhr 225 55 und air 

5 halbe Unze betragen. K 

“ Re Bemerkungen 9 
1. Der rohe Spießglanz (Antimonium erudum f. ful. 
3 enthaͤlt das Metall dieſes Namens mit 
% hy Schwe / 0 


* 
in 


Reoͤodſten des Spießglanzes 


Schwefel vererzt. Nach Bergmann enthalten roo 
Theile 74 Theile von jenem und 26 von dieſem. So 
wie man ihn zum Gebrauche erhaͤlt, iſt er ſchon von 
den ſteinigen Theilen ſeines Erzes geſchieden, welches 
vermittelſt eines damit angefuͤllten im Boden durchlo⸗ 
cherten Topfes, den man uͤber einen anderen geſetzt 
hat, geſchiehet. Indem nemlich um den oberen Feuer 
gemacht wird, troͤpfelt dieſes leichtfluͤſſige Erz in den 
unterſtehenden, und die fremdartigen ſchwerfluͤſſigen 
Materien bleiben zuruͤck. Das Federerz iſt roher 
Spießglanz von einem feinſtrahligen, zarten Federn 
aͤhnlichem Gewebe, und enthält etwas Silber. Im 
rothen Spießglanzerze , welches ſchon an der Flam⸗ 
me eines Lichtes ſchmelzbar iſt, iſt der Spießglanzkö⸗ 
nig mit Schwefel und Arſenik zugleich vererzt. Von 
De Swab und Mongez iſt der Spießglanzkoͤnig 
gediegen, und von letzterem auch in kalkfoͤrmiger Ge⸗ 


30⁰ 


ſtalt gefunden worden. N ri 
2. Da der Schwefel ungleich fluͤchtiger als der metalliſche 
Theil des Spießglanzkoͤniges iſt, fo kann er vermittelſt 
der Hitze davon abgeſchieden werden (CCCLXXXI.). 
Dier Zuſatz des Kohlenſtaubes iſt nicht nothwendig, 
ſondern blos zu leichterer und geſchwinderer Vollen 
bdiung der Arbeit behuͤlflich. Er verhindert nemlich 
theils das Zuſammenfließen des Erzes, theils wird, 
weil dadurch daſſelbe mehr Oberflaͤche erhält und locke, 
rer liegt, der Luft mehr Zutritt verſchafft, und das 
Wegdampfen des Schwefels beſchleuniget. 
31 Das Roͤſten der Erze (Uſtulatio minerarum) kommt | 
beym Huͤttenweſen ſehr häufig vor. Nachdem nemlich 

die gefoͤrderten Erze von dem Geſtein oder der Gang⸗ 
und Bergart, die ihnen aͤußerlich anhaͤngen, durch 
breite Hammer abgeſchieden, und von der inniger da- 
mit verbundenen unmetalliſchen Erde das gepochte 
oder zu Schlich gezogene Erz mit Waſſer geſchlaͤmmt 
oder verwaſchen worden, werden ſie, wiewol es 50 

ih 4 } 175 8 y 7 + a en 
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. en nie erforderlich) iſt, geröſtet. Der vorzuͤglich⸗ 
ſte Grund dieſer Arbeit iſt, um den Schwefel und Ars 
2 von den Erzen zu entfernen. Oft geſchieht es 
aber auch, um die Erze zum Pochen muͤrber und zer⸗ 
beibicher zu machen, und um dieſes zu befoͤrdern, wer⸗ 


1 den ſie gluͤhend in kaltes Waſſer geworfen. Penn | : 


4 man nicht die Abſicht hat, den verfluͤchtigten Schwe⸗ 
fel und Arſenik zu ſammſen, /geſchiehet dieſes Roͤſten 
1 unter freyem Himmel, indem die Erze auf kagen von 
Holzkluͤfte, die Roſtbette oder Roſtſtaͤten genannt 
werden, in pyramidenfbrmigen Haufen ſo aufgeſtuͤrzt 
werden, daß in der Mitte derſelben eine Oeffnung zum 
Durs, des Feuers und der Luft gelaſſen wird. 
So wie das Holz nach und nach ausbrennt, werden 
die Erze geröftet, wozu oft wenige Stunden, biswei⸗ 
len etliche Tage und Monate erfordert werden. Man⸗ 


0 Erze eee den wizrhglfk Nöſttugen, . 
= 5 1 5 5 . 
Reduction. des Spiefatangfbninet ans der 
. Spießglanzaſche. | 


Cc. Acht Unzen Spieigtangäfche er 
mit zwo Unzen trockner Pottaſche und einer Unze 
4 Kohlenſtaub unter einander gemiſcht, und in eis 
nem Tiegel bey ſtarkem Feuer ſo lange geſchmol⸗ 
zen, bis alles recht dünn fließt, und hin und wie⸗ 
der eine kleine Flamme aus der Materie im Tie⸗ 
gel hervorblickt. Um den Fluß zu erleichtern, 
kann man noch ohngefaͤhr eine Unze trockenen 
1 Sadpare nachtragen. Man gieße es dann un⸗ 
ter den gewoͤhnlichen Handgriffen in einen er⸗ 
warmen mit Talg inwendig gut e Ge 
Gie 
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SGießbuckel. Nach dem Erkalten wird man un⸗ 
ter der ſalzigen Schlacke den Koͤnig finden, 7 der 
e ſechs Unzen Hält. Br u 1 


Bemerkungen, 


*. , Die Wiederherſtelung gruͤndet ſi ch auf Hasjenige 
was bereits ($. 111. u. 2. 5.) angezeigt worden. Die 
vn Fbugeſetzte Pottaſche dient theils um den etwannigen 
n „der bey der Spießglanzaſche noch ſtattfin⸗ 
den koͤnnte, in ſich zu nehmen, theils eine fluͤſſige 
e zu bilden, die der Vereinigung der Metall⸗ 
kboͤrner befoͤrderlich iſt, und durch ihr Aufſchwimmen 

N 3 die Verkalkung und zu ſtauke „ des Die 
tals enz Ba, | 


2. Der Spiefgtanstönig (Rbgulüs PEN bat 
eine ſilberweiße Farbe, ein blaͤttriges Gewebe, und 
zeigt ſich unter dem Hammer ſehr ſproͤde. Seine ſpe⸗ 
cifiiche Schwere beträgt 2 wenn er vollkommen vom 
Eiſen frey iſt, 6,80. Er ſchmilzt beym d roten 
Grade nach Fahrenheits Thermometer. 5 


} 3. Die kleinen hellen Flammen, die binnen der Wieder⸗ 
derherſtellung aus der Materie hervorblicken 
(CCCLXXXII , find verfluͤchtigter Spießglanzkönig. 
Faͤngt man dieſen Dampf auf, ſo haͤngt er ſich in Ge⸗ 
ſtalt von ſi lberfarbenen glaͤnzenden Cryſtallen an. In | 
verſchloſſenen Gefäßen dem Feuer bis zum Weißgluͤ⸗ f 
hen ausgeſetzt ſublimirt er ſich, ohne ie an wer 
ne in alice Gee alt RR e | 


eau mit Sauen. 1 5 er 
AR van N 122, 


Serkan des rohen einge duc 
‚Säuren. 57 


cctv, In ein aus drey Loth Sa und 
einem Loth Salpeterſaͤure verfertigtes Goldſchei⸗ 
dewaſſer werfe man nach und nach ein halbes 
Loth groͤblich zerſtoßenen Spießglanz. Die Mi⸗ 
ſchung wird aufbrauſen, ſich erhitzen, ein Schwe⸗ 
fellebergeruch wahrgenommen werden, und die 
ſchwarzgraue Farbe des Spießglanzes verſchwin⸗ 

} den. Der blaßgelbe Bodenſatz, den die truͤbe 
Aufſsſung fallen laͤßt, wird, nachdem er gehoͤ⸗ 
rig ausgeſuͤßt worden, ale. ne des 
Schwefels haben. F 


Bererkongel, 95 ink | 0 4 10 


1. Dieſer Berſuch ſetzt die angegebenen 6. 120. fl. . 1.) 
Beſtandtheile des rohen Spießglanzes außer allen 
Zweifel. Die vom Schwefel abgeſonderte Auflöſung 
verhalt fich in allen Stuͤcken als eine Auflöſung des 
Spießglanzkoͤniges in Goldſcheidewaſſer, und der zu⸗ 
küche blieben Schwefel beweiſt, daß der beym Roͤſten 
 (CCCLEERL) verfluͤchtigte Beſtandtheil ebenfalls 
nichts weiter als Schwefel geweſen. 8 

2. Wenn gleich in den Erzen das Metall vom Schwefel 
wirklich aufgelöſt iſt, ſo ſcheint es doch in dieſer Ver⸗ 
bindung nicht alles, ſondern nur wenig Phlogiſton ein⸗ 
gebüßt zu haben, und ſich beynahe in metalliſcher Ge⸗ 


ſtalt darin zu befinden. Nicht nur das metalliſche 


ii > Anfehen der Erze und die Miſchung des Schwefels 
macht es wahrſcheinlich, ſondern auch daß die Salpe⸗ 
ters und Vitriolſaͤure in dieſer Verbindung das Me⸗ 
. A chen e die e e, 
ogi⸗ 


1 8 Spießglanz mit Saͤuren. | 


Pyhylogiſton entleerten Metalle nicht angreifen 5 115. 
n. 1.) und bey der Auflöfung mit Brennbarem er, 
füllte Luftarten fahren laſſen ($: 109. n. 1). So 
giebt der rohe Spießglanz mit Vitriol⸗ und Königs⸗ 
ſaͤure (CCCLXXXXIII.) hepatiſche Luft ($. 63. p. 4.) 

und mit Salpeterſaͤure uͤbergoſſen, die den metalliſchen 
el verkalkt , Salpeterluft, 


3. Das Goldſcheidewaſſer iſt 8 das beſte Auflöſungs⸗ 
mittel des Spießglanzkoͤniges ſelbſten. Die ſtarke Vi⸗ 
triolſaͤure ft ihn unter Mithuͤlfe der Wärme nur auf; 

die Salpeterfäute zerfrißt ihn blos zu einem weißen 
Pulver, nimmt aber wenig davon ein; die Kuͤchenſalz⸗ 
ſaͤure loͤſt fuͤr ſich ebenfalls nur wenig davon auf. 
Wird dagegen dieſer letzten Säure Gelegenheit gege 

ben, indem ſie ſich von einem andern Körper, 
als Kuͤchenſalz „Sublimat u. d., abtrennt, auf den 
Spießglanz zu treffen, ſo loͤſt fie den Kalk deſſelben 
auf. Dieſes geſchieht, indem rohes Spießglanz, oder 
beſſer Spießglanzkalk, Kuͤchenſalz und Vitrioloͤl aus 
einem Sandbade in einer glaͤſernen Retorte deſtillirt 
wird. Indem die Vitriolſaͤure ſich mit dem Alkali 
des Köchenſalzes zu Glauberſalz verbindet, vereinigt 
ſich die Salzſaͤure mit dem Spießglanzkalke, und 
ſteigt damit uͤber den Hals der Retorte. Diefe Auf, 
Aloöſung iſt ſehr ſcharf und aͤtzend, und bekommt den 

Namen Spießglanzoͤl oder Spießglanzbutter 

5 (Oleum ſ. Butyrum antimonii). Vegetabiliſche Säus 

ren zeigen auf den Spießglanzkoͤnig gar keine e 
wol aber auf die We al 5 


J. 123. 
\ 4 


RE ori isn. 0 305 | 


N auth des 8 Ein Du 
4 een rn 


CCCLxKKUV. Fünf Unzen Elen, z B. Nägel 
bringe man in einem Tiegel zum Gühen, und 
f ſchuͤtte hiezu ſechzehn Unzen gepulverten rohen 
Spießglanz, und wenn die Materie in Fluß ge 
kommen, trage man nach und nach zwo bis 
drey Unzen getrockneten Salpeter hinzu, und 
verfahre uͤbrigens wie vorhero (CCCLXXXII.). 
Das unter der harten Schlacke befindliche Metall 
wird martialiſcher Spieß f. ans 
= Akiko martialis) genannt, n 


Bemerkungen Aae, 


1. Diefe Abscheidung des Spießglamföniged. geſchieht 3 
durch eine Niederſchlagung auf dem trocknen Wege. 
Der Schwefel nemlich verbindet ſich wegen naͤherer 
dane mit dem zugeſetzten Eiſen, und das 
von jenem Vererzungsmittel befreyete Metall faͤllt zu 
Br Die uͤberſtehende Schlacke iſt daher ein Eiſen 
erz, und hat man obiges Verhaͤltniß (CCCLXXXI V.) 
beobachtet, ‚ fo ift der Koͤnig von Eifen frey, indem 

nur ſo viel von dieſem zugeſetzt worden, als eben durch 
den Schwefel des Spießglanzes vererzet werden 
kann. N 

. Die überflepenbe harte Eſenſchlacke zieht wegen des 
vom Salpeter in ſich genommenen Alkali an einem 
feuchten Orte leicht Feuchtigkeit an, und zerfaͤllt. 
Mit Waſſer ausgelaugt, bleibt der antimonialiſche 
teen (Crocus martis aperitivus . antimonia- 
2 e 8 5 SSR 

ü Er = 4 = 27 g 


1 
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3. Da ſowol dieſer (CCCLKKKIV.) als der einfache 
Spießglanzkönig (CCCLXXXII.) noch immer ziem⸗ 
lich vielen Schwefel enthält, fo kann er davon, indem 
er noch einigemale nach einander mit der Haͤlfte reiner 
Pottaſche geſchmolzen wird, befreyet werden. Da 

Haber hier immer ein beträchtlicher Theil verſchlackt, ſo 

: 8 es beſſer die letztenmale der Pottaſche halb ſo viel 
Sand zuzuſetzen. Hat man alles in ſehr duͤnnen Fluß 

kommen und den Tiegel dann ganz allmaͤlig erkalten 
laſſen ſo zeigt das Metall auf der Oberfläche gleichſam 
das Bild eines ſtrahlenden Sternes, worinnen die 
„ Adepten ſehr viel Bedeutungsvolles finden. Es ents 
ſteht aber blos von Verminderung des Schwefels und 
allmaͤliger Erhaͤrtung ($. 42. n. 1.). Man nennt ihn 
geſtirnten Spie glanzkoͤnig (Reg. antim. ſtellatus). 
Er hat einen ſtaͤrkeren Silberglanz feinſtrahlichter 
Gewebe, und iſt auch weniger ſpröde. 


4᷑. Nicht blos vermittelſt des Eiſens allein, ſondern auch 
deines jeden anderen Metalles, das zum Schwefel mehr 
Anziehungskraͤfte als der Spießglanzkoͤnig aͤußert, als 
Kupfer, Zinn, Bley, Silber, Wismuth u. d. m., 
kann der rohe Spießglanz zerlegt werden, nur zieht 
man das Eiſen vor, weil es mit dem Schwefel i in der 
15 noͤchſten Verwandtſchaft ſteht. 1 
es Hierauf ſowol, daß der Schwefel mit vielen Metal⸗ 
len ſich noch lieber als mit dem Spießglanzkoͤnige ver⸗ 
einiget (n. 4.), * auch daß das Gold zum Schwefel 
keinen Hang der Verbindung zeigt ($. 112. n. 2. 3.), 
“gründet ſich die Reinigung oder das Gießen des 
Goldes durch Spießglanz. Man ſchmilzt dazu 
das Gold mit doppelt ſo vielem rohen Spießglanz, wos 
bey ſich der Schwefel des letzteren mit ſo viel von denen 
mit dem Golde verbunden geweſenen Metallen, als Sil⸗ 
ber, Kupfer, Bley u. a. vereinigt, als er einnehmen 
kann, und dagegen das Gold mit dem Spießglanzkö⸗ 
dige zuſammen eie Jenes Plachma (. 112. 
2 ; 2.330 


DR 
— 


Verhalten des Spießglanzes zum Laugenſalze. 3 
n ) wird durch den Schlag des Hammers abgeſon⸗ 


dert, und dieſes metallifche Gemiſch noch zweymal nach 


. 


* — > ai x 


—— 


einander mit eben ſo vielem Spießglanz geſchmolzen. 
Dieſe aus Gold und Spießglanzkönig gemiſchte Maſſe 


wird nun von letzterem durch Verblaſen im Fluſſe 
(wiewol mit Nachtheil der Geſundheit des Arbeiters) 


befreyet. Es gruͤndet ſich auf die Fluͤchtigkeit deffels 
8 


ben im Feuer (5. 12 1. u. 3.), da im Gegentheil das 
Gold aͤußerſt feuerbeſtaͤndig iſt. Man erhaͤlt nemlich 
den König in einem Tiegel oder breiten Scherben bey 


einer ziemlich ſtarken Hitze im Fluß, ſo daß der Spieß⸗ 
glanzkoͤnig in Daͤmpfen ſich zerſtreuet, welches man 


durch einen auf die Oberfläche gerichteten Handblaſe⸗ 
balg noch verſtaͤrket. Die kleine Menge, die von letz⸗ 

berem noch übrig dleibk, kann durch Verpuffen init 
Salpeter davon entfernt werden. Beſſer fuͤr die Ges 
fundheit iſt es, ſtatt des Verblaſens allen Spießglanz⸗ 
koͤnig durch Salpeter zu verpuffen, oder vermittelſt 
des aͤtzenden Sublimats durch eine Deſtillation abzu⸗ 
ſcheiden (H. 122. n. 3.). Der rohe Spießglanz zeigt 


. 


ſich bey der Reinigung des Goldes wirkſamer als der 


Schwefel bey der trocknen Scheidung ($. 112. n. 3.), 
wiahrſcheinlich weil dieſer flüchtiger und entzuͤndbarer 
iſt, als der mit einem metalliſchen Antheile ſchon ver⸗ 


f bundene Schwefel. 


an 
a 


N 
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Verhalten des Spießglanzes zum Laugenſalze. 


Glanz und Anſehen, die von der oͤberen falzigen in 


pe 
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Schlacke abgefondert zerrieben und mit heißem 
& Waſſer abgeſpuͤlt werden muß. Man nennt fie 
uneigentlich medieinaliſchen Spieß glanzkönig g 
(Kegulus antimonii medicinalis). . 
CECLXXKUI. Zwoͤlf Unzen roher Spießglanz 
werden mit neun Unzen trockenem rohen Wein⸗ 
ſtein und fuͤnftehalb Unzen getrocknetem Salpe⸗ 
ter gut vermiſcht, und nach und nach zu kleinen 
Mengen in einen gluͤhenden Tiegel getragen. 
Man laͤßt alles zum duͤnnen Fluſſe kommen, und 
gießt es dann in einen Gießbuckel aus. Auf 
dem Boden wird man einen Spießglanzkoͤnig, 
der ohngefaͤhr drey bis viertehalb Unzen ſchwer 
ſeyn wird, finden, welcher mit einer Menge 
brauner ſalziger Schlacke bedeckt iſt, die 
i Spießglanzleber e e genannt 
wird 
 ECCLXKKVII Werden gleiche Theile gereinigte | 
Pottaſche oder Salpeter und roher Spießglanz 
geſchmolzen, ſo wird kein Spießglanzkoͤnig, ſondern 
nur allein MSrieiglanlenen ne 
erhalten. 3 


e I 


I. Die Saugenfalge, wirken überhaupt auf den. rohen 
Spießglanz, indem ſie ſich mit dem Schwefel deſſelben 
vereinigen, und eine Schwefelleber damit darſtellen 
(C LXXI X.). Dieſe iſt im Stande faſt alle Metalle 
im Fluſſe aufzulöfen- ($. 62. n. 2.), und föft daher 1 
auch hier nach Verhaͤltniß ihrer Menge mehr oder wer 
niger vom Spießglanzkoͤnige auf, und heißt dann 
Spießglanzleber. 4 laſſen ſich Ri Bekei⸗ 5 

ungen: erläutern. - a 
x , / 2 720 


* teig der Spiehötnseben. 305 3 


7 Da dem rohen S Spießglanz zum medieinaliſchen Spieß 

glanzkoͤnige (CCCLXXXV.) nur wenig Laugenſalz zu⸗ 

. geſetzt wird, ſo kann dieſes ihm auch nur eine geringe 
Portion Schwefel entziehen, und alſo auch nur eine 

3 geringe Menge Spießglanzleber bilden, die oben auf⸗ 

ſchwimmt. Der untere Theil iſt daher gleichſam nur 

1 ein bloßer geſchmolzener Spießglanz, der, weil ihm 

etwas Schwefel entzogen worden, ſchwaͤrzer iſt. 

3. Eine größere Menge von Alkali (CCCLXXXVI.) 

wird einen anſehnlichern Theil Schwefelleber erzeugen, 
die aber, wenn ſie nicht zureicht, den ganzen regulini⸗ 
chen Theil aufzuloͤſen, da uͤberdem ein Theil Schwe⸗ 

fel durch den zugeſetzten Salpeter zerſtoͤrt worden, ei⸗ 
nen Theil in metalliſcher Geftalt zuruͤcklaſſen wird. 

4 Wird die Menge des Laugenſalzes noch mehr verſtaͤrkt 
(CCCLXXXVII. ), ſo wird die damit hervorgebrachte 
Schwefelleber allen Spießglanz i in den Zuſtand einer 

Spießglanzleber verſetzen. 

5. Es läßt fich hieraus abnehmen, woher man bey Re⸗ = 
ductionen die Entſtehung einer Schwefelleber ſorgfaͤl⸗ 
tig vermeiden muß. Die Menge Spießglanz, die 
mit Alkali nur etwas uͤber drey Unzen Konig giebt 

\ ccc vi), wuͤrde durch die Reduction aus 
der Aſche (CCCLXXXII.) an ſieben Unzen geben. 

. Die Spießglanzleber kann, ſo wie die Schwefelleber 
(.in ), ich Ai dem naſſen 4 bereitet 

werden. 
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Serlegung der Spießglanzleber. 


eccL KARIN Die von den vorigen Verſüchen 
1 erhaltene Spießglanzleber (CCCLXXXVI. | 
CCCLXXXVII.) loͤſe man in kochendem Waſſer 


e und te 58 ſo lange i im Sieden, bis 
3 ein 
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ein auf eine kalte Fläche fallender Tropfen dul | 
kelrothe Flocken zeigt. Man ſeihe es dann noch 
heiß durch Papier, auf welchem in Geſtalt eines 
braunen Pulvers der Spießglanzſafran (Cro- 
cus antimonii ſ. metallorum) zurückbleiben 
wird. | 
 CCCLXXXIX. Die klare durchgeſeihete Lauge 
wird beym Kaltwerden eine rothe Farbe erhal⸗ 
ten, und ein Pulver zu Boden fallen laſſen, wel⸗ 
bes mineraliſcher Kermes (Chermes miheraleg | 


| CXC. Wird in die vom Kermes aßgeiedene 
klare Fluͤſſigkeit Vitriol⸗ oder irgend eine andere 
Saure hineingetroͤpfelt, fo wird der Geruch der 
hepatiſchen Luft ſich verbreiten, und ein Pulver 
niederfallen. So lange die Farbe deſſelben noch 
ins braͤunliche fallt, fahre man mit dem Zu⸗ 
troͤpflen der Säure fort. Dieſer Praͤcipitat 
wird aufs neue durch Loͤſchpapier abgeſchieden, 
und die durchgelaufene Lauge mit Saure völlig‘ 
zu einem ſchoͤnen orangefarbenen Staube nieder⸗ 
geſchlagen, der Spießglanzſchwefel (Sulphur 
antimonii) genannt wird, und mit de ko⸗ 
chenden Waſſer abgeſpuͤt werden muß. NE 


Bemerkungen, 


1. Da die Spießglanzleber den ſchweflichten und regul⸗ 
| niſchen Theil des Spießglanzes enthält ($. 124.) letz⸗ 
terer aber ſchwerer als erſterer iſt, ſo wird er ſich auch 
eher als dieſer aus der Aufloͤſung in Waſſer hinausbe⸗ 
geben. Die erſteren Niederſchlaͤge werden deshalb 
ik vom Metall des Spießglanzes, die letzteren mehr 
vom Sande enthalt Sie ſind aber ſaͤmmtlich 
a . | nicht 


14 
N 
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ne blos mechaniſche Verbindungen des Spießglan⸗ 
zes mit dem Schwefel, ſondern e innige Mi⸗ 
chungen oder Auflöfüngen. Ks 


* 


0 Der Spiefiglanzfaftan (CCCLXXXVIN.) enthaͤlt 


das meiſte von metalliſchen Theilen, und iſt gleichſam 


eine grobe Gattung Kermes. Daß etwas, wiewol 


wenig, Schwefel in feiner Miſchung ſey, bezeugt die 


esche Luft, die ſich 1 wenn ln 
Beet gegoſſen wird. 


. Den mineraliſchen Kermes (CCCLKXKIK. ) vers‘ 


fertigt man ſonſten gewöhnlicher auf naſſem Wege, 
indem man groͤblich zerſtoßenen Spießglanz mit einer 
alkalischen Lauge kocht. Es iſt dieſer aber von dem 


angegebenen nicht verſchieden. Die Lauge löfet binnen 


dem Kochen mehr vom Spießglanze auf, als ſie in 
der Kaͤlte erhalten kann, und es ſcheinen die Theile, 
die beym Kaltwerden niederſinken, bey der Waͤrme 
des Siedens einen Grad von Dephlogiſtication erlit⸗ 


ten zu haben , der ihre Verbindung mit der alkaliſchen 


Lauge vermindert. Der Kermes enthaͤlt nach Herrn 
Bergmann in ro Theilen 52 N Metall und 48 
een Schwefel. 


. Bey der Niederſchlagung des Spieflanfebweefel 
(Ecce. ) fallen zuerſt allemal die mehr reguliniſchen 
und allmaͤlig die mehr ſchweflichten Theile nieder. Da 
man ſich bey der angezeigten Methode blos nach der 
Beſchaffenheit der Farbe richten kann, und es ausges 


j Bu iſt, daß der Schwefel im Spießglanze vom ge 


meinen nicht verſchieden ſey (J. 122. n. I.); ſo iſt die 
von Herrn Soͤtrling bekandt gemachte vorzuͤglicher, 
weil bey dieſer das Verhaͤltniß des Schwefels genau 
beſtimmt, und er allemal von Einer Beſchaffenheit ev 


Bee werden kann. Es werden dazu zwey Theile 


u 4 \ roher 


\ 


12 „ Verkalken des Suk 9995 Berufen. 


| N roher Spießglanz und drey Theile Schwefel in einer | 
kauſtiſchen Lauge waͤhrendem Kochen aufgelöft, und | 


die durchgeſeihete Lauge auf angezeigte Art niederge⸗ 
ſchlagen. 100 Theile von dieſem Spießglanzſchwefel 


enthalten nach Herrn Bergmann 25 Theile Se | 


5 Rath HD, de eke 


\ 
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Vault des Spießglanzes durch Berufen. | 
CCEXCı. Ein Pfund roher Spießglanz wird mit 


a 


drittehalb Pfunden getrocknetem Salpeter aufs 


genaueſte vermiſcht, und loͤfelweiſe in einen Tie⸗ 


gel oder eiſernes Gefaͤß „worinnen die erſte Por⸗ 


tion mit einer gluͤhenden Kohle entzuͤndet wird, 
zum Verpuffen eingetragen. Die ſich an den 


Seiten des Gefaͤßes anhaͤngende Spießglanz⸗ i 


blumen (Flores antimopii) werden beſtaͤndig, 


damit ſie zugleich verkalken, abgeſtoßen. Alle 


verpuffte Materie wird nach und nach in eine 
Schaale mit Waſſer geſchuͤttet, und nachdem ſie 


zerfallen, abgeſchlaͤmmt, und ſo oft mit Waſſer 


uͤbergoſſen, bis aller ſalzige Geſchmack vergan⸗ 


gen. Der nachher getrocknete Kalk wird ſchweiß⸗ 


treibender Spießglanzkalk chen pee dia- 
pPhoreticum) genannt. a 


Cecxcn. Wird die aufbehaltene E von die⸗ 


ſem Kalke bis zur Cryſtalliſation abgedampft, ſo 


ſchießt zuerſt vitrioliſirter Weinſtein, und nach⸗ 


hero Spießglanzſalpeter e antimonia- 
tum) Ai | S 5 


{ Berets N 
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A Bemerkungen. 4 | 
. Der erstere Spießglanzkalk cee ) iſt 
nichts weiter als Spießglanzkoͤnig, der durchs Vers 
Fr puffen alles Phlogiſton eingebüßt hat ($. 108. n. 7.). 
Die Salpeterfäure zerſtoͤrt nemlich binnen dem Ver⸗ 
7 pußen theils dieſes Brennbare, theils den Schwefel 
des Spießglanzes. Die Saͤure aus letzterem zeigt 
1 ſich nachhero in Verbindung mit dem Alkali des Sal, 
. peters als vitrioliſirter Weinſtein (CCCXCH.). 
2. Obgleich der Spießglanzſalpeter (CCEXCI.) zu be 
6 n ſcheint, als wenn ein Theil des angewandten 
Salpeters keine Veraͤnderung gelitten habe, fo findet 
dieſes dennoch ſtatt. Die Salpeterſaͤure in dieſem 
Salze haͤngt mit dem Alkali ſo los zuſammen, und iſt 
2 ſehr phlogiſtiſirt, daß ſchon die ſchwaͤchſte Saͤure 
ſelbige i in rothen Dämpfen davon abſtoͤßt. Ueberdem 
enthaͤlt ſowol dieſer Salpeter als der „ Wein, 
Fan etwas Spießglanzkalk eufaelöitr 


Kl "pen Amy < 9. 127. | 
Spießglanzg las. 


CCC Eine Unze gut ausgeſüͤßter ſchweißtrei⸗ 
bender Spießglanzkalk wild mit zwey Quentchen 
Lee genau vermiſcht, in einem wohlverdeck⸗ 
ten Tiegel geſchmolzen, und ſo bald nur alles 
fig geworden, auf ein . A aus⸗ | 
been Be 
1 Bemerkungen. \ | 

1. . Das Spießglanzglas (Vitrum antimonii) Ka one 
bes aus dem geroͤſteten Spießglanze (H. 120.) an ſich 
bereitet; da aber bey dieſem Roͤſten bald zu viel, bald 
zu wenig Schwefel verjagt wird, ſo pflegt auch das 

105 a verſchieden eee Einer Schwefel muß 

U 5 | daben, 


Be 


4 


Br Colepfagtb: Er 
daben „wenn das Glas durchſichtig ſeyn ſoll, ſtattfin, | 
den. Diefes Glas wird von allen, ſelbſt ſchwachen 
.. Säuren, aufgelöft. Wird damit der Weinſtein ges 
e ſo entſteht daraus der Preshrranpeit (Tar- 
tarus emeticus). 
2. Die aus bloßen Metalkäalken durch hintängliches Feuer 
erhaltene Glaͤſer, werden metalliſche Glaͤſer genannt. 
Die edlen Metalle und das Dueckfilber, die theils durch 
das Feuer nicht verkalkt werden koͤnnen, theils ihrer 
durch Saͤuren erhaltenen Kalkgeſtalt im Feuer wieder⸗ 
um verluſtig gehen (J. 111. n. 2.) indem ſie dadurch 
reducirt werden, konnen nicht in Glas verändert wer⸗ 
den. Selbſt bey den unedlen Metallkalken wird er⸗ 
fordert, daß fie einen Theil Phlogiſton muͤſſen rück 
ſtaͤndig behalten haben, der dem Kalk beym Schmel⸗ 
zen gleichſam als Schmelzungsmittel dient. Unter 
allen ‚find die Kalke des Spießglanzes (CCCX&CIII.), 
Wismuths ($. 109. n. 7.0 und Bleyes zur Derglafung | 
an geſchickteſten. 
3. Alle Metallkalke, ohne Unterſchied, geben) wenn fie 
ungefaͤrbten Glasſäͤtzen zugeſetzt werden, denſelben 
allemal eine Farbe ($, 38. n. 2.). Es iſt dieſes ein 
ſicheres Kennzeichen, wodurch man eine meſglüſche } 
Erde von jeder andern unterfcheiden kann. re 
4 Die verſchiedenen Wirkungen der Spieß lan ee 
gen auf den menſchlichen Körper beruhen auf dem vers 
ſchiedenen Verhaͤltniß des Brennbaren und Schwefels 
zu dem Spießglanzkalke. Der reine und von allem 
Schwefel befreyete Spießglanzkoͤnig ($. 121. 123.) 
zeigt wenige oder gar keine Wirkungen, ſo lange er mit 
allem Brennbaren verſehen iſt. Eine geringere Ver⸗ 
minderung des letzteren giebt ihm ſchon Wirksamkeit 
3. B. der Kermes (§. 12 5. n. 3.), durch eine größere 
Beraubung deſſelben wird er ein draſtiſches und heftig 
brechenmachendes Mittel, als der Spieß glanzſafran 
G. 125. n. 2. 90 und das N und durch 
55 Sun 
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fr gänzliche Entziehung des Phlogiſtons wird der vollig 
unwirkſam, als der ſchweißtreibende Spießglanzkalk 
5 G. 12 6. n. 1.) . Der Schwefel dient bey dieſen Be⸗ 
2 reitungen, theils um die Kraͤfte des metalliſchen Thei⸗ 

les zu fehwächen, theils um den zu ſtarken Verluſt deſ⸗ 


ſelben an ade (CECKC 08 end B. beym 
een Sa u | 


E. RR 4 46. 
Er Welber Arſenik. 


cc Etwas weißer Arſenik auf glͤͤhende 
Kohlen geſtreut, verdampft mit einem dicken 
weißen Rauch und heßlichen kroblauchartigen 
Geruch. | 

ccc. Wenig davon auf ein erhißtes Kupfer⸗ 
blech gelegt, laͤßt einen weißen, bisweilen ſchwar⸗ 
zen Fleck zuruͤck, und ſchlaͤgt an einem daruͤber 

gelegten Blech weiß und pulvericht an. 

CCCXC VI. Ein Quentchen Arſenik uͤbergieße man 

N in einem Glaſe mit ohngefaͤhr vier bis fünf Loth 


kochendem Waſſer, und es wird eine völlige. 


Aufloſung p de 1 50 


* * 5 
. 0 N 1 


Bemerkungen. 


3 Der weiße Arſenik (Arſenicum album) wird ſelten 
in dieſer Geſtalt in der Erde gefunden, ſondern man 
erhält ihn vornemlich beym Roͤſten der Kobalterze 
a G. 219. n. 2.)/ welches deshalb in einem beſonders 
gewölbten Ofen, an welchem ein langer Pan und her 
gekruͤmmter, waagerecht liegender Rau fang, der 
Giftfang genannt wird, angefuͤget iſt, unternommen 
wird. Der binnen dem Roͤſten in Daͤmpfe verwan⸗ 
delte Ak fest ſich i in demſelben am und wieder a 

er 


j) 


10 Weißer Arſen ik. a 


Der techteſte Theil wird am höchſten aufgetrieben, 
hat die Geſtalt eines Staubes, und wird Giftmehl 
genannt: der untere Theil aber, der dem Feuer am 
nächſten iſt, erleidet eine Art von Schmelzung, durch 
welche er zu einer dichten, ſchweren und emailweißen 
Maſſe wird. Oft pflegt er noch umgeſchmolzen, und 
auch wol mit oder ohne Pottaſche ſublimirt zu werden, 
wovon er ein faſt durchſichtiges eryſtalliniſches Anſehen 
erhaͤlt, welches aber an der Luft bald vergehet. 


2. Der weiße Arſenik iſt, wie nachher bewieſen werden 


wird, ein wirklicher metalliſcher Kalk, der aber mit 
einer anfehnlichen Menge Brennbarem verbunden iſt, 
welches letztere ſich ſchon daraus beweiſet, weil er mit 
Salpeterſaͤure behandelt eine große Menge Salpe⸗ 


terluft giebt ($. 71. n. 1.) . Er unterſcheidet ſich aber 


— 


von allen uͤbrigen metalliſchen Kalken durch ſehr auf⸗ 
fallende Eigenſchaften. Er iſt im Waſſer (C CXC VI. .) 
ſelbſt im Weingeiſte auflöslich, hat einen ihm eigenen 
Geruch (CCCXCIV.), einen ſcharfen, dabey ſuͤßlichen 
Geſchmack, wirkt in kleiner Menge als das ſtaͤrkſte 
Gift, er iſt ungemein flüchtig, (CCCREIV.) und 
ſchmelzbar, und läßt ſich mit Metallen im Fluſſe ſehr 


leicht verbinden, welche Vereinigung ſonſten kein me⸗ 
‘= tallifcher Kalk eingeht ($. 108. n. 4.) 
Br Durch feine Beymiſchung werden ſelbſt die gefhmeis 


1 


digſten Metalle ſehr jpröbe. Die Urſache davon moͤch⸗ 
te wol ſeyn, weil er, um faͤhig zu ſeyn, in die Mi⸗ 
ſchung der Metalle einzugehen, denſelben einen Theil 


Phlogiſton, wodurch er wiederhergeſtellt wird, ent⸗ 


zieht; welcher Verluſt aber nothwendig dem Metall 


eine Bruͤchigkeit zuziehen muß. Metalle, die da ſchwer 


fließen, als die Platina, werden durch die Verbindung 


mit Arſenik leichtfluͤſſig: das leichtfluͤſſige Zinn aber 
dagegen wird dadurch ſtrengfluͤſſig. Gelbe und roͤthli⸗ 


— 


che Metalle erhalten nach Verhaͤltniß feines Zuſatzes 
eine weiße Farbe (CCC CV.): ling werden, Zinn 
15 6 und 


Be ar. 


and Platina ausgenommen, grau. Durch ſtarkes 
Gluͤhen laͤßt er ſich zwar wiederum aus der Miſchung 
5 binaustreiben, reißt aber allemal eine anſehnliche Men⸗ 
1 ge des mit ihm verbunden geweſenen Metalls, ausge⸗ 
nommen der Platina, mit ſich. Man wendet ihn zu 
verſchiedenen metalliſchen Eompofitionen, „z. B. zum 
weißen Tombak an, der, wenn zu ſeiner Zuſammen⸗ 
2 lesung etwas Silber angewandt, und er uͤberdem ſtark 
uͤberſilbert worden, den Namen Argent hachè bes 
nee RR 
„ So fluͤchtig der Arſenik ich iſt , ſo hat er doch die 
Eigenſchaft, das Schmelzen und die Verglaſung der 
Erden zu erleichtern. Theils deshalb, theils aber auch 
weil das Glas durch einen Zuſatz davon weißer und rei⸗ 
ner wird, wendet man ihn in Glashuͤtten an. Doch 
1 das Glas dadurch an ſeiner Klarheit ion, ö und 
in kurzer Zeit an der iel matt werden. | 


he 


% 25 f 100 50 N 8 $ 7 | | i 
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oc vn Eine Unze weißer Arſenik wird mit 
weg Quentchen Schwefel genau gemiſcht, in 
ein Sublimirglas geſchuͤttet, und dieſes in einem 
Lege mit Sand umgeben. Anfangs wird ge⸗ 
Andes, nachhero verftärftes Feuer gegeben. 
05 31 25 findet in dem oberen Theil des Glaſes ein 
lockeres gelbes Pulver (gelber Arſenik): und 
0 darunter ein feſteres Sublimat von rother Far⸗ 
be, welches der r othe Arſenik (Arſenicum ru- 
brum) iſt. 
0cxc II. Werden zwey Loth Operment und 
0 vier Loth ungeloͤſchter Kalk oder aͤtzendes Alkali 
mit 17 88 Lolh e bis dahin h daß 
55 0 nge- 
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ohngefaͤhr ſechs Loth uͤberbleiben, ſo erhält man 
die ſogenannte Weinprobe (Liquor vini Probs. 
eas, 

cCCx CI. Die Auflöfüng des Bleyzuckers 
(CCLXXXV) in Waſſer wird von der Wein⸗ 

probe ſchwarz niedergeſchlagen. 
cb. Eine mit Bleyzucker geſchriebene unfenntliche 

Schrift bekoͤmmt ſelbſt von den Daͤmpfen der 

Weinprobe, womit Loͤſchpapier durchzogen iſt, 

eine dunkelbraune Farbe, wenn gleich einige 

Buͤcher Papier beide von einander abtrennen. 

cdl. Eine in die Weinprobe getroͤpfelte Saͤure 
ſchlaͤgt das Operment nieder. 

Coil. Eben fo fällt, wenn man in die Arſenikauf⸗ 
loͤſung (CCCXCVI.) eine Auflöfung der Schwe⸗ 
felleber (CLXXX.) gießt, Operment oder ge 
ſchwefelter Arſenik zu Boden. 


Bemerkungen. 


1. Der rothe und gelbe Arſenik ſind alfo Verbindungen 
des Arſeniks mit Schwefel (CCCXCVII.) , die nicht 
blos auf dem trocknen, ſondern auch auf dem naſſen 
Wege (CDI. CDlI.) dargeſtellt werden koͤnnen. Bei⸗ 
de unterſcheiden ſich im Verhaͤltniß des Schwefels ge⸗ 
gen den Arſenik. Bey dem rothen betraͤgt der Schwe⸗ 
fel, beym gelben der Arſenik den vierten bis fuͤnften 

Theil. 

Der meiſte rothe und gelbe Arſenik wird zwar durch 
die Kunſt gemacht, doch findet man auch dieſe Verbin⸗ 
dungen beynahe von denſelben Farben in der Natur. 

Der gelbe naturliche Arſenik „der gemeinhin aus glaͤn⸗ 

zenden biegſamen Blättern beſteht, wird Gperment 

(Auripigmentum): der rothe Sandarach, Real⸗ 
En 0 e e rubrun) / „ und 
| wenn 


8 


8 


VI. 
sm 
a 


Rother Arent. , pi 


K wenn er Habt durchſichtig und eryſtalliſirt iſt, Arſe⸗ 
1 nik⸗ oder Schwefelrubin genannt. Sie kommen 


N 
1 
. 
ö 


— 


aus dem Orient, Siebenbuͤrgen und der Tuͤrkey. 


* 


3. Die Weinprobe (CCCXCVIL.) iſt eine Gattung von 
J Schbeteleber (J. 62. n. r.), und da in dieſer die Des 
5 ſtandtheile des Schwefels weniger genau als im reinen 


Schwefel zuſammenhaͤngen (F. 62. n. 4); fo befindet 
ſich ein Theil des Brennbaren, welches, wenn es ſich 
mit Metallkalken verbindet, dieſelben ſchwarz faͤrbt 
(CCC. ) faſt beftändig in Dampfsgeſtalt, und 
iſt im Stande in Entfernungen feine große Neigung zur 


Verbindung ſpuͤren zu laſſen (CD. ). Dieſer Verſuch 


+ 
N 
4 


giebt einen ſtarken Beweis fuͤr die aͤußerſte Feinheit und 
Durchdringlichkeit der Effluvien „aber auch zugleich 
fuͤr die erſtaunende Poroſitaͤt der Koͤrßer. 


. Da der Eſſig von aufgeloͤſtem Bley einen füßen zucker⸗ 
ö artigen Geſchmack erhält (CCLXXXIV. ), die Farbe des 


Weins nicht ändert, und das fernere Verderben und 


Scauerwerden deſſelben hindert, fo hat man, um ſauer⸗ 


(cx VII.), wodurch das Bley mit brauner oder 


2 


ſchwarzer Farbe niedergeſchlagen wird. Da man aber 
gefunden, daß andere Metalle, als Eiſen, Kupfer, 
[(die zufällig in den Wein gerathen ſeyn konnen,) eben 


. 55 gefällt werden, fo muß der Niederſchlag noch beſon⸗ 


8 


ders unterſucht werden. Am ſicherſten wird dieſer 


Betrug offenbart, wenn einige Quart eines ſolchen 


verdaͤchtigen Weins bis zur Trockne abgedampft, und 
dann der Ruͤckſtand in einem Tiegel geſchmolzen wird. 
tt, die Verfaͤlſchung wirklich See „ fo wird ein 


* e ech; 


x 125 137. 


gewordenen Weinen den Geſchmack zu benehmen, Bley, 
Bleygloͤtte oder andere Bleybereitungen angewandt. 
Dieſer Zuſatz aber iſt der Geſundheit hoͤchſt nachtheilig, 
und der Giftmifcheren gleichzuſetzen. Um ihn zu ent⸗ 
decken, empfiehlt man gemeinhin den Gebrauch der 
Schwefelleber (CCLXXXVIII.) oder der Weinprobe 


7 


. 


— 


5 | Otfenittänig. 
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Con. Gepulverter Arſenik wird mit Lein⸗ oder 


Baumoͤl zu einem dicklichen Breye vermiſcht, in 


Leine Retorte oder in ein Sublimirgefaͤß gebracht, 
und in eine Sandkapelle geſetzt. Anfangs wird 


ein mäßiged Feuer gegeben, und dieſes dann 


Ih eine, wenn keine olichte Daͤmpfe mehr auf⸗ 


ſteigen, ſondern das Oel ſchon verkohlt iſt. 

Man erhaͤlt das Feuer fo. lange, als noch Arſe⸗ 
nik ſich an die Seiten des Glaſes anlegt. Nach 
geendigter Sublimation findet man ihn in metal⸗ 
liſcher Geſtalt, welche noch glaͤnzender ausfällt, 
wenn die Sublimation mit weniger Del 4 
mals wiederholt wird. | 


a iu 


Bemerkungen. 


| ' r. Der Arſenikkoͤnig (Regulus arſenici) beſt ist die 


Schwere ; Undurchſichtigkeit und den Glanz eines Me⸗ 
talls. Seine Farbe iſt dem Bleye aͤhnlich, wird aber 


an der kuft bald gelb, und dann ſchwarz. Er iſt ſehr 
los, fpröde, und von blaͤttrigem Gewebe. Sein eis 


genthuͤmliches Gewicht iſt 8,3 10. Unter den Halb⸗ 
metallen iſt er das fluͤchtigſte, er zeigt ſich ſelbſt fluͤch⸗ 
tiger als der weiße Arſenik. Beym Zutritt der luft 
zeigt er im Feuer mit dieſem ein gleiches Verhalten ! 


., (TECREIV. CCCKCV.), nur daß er dabey einen 


Theil feines Phlogiftons verliehrt, und als weißer Ars 
ſenik aufgefangen werden kann. Er verhaͤlt ſich auch 
999 wie dieſer in der Miſchung anderer Metalle ($. 128. 
v. 3.). Die Salpeterſaͤure verbindet ſich mit ihm am 
ihren, ſchwerer die e und am ſchwer⸗ 

ö ſten 2 


a 
* 
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5 ten 5 Salzſaͤure. Das Wafer zeigt feine en 
darau | 
. Es wird der Auen in metallifcher Geſtalt es natür⸗ 
lich vorgefunden, und dieſer iſt unter dem Namen 
Scherbenkobold oder Fliegenſtein bekandt. Er iſt 
5 1 hart, von einer Bleyfarbe und ſchup⸗ 
pig. Eine Verbindung des Arſenikkoͤniges und Eiſen 
wird Mispickel genannt. Wenn darinnen gleich 
das Eiſen viel mehr als der Arſenik beträgt, ſo wird 
es doch vom Magneten nicht angezogen. 
3. Die angegebene Art (CDlIl.), den Arſenik wieder 
herzuſtellen „ iſt die beſte, aber wegen des dabey ſtatt⸗ 
2 findenden beynahe unausſtehlichen Geruches ſehr un⸗ 
angenehm. Am geſchickteſten wird dieſer Verſuch an 
Ae Luft unternommen. Man kann den Arſenikkö⸗ 
nig ſonſten auch durch Schmelzen mit Pottaſche und 
Seife, „und auch auf andere Arten erhalten. ae 
4. Um die Gegenwart des Arſeniks in Fallen, die zur 
gerichtlichen Arzeneykunde gehören, zu beftimmen, giebt 
der knoblauchsartige Geruch (CCC&CIV.), die Nieder⸗ 
f ſchlagung mit Schwefelleber (CDII.), die Entftehung 
des rothen Arſeniks (Cx CVI. ), das Weißwer⸗ \ 
den des Kupfers (CECKCV. ), welches ich in dieſem 
% Fall, wenn die Quantitat des Giftes es zulaͤßt, das 
mit im verdeckten Tiegel zu ſchmelzen pflege) und die 
„Reduction des e Se se voii 
e 1 e ee | | 


Bir 90 re ee ai N 
Ae fe ne faut e. 


DIV. Zwey Unzen 1 gepuloerter Braunſtein werden 
mit ſechs Unzen Salzſäure (welche ſich zum Waſ⸗ 
a wie 5:4 verhält) in einer glaͤſernen Tubu⸗ 
latretorte, die davon nur auf den vierten Theil 
e d uͤbergoſſen, und eine Vorlage 
EN | barg 
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gr vorgeklebt, die eine halbe Unze gepulberten Offer 
nik und zwey Quentchen Waſſer enthält. Dit 

Retorte wird auf warmen Sand geſetzt. Nach 

wenigen Stunden bemerkt man den Arſenik in 

der Vorlage aufgeloͤſt, und zwey Fluͤſſigkeiten 
darinnen enthalten, die ſich nicht mit eile 
Bo ger | 
CDV. Das F luͤſſige aus der Vorlage wird in einer 
Regtorte bis zur Trockne deſtillirt, und zuletzt das 
Feuer bis zum Gluͤhen der zuruͤckgebliebenen Ma⸗ 
terie verſtaͤrkt. Es gehen wieder zwey Fluͤſſig⸗ 
keiten, die ſich nicht miſchen, in die Vorlage 
uͤber, wovon eine das Anſehen eines dicken Oels 
hat, und der in der Retorte trockne und gegluͤ⸗ 
hete Ruͤckſtand iſt die Arſenikſaͤure oder der de 
pPhlogiſtiſirte Arſenik (Acidum arſenici). 

2 che Ein Theil dieſer Saͤure loͤſet ſich unter Ko⸗ 
chen ſehr bald in zwey Theilen deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer auf, und läßt etwas Kieſelerde zuruck, die 

| > von der gebrauchten Retorte herrährt. 

CDVII. Die blaue een wird davon roth 

gefaͤrbt 

1 VIII. Wied auf wenig auf eine Kohle gelegte 

trockne Arſenikſaͤure die Flamme des Lichtes ver⸗ 
mittelſt eines Loͤthrohrs geblaſen, ſo verdampft 

ſie unter weißem nl und a 

\ Serie: va 
Ae Ne N 
I. Die Arſenikſaͤure hat Herr Scheele zuerſt aus eine 
Arſenik zu ſcheiden gelehrt. Binnen der Erwärmung 
(C IV.) entzieht der Braunſtein der Salzſaͤure ihr 
1 ($. Ben u. 2 95 en Ba e 
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n Siure aber dagegen raubt dieſen Beſtandtheil wieder⸗ 


um dem Arſenik, und wird dadurch zu gemeiner Salz⸗ 


bee. Indem ſelbige einen Theil unzerlegten Arſenik 
aufloſt, und damit eine Arſenik butter bildet, ſondert 


5 ſich davon der ſeines Phlogiſtons verluſtig gegangene 


Theil des Arſeniks oder die Arſenikſaͤure, nebſt etwas 
5 Salzſaͤure, ab, und ſchwimmt, weil ſie leichter iſt, 
oben auf. Bey der Reetification CDV.) dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten geht die Arſenikbutter nebſt einiger Salzſäure 
uͤber, und der zerſetzte Theil des Arſeniks, der, um 
. alle Salzſaͤure abzutreiben, gegluͤhet wird, bleibt zu⸗ 
ruͤck. — Die anderen Scheidungsarten diefer Säure 
gründen. ſich ebenfalls darauf, daß durch einen mit 
dem Brennbaren näher: verwandten Körper, z. B. die 
Scalpeter⸗Vitriolſaͤure, e n dem Arſe⸗ 
nik entzogen werde. 


4 Arſenikſaͤure, Arſenikkalk ( 0 128.) und Arsen, 


nig ($. 130.) unterſcheiden ſich alſo blos durch den 
brennbaren Antheil, wovon erſtere beynahe frey iſt, 
und letzterer das meiſte enthält. Im weißen Arſenik 
betragt dieſes den fuͤnften Theil. Herr Bergmann 
1 wollte daraus ſchließen, daß alle metalliſche Kalke eine 
beſondere Saͤure ehen „die A Brennbares 
verdickt waͤre. 8 


3. Die Arſenikſaure iſt an 1 fc böchſt feuerbeſtaͤndig 
(CD.), wird aber durch Verbindung mit Brennba⸗ 
rem wieder zu weißem Arſenik verfluͤchtigt (CD VIII.). 


Sie zieht die Feuchtigkeiten aus der duft an, und löſt 


fi ch im Waſſer leicht auf (CDVI.). Die Eigenſchaf⸗ 
ten einer Saͤure kommen ihr ſammtlich zu. Die kack⸗ 
mustinctur wird durch ſie geroͤthet (CDVII.), und 
mit Laugenſalzen giebt fie cryſtalliſirbare Mittelſalze. 
Außer dem Golde und der Platina greift ſie faſt alle 
3 Metalle an, und vereinigt ſich eech leicht mit alkali⸗ 
a Erden. or 


8 
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4 Da dieſe Sbduré uͤberhaupt eine e ſo ſtarke Dei 
Verbindung mit Brennbarem äußert, ſo möchten: 
wahrſcheinlich die fehädlichen und todtlichen Wirkungen 
des Arſeniks auf den thieriſchen Körper, deſſen fluͤſſige 

und feſte Theile er durch Entziehung ihres Phlogiſtons 
zerſtoͤrt, ſich davon ableiten laſſen. Es ſtimmt dieſe 
e auch mit der Natur der Mittel, die mit 
Vortheil gegen den Arſenik angewandt werden, und 
die entweder von brennbarer, als Schleime, Oel, 
Milch, oder von alkaliſcher Beſchaffenheit, als Salmiak⸗ 
geiſt, ſind: da es bekandt iſt, daß Phlogiſton und Al⸗ 
kalien den Säuren ihre Schärfe: am beſten beneh⸗ 
men. Eben daher iſt der rothe Arſenik weniger ſchaͤd⸗ 
lich, „und aus derſelben Urſache wirkt der Arſenikkönig 
ſchwaͤcher als der weiße Arſenik, und 1 werder 
heftig, als die Arſenikſaͤure. EN Dr 


5- ‚Eine ähnliche Beſchaffenheit, als mit dem Arſenik hat 
es mit dem Waſſerbley⸗ (d 62. n. 6.) und Wolf⸗ 
ramkoͤnig, die beide mit Brennbarem zur metalli⸗ 
ſchen Geſtalt gebrachte Saͤuren ſind. Die Eigen⸗ 
ſchaften des erſteren Metalls ſind noch nicht bekandt. 
Was das letztere anbetrifft, ſo zerlegten Herr Schee⸗ 
le und Bergmann den Tungſtein oder Schwer⸗ 
fein (Lapis ponderoſus) zuerſt in Kalferde und in 
eine beſondere Saͤure von pulverichter Geſtalt, die im 
Waſſer ſchwer aufloͤslich iſt, und alle Eigenſchaften 
einer Säure hat. Man nennt fie Tungſtein⸗ oder 
Schwerſteinſaͤure und der Wolfram beſteht 
großtentheils aus dieſer mit etwas Braunſtein und 
wenigem Eiſen verbunden. Durch die Reduction dies 
ſer Säure erhielt de Luyart den Wolframkoͤnig, 
der die Farbe des Stahls und die fpecififche Schwere 
von 17,600 hat. Er läßt ſich in keiner Säure auflo⸗ 
ſen. Königswaſſer und Salpeterfäure verfalfen ihn 
blos. Zum Schmelzen erfordert er ein noch heftige⸗ 
res und anhaltenderes 11 „ als der Biaunſteſne | 
e f 


1 angle 85 


= koͤnig (5. 113. n. 1.). Bey der Verkalkung giebt er 

ein gelbes Pulver / das ſich mit Laugenſalzen leicht ver⸗ 
. bindet und dieſelben neutraliſirt, vom Wut und dem 
. non aber eine blaue Harde erhält. 


ir 
4 


* 
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CR. Eine beliebige Menge Zink wird in einem 
hohen Schmelztiegel, der in einem Windofen 
ſchief geſtellt worden, bis zum Weißgluͤhen er⸗ 
hitzt. Man ſieht das Metall ſich ploͤtzlich entzuͤn⸗ 
MR den, und mit einer ſehr lebhaften und blendend 
weißen Flamme brennen, deren Glanz kaum 
das Auge lange zu ertragen im Stande iſt. Die⸗ 
ſe Flamme ſcheint gleichſam zu einem weißen Rau⸗ 
che ſich zu verdichten, und zu weißen, leichten und 
luockeren Spinneweben zu erhaͤrten die im gan⸗ 
zen Arbeitsorte umherfliegen. Der groͤßeſte 
Theil dieſer Flocken bekleidet die innere Flaͤche 
des Tiegels, und ſetzt ſich auf der Oberflaͤche des 
Zinkes feſt. Man nennt fie Jia bla Elo 
res Zinti 
c. Wird ein Theil diefer Blumen i in einem Tie⸗ 
gel gegluͤhet, ſo erhalten fie eine gelbe Farbe, 
und verflͤchtigen ſich nicht im geringsten. | 


5 7 Bemerkungen. 5 


J. Oer Zink oder Spiauter (Zincum) iſt von chr 
gem Gewebe, und hat eine dem Bleye ähnliche Farbe. 
Unter den Halbmetallen iſt er das dehnbarſte. Sage 
und Kraatz haben ihn zu feinen Blattchen geſtreckt. 
Es giebt vom 1 zwo al ‚ nemlich den Gosla⸗ 
* 3 va riſchen 


— 


/ 


a. 


26 e Aukolunten. | 
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riſchen und Oſtindiſchen: jener enthäft mehr Ble als 
dieſer. Seine eigenthuͤmliche Schwere betraͤgt von 
"7,065 bis 7,240. Er ſchmilzt beym 69 8ſten Grade 


0 nach dem Fahrenheitſchen Thermometer, oder in einer 


geringeren Hitze als Silber und Kupfer: aber in ſtaͤr⸗ 
kerer als Bley oder Zinn. Mit Schwefel laͤßt er ſich 
nicht verbinden, wenn gleich Herr Dehne es fuͤr moͤg⸗ 
lich haͤlt. Alle Saͤuren loͤſen ihn ziemlich leicht auf, 
und unter allen Metallen giebt er mit Vitriol⸗ und 
Salzſäure die reichlichſte Menge entzuͤndbarer Luft 
(C LXV.). Selbſt mit zuftſäure geſaͤttigtes Waſſer 
und der Weingeiſt zeigen aufafeube Are auf ihn. 


2. Die aufflendſten und a e Eigenſthaften 


3 
— 


zeigt er, wenn er im Feuer ſtaͤrker, als ſeine Schmelz⸗ 
barkeit es erfordert (CDIX.), erhitzt wird. Die leuch⸗ 
tende Flamme, womit er dann verbrennt, iſt nichts 
anderes als das Brennbare, welches in ſeiner Mi⸗ 
ſchung ſehr reichlich und locker enthalten iſt. Letzteres 
beweiſet auch die brennbare Luft, welche in großer 
Menge ſich aus den Zinkaufloͤſungen entwickelt (n. 1. 
F. 59. n. 2.). Die Lebhaftigkeit der Flamme, wo⸗ 
mit dieſes Phlogiſton verbrennt, reißt zugleich den 
Zinkkalk mit ſich in die Hohe, der außerdem ſehr feuer⸗ 
beſtaͤndig iſt (CD X.). Die Erſcheinungen beym Ver⸗ 


brennen des Zinks find überhaupt denen ſehr ahnlich, 


die man bey der Entzuͤndung des Phosphors wahr⸗ 


nimmt, und hieraus folgern die Herren de CLaſſone 


und Wenzel, daß Phosphor ein Beſtandtheil des 
Zinkes ſey ($. 104. n. 4.). Nach Abichs Verſuchen 
wiegen die erhaltenen Zinkblumen um den vierten Theil 
mehr, als der dazu verwandte Zink (F. 108. 5. 3.). 
Weil aber dieſe Blumen wahrſcheinlich noch etwas 
Brennbares enthalten, löſen ſie ſich in Säuren bey⸗ 
ef eben ſo leicht als der Zu ſelbſten a h 
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3. Noch weiß man es nicht gewiß, 9b be Zink in gebies 72 
gener Geſtalt in der Erde vorkommen ſollte. Mei⸗ 
ſtentheils findet er ſich in einem kalkfoͤrmigen oder ver⸗ 
erzten Zuſtande. Der Zinkkalk heißt, wenn er rein 
iſt, JZinkſpath; wenn er mit einem merklichen Theil 
0 Eiſen vermiſcht if, Tutanego (doch bekoͤmmt letzte⸗ 
Ki ren Namen bisweilen der Jink ſelbſten, und oft ein 
; Metallgemenge aus Wismuth und Zink); und wenn 
er mit Eiſen, Thon und Kieſelerde vermiſcht iſt, 
SGalmey (Lapis calaminaris). Dieſes iſt eines der 
bekandteſten Zinkerze, von erdigem Anſehen, das ſich 
von weißer, gelber, grauer, brauner und rother Far⸗ 
be, und von verſchiedenen Graden der Haͤrte findet. 
Der durch Schwefel vermittelſt des Eiſens vererzte 
Zink wird Blende (Pfeudogalena) genannt, und wird 
400 von grauer, ſchwarzer, roͤthlichbrauner, weißer, gel⸗ 
ber und gruͤnlicher Farbe wahrgenommen. Außer⸗ 
dem findet ſich der Zink auch in der Natur mit Vitri⸗ 
olſaͤure verbunden, und heißt dann e, der 
aber meiſtentheils mit Een vermiſcht iſt. ie 


4 Da der Zink is Zutritt hir duft fo licht 1 
(Cpl.), fo kann die Wiederherſtellung aus feinen 
Kalken nur blos in verſchloſſenen Gefaͤßen ſtattfinden, 
welches Marggraf zuerſt bewerkſtelligt hat, indem 

i er den Galmen „ mit Kohlenſtaub vermiſcht, aus einer 

Retorte in vorgeſchlagenes Waſſer deſtillirte. Bey 

dem Ausſchmelzen des Zinks aus ſeinen Erzen „ die 

viele Schwierigkeiten hat, kann es nicht vermieden 
werden, daß nicht ein Theil deffelben ſieh entzuͤnden, 
und im obern Theil des Ofens anſetzen ſollte. Man 
nennt dieſen Zinkkalk Ofenbruch oder Büttennicht 
1 . fornacum, EN, Run. 
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ex. Eine Unze Kupfer wird in einem u Riegel 
| 5 mit etwas zugeſetztem Borax und ſchwarzem Fluß 
0 e em Schmelzen gebracht, und dann ein Loth 
Zink, der in einem anderen Tiegel beſonders ge⸗ 
e oder blos in Papier gewickelt wor⸗ 
den, hinzugeſetzt. Um das Verbrennen des letz⸗ 
teren zu verhuͤten, wird vorhero das ſchmelzende 
N ae diff mit einer Schichte Kohlenſtaub bedeckt. 
| Nachdem der Zink kaum eingetragen, und das 
Gemiſche mu einem warmen eiſernen Stabe wohl 
durcheinander geruͤhrt worden, wird es ſchleu⸗ 
nig in einen u Inguß ausgegoſſen. 


Bemerkungen. e e 


1. Der Zink verbindet ſich im Fluſſe mit allen und ſeden 

Metallen, ausgenommen dem Wismuth, der, wenn 

man das ſchmelzende Gemenge nicht mit ſchwarzem 

Fluß bedeckt, ſich davon abſondert, und unter dem 
Zumke ſeine Stelle einnimmt. 

2. Die Verſetzungen des Zinks mit dem Kupfer ſind die 

gebraͤuchlichſten, und haben viele Vortheile. Das 

Kupfer erhaͤlt dadurch eine angenehmere, dem Golde 

aͤhnliche Farbe, wird ſchmelzbarer, durch eine größere 

Geſchmeidigkeit zu mancherley Bearbeitungen geſchick⸗ 

ter, und iſt dem Roſte oder Gruͤnſpan weniger unter⸗ 

worfen. Nach der verſchiedenen Verhaͤltniß des Zin⸗ 

kes finden dieſe Eigenſchaften in verſchiedenem Grade 

ſtatt. Betraͤgt der Zink gegen das Kupfer viel, ſo 

erhaͤlt die Miſchung eine gelbe Farbe, und wird uͤber⸗ 

| Haupt Meſſing genannt: beträgt er wenig, fo bes 

\ kbmt man ene „ die 1 der Goldfarbe 

a mehr 
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. nie nähern, und dieſe werden Tomback, Similot, 
Pinſchback, Ptinzmetall und N Tannheimer Gold 
genannt. 
3. Meſſing (Aurichaleum, Oriebeleum) kann zwar 
be bloßes Zuſammenſchmelzen des Kupfers und Zin⸗ 
kes erhalten werden (CD Xl.) ;: in Meſſingbrennereyen 
aber bedient man ſich dazu, des wohlfeileren Preiſes 
wegen, des Galmeyes und auch des Ofenbruchs 

1 = 132. n. 3. 4.). Eine Vermiſchung nemſich von 

j dieſen mit gleichviel Kohlenſtaub wird mit Kupfer in 
irdenen Topfen geſchichtet, mit Kohlenſtaub uͤberdeckt, 

unnd acht auch mehrere Stunden durch in Gluͤhhitze ers 
halten. Das Kupfer erhält eine gelbe Farbe, und 

N wird um den vierten bis dritten Theil ſchwerer befun⸗ 

1 den, welche Zunahme offenbar von dem durch den 
Feen aus dem Galmey wiederhergeſtellten Zink, 

N der in Dampfgeſtalt das er durchdrungen hat, 

| herruͤhrt. 

* Da der Zink haͤrter iſt, 10 nicht ſo leicht als das 
Ber ſchmilzt, fo machte de la Folie und Malouin 
den Vorſchlag, ſtatt des Verzinnens kupferner Gefaͤße 
die Verzinkung derſelben einzufuͤhren, weil dieſe eis 

nen dichtern und dauerhaftern Ueberzug geben wuͤrde. 
Zu vielen Arbeiten und beſonders beym Kuͤchenge⸗ 
ſchirre würde er nicht ſchicklich ſeyn, da der Zink ſich 
ſelbſt in den ſchwaͤchſten Saͤuren auflöſt, und den 
ien einen e e giebt. 


Ja 00 1 15 134. | 
.. Nicderflngung des 8 durch Sin. 


cen Man loſe eine Unze Bleyzucker 

(CCLXXXIV.) in achtzehn Unzen kochendem 
1 Waſſer auf, und nachdem die Aufloͤſung durch 
N Wich geſeihet worden, gieße man ji in ein 1 55 
5 5 N es 


| i 4 


3 30 Niederschlagung des Bleyes durch Zilk. 


ßes Glas das davon ganz erfuͤllt wird. Dieses 
wird mit einem Korke verſtopft, in welchem ein 
‚. Zinfnogel mit der Spitze ſo eingeſteckt iſt, daß 
der Kopf deſſelben bis in die Mitte des Glaſes 


reicht Das Bley ſchlaͤgt ſich an demſelben all⸗ 
maͤlig in metalliſcher Geſtalt nieder, und bildet 
glaͤnzende Blaͤttchen, die binnen vier und zwan⸗ 
zig Stunden einen ſchoͤnen, aber eee er⸗ 
1 Baum darſtellen. fi 


2 Bemerkungen. 


de Obiger Verſuch bezeugt, daß der Zink mit ben & ig 
näher als das darinnen aufgelöfete Bley verwandt iſt, 
weil, indem der Zink von der Saͤure eingenommen 
wird, das Bley ſich hinausbegiebt. Da aber dieſes, 
ſo wie uͤberhaupt alle Metalle, ſich in kalkfoͤrmigem 
e mit der Saͤure verbunden befindet ($. 109. 
n. 1% , 10. muß demſelben, da es in metalliſcher 
Geſtalt niederfaͤllt, das Phlogiſton von dem Zinke 
zuwachſen, der eben durch dieſe Beraubung aufloslich 
wird. g | 
2. Bey der Niederſchlagung einer metalliſchen Auflöfung 
durch ein hineingelegtes Metall, findet daher allemal 
eine doppelte Verwandtſchaft ſtatt. Indem nemlich 
PR letzteres von dem Aufloͤſungsmittel angegriffen wird, 
ſo bemaͤchtigt ſich des Brennbaren deſſelben das vorhin 
155 aufgelöft geweſene Metall, und wird dadurch wieder⸗ 
hergeſtellt. Dieſes niedergeſchlagene Metall wiegt 
daher auch allemal eben fo viel, als fein Gewicht bes 
trug, da es aufgeloͤſt wurde und eben daher kann 
auch durch metalliſche Kalke nie ein fee Niederſchlag 1 
bewerkſtelligt werden. 2 
3. Die Metalle ſchlagen ſich einander ällegeit i in einer be⸗ 
ſtimmten Ordnung nieder, welche dieſelbe bleibt, ſie 
mögen ſich in einer u, et befinden, in wel⸗ 
2 
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4 chen ſie wollen. Indem das erſtere allemal die darauf 


# 


folgenden aus ihren Auflöfungsmitteln, faͤllet, oder mit 


fr dem Auflöfungsmittel in näherer Verwandtſchaft ſteht, 


Pre man folgende Ordnung beobachtet: Zink, Eijen, 
en Kobaltkoͤnig, Nickelkoͤnig, Bley, 
Zinn „Kupfer, Wismuth, Spießglanzkoͤnig, Arſe⸗ 
Be „ aa Her nn Geld 7 ER 
9. 13 5. 
Neuuiſcnten des uch bers aus dem 
! Zinnober. 5 


Dem. 89 0 Unzen Zinnober und eine Unze Ei⸗ 


ſenfeil werden mit einander vermiſcht, und in 


eine gaaͤſerne Retorte geſchüttet, die in eine Sands 
kapelle eingeſetzt, und welcher eine Vorlage, wor⸗ 
in etwas Waſſer enthalten A „ ohne alle Verkle⸗ 


bung vorgelegt wird. Das Feuer wird nach 


8 und nach verſtaͤrkt, bis die Retorte gluͤhet, wor⸗ 


auf man, wenn uͤberdem kein ueckjilber weiter 


2 uͤbergehet, alles erkalten läßt. Im Halſe der 
Retorte und in der Vorlage trifft man e 
ſilber an. 


xv. Der Ruͤckſtand i in der torte ein durch 5 


hefe vererztes Eiſen. 
ee Bemerkungen. 1 


a „Dieſer Verſuch beruhet auf denſelben Gruͤnden, als 


die Abſcheidung des Spießglanzkoͤniges durch Eiſen 
(. 128. 2. 1.). Außer dem Eiſen kann die Zerle⸗ 
gung des Zinnobers auch durch die feuerbeſtaͤndigen 

f kuugenſſſ „den Kalk, das Kupfer, Zinn, Der, 
en nde Wismuth und Spießglanzkö⸗ 


nig 55 7 
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* nig geſchehen , weil alle dieſe mit dem Schwefel in nad 
herer Verwandtſchaft als das Queckſilber ſtehen. Das 

„Eſen aber iſt der ſchicklichſte Zuſatz, weil es wohlfei 
iſt, und der Zinnober dadurch vollig zerſetzt wird, 
Die Wiederherſtellung des Queckſilbers aus dem Zin 
nober und ſeinen Kalken nennt man die Wiederle⸗ 
A beg dich chen (Revivificatio). 

2. Es folgt aus der Zerlegung des Zinnobles daß die 
Beſtandtheile deſſelben Schwefel. und Queckſilber find, 
Weil letzteres fluͤchtig iſt, kann zur 1 des 

erſteren keine Roͤſtung angewandt werden. 5 


3. Das Queckſilber Hydrargyrum, Mercurius vivus, 
Argentum vivum) iſt, wie bekandt, ein ſilberfarbe— 
nes, bey der Wärme unferer Atmoſphaͤre ſchon fließen. 
des Metall, welches aber bey einer kuͤnſtlich verſtaͤrk— 
ten, ſelbſt, nach den Beobachtungen des Hrn. Pallas 
an 8zween Orten in Sibirien, bey einer großen natuͤr— 
lichen Kaͤlte feſt wird, und dann eine dem Bley gleiche 
Schnellkraft und Klang erhält, aber ſich leichter ſchnei⸗ 
den laͤßt. Naͤchſt dem Golde und der Platina iſt es 
beynahe das ſchwerſte Metall ‚da feine eigenthuͤmliche 
e zu 13,590 gerechnet wird. Bey einer Hitze 
von 600 Fahrenheitſchen Graden ſiedet es mit Auf 
wallen, und bey einer noch größeren verwandelt es 
ſich in Dämpfe (CDRIII.). Aus diefer. Urſache kann 

N Ür es für ſich im Feuer nur hoͤchſt ſchwer verkalkt werden. 
Man muß es dazu einer 1 Hitze, die es nie t 
verfluͤchtigen kann, in Glaͤſern die der kuft den Zus 
tritt nicht ganz verſchließen, einige Monate durch aus⸗ 
ſetzen. Es verwandelt ſich denn in ein rothes glaͤnzen⸗ 
des Pulver, welches ſehr uneigentlich durch ſich 
ſelbſt niedergeſchlagenes Queckſüber (Mereurius 
per fe praecipitatus) genannt wird. Dieſer Queckfils 
berkalk ſowol, als diejenigen, die aus Säuren gefällt 
werden, kommen mit den Kalken der edlen Metalle 
en uͤberein, daß ſie 1. die Die allein ohne 


9 
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189 14 74 0 . { 8 x 


» 2 A OR. | 8 


4 1 Ein kleiner Zen * Ouscſlbere, 1 N Ve 
va theils als kleine Tropfen, die in quarziger oder ſchiefri⸗ 
. ger Bergart, ſelbſt in Thonmaſſen eingeſprengt ſind, 
und beym Pochen der Erze zuſammenfließen, theils in 
etwas größerer Menge zuſammengefloſſen angetroffen. 

Es iſt aber nie rein, ſondern mit andern Metallen vers 
1. miſcht. Das eigentliche Queckſuͤbererz iſt der na⸗ 
tuͤrliche oder gewachſene Zinnober (Cinnabaris 
| nativa) , der ohngefaͤhr gegen ſieben Theile Queckſilber 
einen Theil! Schwefel, enthält. Er findet ſich von vers 
ſchiedenen Farben, von der gelblichen bis zur dunkel⸗ 
rothen. Das Queckfüber wird daraus im Großen auf 
die angezeigte Art mit Eiſen (EDXIM.) oder Kalk 
durch eine Deſtillation abgeſchieden. Woulfe hat 
dieſes Metall auch in Verbindung mit der Vitriol⸗ 
und Salzſaͤure oder als natürlichen Turpeth wahr⸗ 
genommen, der von Hearn Succoro gäbs. beſchrie⸗ 
ben worden. 


4 7 
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Berfertigung des Zinnsbers. 


chen Man laſſe ein Loth Schwefel! in einem ir⸗ 
denen unglaſurten Topf oder Tiegel bey gelinder 
Wärme ſchmelzen, entferne ihn dann vom Feuer, 
und gieße ſieben Loth Queckſilber hinzu. Indem 
man durch Umruͤhren die Verbindung dieſer Ma⸗ 
terie zu befoͤrdern ſucht, und die Miſchung dick 
ni und ſchwarz zu werden anfängt, entzuͤndet fie 
ſich mit einer blauen Flamme und mit einem 
Praſſeln. Man laͤßt ſie eine Minute lang bren⸗ 
nen, und bedeckt dann das Gefaͤß, um die Flam⸗ 
{ 10 N N 8 ir me 


ns 1 Verfertigung des Zinnobers. 


me zu erſticken. Die darinnen enthaltene ar 
ze Materie wird zu Pulver gerieben. Mat 
nennt ſie mineraliſchen Mohr (Bethiops mi 
neralis). . 

Cb xVI. Dieſes Pulver fie man in ein Stock 

— dae das nur auf den dritten Theil damit erfüllt 
und bis auf die Hälfte in einem Tiegel mit Sand 

vergraben wird. Das Feuer wird ſtufenweiſt 
verſtaͤrkt, bis der Boden des Glaſes rothgluͤhend 
iſt, und noch eine Zeitlang, wenn gleich ſchon 
alles aufgeſtiegen, unterhalten Nach dem Er: 
kalten bemerkt man in dem oberen Theil des Gla⸗ 
ſes einen Theil Schwefel, der ſich als ein locke⸗ 
rer Ruß angeſetzt hat, und etwas tiefer darunter 
den kuͤnſtlichen Zinnober (Cinnabaris artificia- 
lis) von 1 Da und nun 
! Gewebe. 8 | 
. Bemerkungen. 

K. Der mineraliſche Mohr kann nicht nur durch Schmeh⸗ 
zen (CDXV.), ſondern auch durch Reiben des Schwe⸗ 
fels und Queckſilbers bereitet werden. Da aber auf 
die letztere Art nur dreymal ſo viel von dieſem mit je⸗ 
nem vereinigt werden kann, und die Schoͤnheit des 

Zinnobers von der groͤßeſten Menge Queckſilber „die 

nur mit dem Schwefel verbunden werden kann, ab⸗ 
haͤngt, ſo zieht man die Bereitung durch Schmelzen 
bor, bey der durch die Entzündung des Gemiſches noch 
ein Theil Schwefel zerſtoͤrt wird. In dieſem Mohre 
aber iſt die Verbindung des Schwefels und Queckſil⸗ 
bers, die ſich zum Theil noch unterſcheiden laſſen, nicht 
vollkommen, und ſie wird es erſt dann, wenn ſie der 
Sublimation unterworfen worden (CDXVI.). Die 
Rothe erhaͤlt der e, sc durchs Reiben, gu 


Aigen, 5 335 
Eber am Pisten zerrieben iſt, pflegt Vermillon ges 


10 nannt zu werden. In Ara wird der Zinnober! im 


Großen bereitet. 


4 Der Zinnober iſt eben ae als jeher feiner Be⸗ 
* ſtandtheile. In verſchloſſenen Gefaͤßen ſublimirt er 
ſich: ins Feuer geworfen brennt er mit der blauen 
5 Farbe und dem Geruche des Schwefels. Auf dem 
5 naſſen Wege greifen ihn weder die Mineralſaͤuren noch 
das aͤtzende Laugenſalz an. Die dephlogiſtiſirte Salz, 
ſaͤure (CCCLXXII.) und das Königswaffer zeigen ſich 
am wirkſamſten. Durch letzteres kann er eben ſo als 


10 


4 der rohe Spießglanz (CCCLXXXIII.) zerlegt werden. 


3. Der Fünftliche Zinnober iſt vom natürlichen ($. 135. 

A n. 4.) nicht weiter unterſchieden „als daß letzterer eine 
© Höhere Farbe hat, die von einem geringeren Verhaͤlt⸗ 

5 niß des Schwefels herruͤhrt. Der Bereitung des 
Zinnobers auf dem naſſen Wege Si 62. n. 5.) iſt 
* Kc gedacht worden. er 

9. 137. m 
5 A m algam N 


xl. Man reibe in einem ſteinernen öder glaͤ⸗ 
ſernen Moͤrſel ohngefaͤhr gleiche Theile gekoͤrntes 
Zinn und Queckſilber. Sie vereinigen ſich bald 
mit einander, und büden e einen BAR: 
liſchen Teig. j £ 
crm. Wird dieser Teig in einem Leder einge⸗ 
ſchloſſen über einer Schaale gepreßt, fo wird ein 
5 Theil fluͤſſiges Queckſilber gleichſam als ein Sil⸗ 
berregen durchgehen, und das Zinn wird 5 
1 zurückbleiben. | it 
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1. Die . er ee oder Auflöfung eines Metalls i 
Queckſilber nennt man das Verquicken (Amalgama- 
to); und den dadurch zuſammengeſetzten Körper das 
Amalgama. So wenig wie andere Metalle ſich mit 
merdigen Materien verbinden, eben jo wenig können 
„ dieſe ſelbſt nicht einmal metalliſche Kalke, verquickt 
werden. Das Queckſilber vereinigt ſich ziemlich leicht 
N mit den meiſten Metallen, und zwar mit dem Golde 
aan leichteſten, ſchwerer geſchieht die Verbindung mit 
8 dem Kupfer, noch ſchwieriger und unvollkommen wird 
ſie mit dem Spießglanzkoͤnig Eiſen und Arſenikköͤnig 
vollbracht, und beym Nickel und Kobaltkönige ſcheint 
ſie gar nicht ſtattzufinden. Die Amalgame koͤnnen 
? auf eine doppelte Art verfertigt werden, entweder in 
der Kälte durch bloßes Reiben (CDRNVII.), oder i in⸗ 
dem das Metall, welches zur Verquickung kommen 
ſoll, geſchmolzen, und das Queckſilber dazu gemiſcht 
wird. Nachdem letzteres in größerer oder geringerer 
Menge ſtattfindet, ſo bildet das Amalgama im erſte⸗ 
ren Fall einen Teig, der ſich knaͤten laͤßt; im letzteren 

eine Maſſe, die ſich beynahe pulvern laßt. 

2. Verſchiedene Metalle, als Gold, Silber, Bley, Zinn, 
Wismuth, ink „ſchießen aus ihren Verquickungen, 
die aber dann n ſehr weich ſeyn, oder vieles Queckſilber 
| enthalten müͤſſen, zu wirklichen Eryſtallen an, die ſich 

von den Salzeryſtallen blos durch ihre Undurchſichtig⸗ 
keit unterſcheide. „ Stund un 
3. Da theils die Metalle unter allen ‚natürlichen. Körpern 
die undurchſichtigſten find 7, Oder. die meiften lichtſtrah | 
len zuruͤckwerfen, theils ein verquicktes Metall, da es 
weich iſt, mit der Oberfläche anderer Körper in eine 
genaue Berührung gebracht werden kann; fo hat man 
dieſe Verbindung zum Spiegelbelegen oder Foluren | 
am geſchickteſten befunden. Es wird dazu ein Blatt 
e oder Zinnfolio a einem glatten horizontalen 
e ſteiner⸗ 
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ſteinernen mit einem Rande verſehenen Disch ausge⸗ 
hi breitet, Queckſilber darüber gegoſſen, und wenn das 
Zinn dadurch gehörig verquickt iſt, die gereinigte Glas⸗ 
tafel darauf gelegt, und mit Gewichten beſchwert, um 
theils das uͤberfluͤſſige Queckſilber abzupreſſen, theils 
die Oberflache des Glaſes in die vollkommenſte Beruͤh⸗ 
rung mit dem Amalgama zu bringen. 
4 Um die edlen Metalle, nemlich Gold und Silber, die 
ſich in Steinarten in gediegener Geſtalt fein einge⸗ 
. Peenet befinden, abzuſcheiden, werden dieſe Erze, nach⸗ 
dem ſie gepocht und verwaſchen ſind, in die Quickmuͤh⸗ 
blen „worinnen fie mit Queckſilber und Waſſer gemah⸗ 
len werden, gebracht. Man nennt dieſe Behandlung 
i die Quickarbeit. Von dem erhaltenen Amalgama 
wird der groͤßeſte Theil des Queckſilbers vermitteſſt Fe 
Preſſens durch teder abgeſondert (CDXVIII.), 
aber ein Theil davon demohngeachtet mit dem Metal 
verbunden bleibt, fo wird dieſer durch eine Deſtilla⸗ 
tion abgeſchieden. Auf dieſe Art werden dieſe Metalle 
Ne den reichen Gold» und Silbergruben i im Spani⸗ 
ſchen Antheil von America und in Norwegen erhalten. 
6. Das Vergolden und Verſilbern im Feuer geſchieht 
; ae eines aus dieſen Metallen zuſammengeſetzten 
Amalgamas. Nachdem nemlich die Oberfläche des zu 
vergoldenden oder verſilbernden Metalles gehdrig bear⸗ 
beitet worden, wird fie mit dem Amalgama überzogen, 
und dann das Metall fo ſtark erhitzt, daß alles Queck⸗ 
5 flber ſich verfluͤchtigt, worauf denn das Gold theils 
5 mit dem Blutſtein oder Polirſtahle polirt, theils auch 
auf verſchiedene andere Arten zu ſeinem vollkommenen 
Glanze gebracht wird. g 
0 Oefters wird die auflöſende Kraft des Queckſilbers 
zum Betruge gemisbraucht, und daſſelbe mit Bley 
oder Zinn e Von dieſen kann man es durchs 
Dice durch Leder (CDXVIII.) reinigen. Wenn 
aber e lucleich ſtattfindet, hat man wahrge⸗ 
4 | nommen, 
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nommen: 7 daß ein großer Theil dieſer zugeſetzten Me⸗ 


talle mit dem Queckſilber zugleich durch das Leder hin⸗ 
bdiurchgehet. In dieſem Fall muß man zur Deſtilla⸗ 


tion ſeine Zuflucht nehmen, denn es iſt noch nicht ſicher 
erwieſen „daß das Queckſilber Kaige un Wel das 
\ bey mit Lerbbereben tolles eh e TE 


5 758. 


W 


Coxıx. Auf ein < heil Queckſilber ee man ohn⸗ 
gefaͤhr zwey Theile maͤßig ſtarke Salpeterſaͤure, 


und laſſe das Glas damit in der Kaͤlte, oder doch 
nur an einem gelinde warmen Orte ſtehen. Die 


Aufloͤſung wird ohne merkliche Erhitzung, und 


g ohne daß viele Salpeterluft eee und 


ziemlich ruhig geſchehen. | 

CD. Aus dieſer Auflöfung ſchlaͤgt das ſeletbe⸗ 
ſtaͤndige Laugenſalz das Queckſilber gelb nieder. 

c. Bom: flüchtigen Alkali hat der Nieder⸗ 
ſchlag eine ſchwarzgraue⸗ 2 mehr oder weniger ins 
Weiße gehende Farbe. 

crit Vitriolſaure, die in die Aufſoſung ge⸗ 
troͤpfelt wird, faͤllt mit dem Queckſilber zugleich 

nieder, erhält nach gehoͤriger Ausſuͤßung mit hei⸗ 
ßem Waſſer eine gelbe Farbe, und wird mine⸗ 
raliſcher Turpeth e, dee. . gu 
nannt. | 

CDXXIV. Nimmt man ſtatt der Vitriolſaͤure aufs 
geloͤſten vitrioliſirten Weinſtein, oder Glauber⸗ 

fl, oder ein erdiges Mittelſalz, das Vitriol⸗ 


ſaͤure enthält, ſo wird derſelbe Erfolg Wabche 
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cen Geſcheht die Niederſchlagung aus der 
ſalpeterſauren Aufloͤſung des Queckſilbers mit 


F ke Slalzſaͤure, ſo faͤllt auch dieſe mit dem Queckſil⸗ 


ber in weißer Farbe zu Boden. Dieſer Nieder⸗ 
ſchlag heißt weißer Queckſilbermederſchlag 
(Mercurius praecipitatus albus ſ. ‚colmeticus), 
| CDXKYI. Daſſelbe findet ſtatt, wenn die Fallung 
mit aufgeloͤſtem Kuͤchenſalze geſchieht. 
cNVIl. Wird die Queckſilberaufloͤſung mit drey⸗ 
mal ſo viel Waſſer verduͤnnt, und ein Kupfer⸗ 
blech oder eine Kupfermuͤnze hineingetaucht; ſo 
wird das Kupfer bald mit einer füberfarbenen | 
Rinde uͤberzogen, und läßt man es länger darin 
liegen, ſo ſammlet ſich das Queckſüber in Kuͤ⸗ 
gelchen auf dem Boden, und die vorher unge⸗ 
Fee Aufloͤſung erhält eine dite ere ir 


he 


Bemerkungen. RR 


1. Die apetefanie, Queckſi lberaufloſung wiese 


fi ch ſehr merklich, je nachdem dieſelbe in der Kaͤlte 
(CDN IX.) oder in der Wärme durch Kochen bewerk⸗ 
ſtelligt worden. Bey dieſer entwickelt ſich binnen der 
Auſtoſung eine anſehnliche Menge Salpeterluft und 
ſie erleidet deshalb einen großeren Verluſt an Brenn⸗ 
barem. Sie iſt daher ſehr ſcharf, wird von feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Alkali dunkelgelb, von fluͤchtigem weiß ge⸗ 
fälle, und zeigt keine Neigung zum Anſchießen. Die 


2 0 in der Kaͤlte bereitete dagegen wird von feuerbeſtaͤndi⸗ 


gem Laugenſalze bleichgelb (CDRX.), vom flüchtigen - 
grau (CDXKI.) niedergeſchlagen, und eryſtalliſirt 
ch zu einem wenig ſcharfen Salze, das Aueckſül⸗ 

berſalpeter (Nitrum mercuriale) heißt. 
2. Die Niederſchlagung des metalliſchen Queckſilbers 
5 5 uneingelegtent 8 (CDR XVII) dt 
auf 


4 15 Queckſi betauſaſing e 


auf, denen ſchon vordere (. 134.) angeführten 
Gruͤnden. ey 
. Laßt man die ſalpeterſaure Queckſi ſberauflöſung bis zur 
Trockne abdampfen, und ſetzt das uͤberbleibende Salz 
in einem Kolben oder Retorte der Wirkung des Feuers 
aus, ſo entbindet ſich die Salpeterſaͤure in großer 
Menge als Salpeterluft, und das Salz, welches ans 
faͤnglich ſehr weiß iſt, wird gelb, pomeranzenfarb und 
dann roth. Um ihm eine hoͤhere Roͤthe zu ertheilen, 
pflegt man es noch beſonders zu calciniren. Man 
nennt dieſes Pulver ſehr unſchicklich rothen Praͤcipi⸗ 
tat (Mercurius praecipitatus ruber). Es iſt ein reis 
ner Queckſilberkalk, in dem keine Spur von Salpeter⸗ 
ſauxe vorhanden, und der dem durch ſich ſelbſt nieder⸗ 
4 ‚geöjlagenien Queckſülber 65 135. n. 3.9 ganz hei 
iſt. 


Fe 


4. Obgleich die Satpeterfäitet fi ch ungleich kichter it 
dem Queckſilber verbindet (CDXIX.), als die Vitriol⸗ 
und Salzſaͤure, fo find dieſe dennoch, da fie der Sal⸗ 
ene daſſelbe entziehen CD XXII (CDXXVI.), 
fuͤr naͤher verwandt damit zu halten. Hiezu aber 
kömmt auch noch, daß die Vitriol⸗ und Oalzſaure 5 
nur ein verkalktes Queckſilber aufzulöfen. fähig find. 
Die Niederſchlagung durch Mittelſalze (CDXXIV. 
CDXXVI.) erfolgt vermittelſt einer doppelten Ver⸗ 
wandtſchaft. Wenn dahero Waͤſſer Vitriol⸗ oder 
Salzſaͤure, ſelbſt mit einem alkaliſchen Grundtheil vers 
bunden, enthalten, koͤnnen dieſelben durch die ſalpeter⸗ N 
ſaure Queckſilberaufloͤſung offenbart werden. 
| 5. Der mineraliſche Turpeth (CDXXII. CDRx IV.) 
kann auch durch unmittelbare Verbindung der Vitriol⸗ 7 
 fäute mit dem Queckſilber dargeſtellt werden. Weil 
aber zur Verbindung mit dieſer Saͤure erfordert wird, 
daß dieſelbe nicht nur ſehr verſtaͤrkt, ſondern auch das 
Metall verkalkt ſey (n. 4.), ſo unterwirft man ſie beide 


der Deftillation da denn . aher ein Theil phlogi⸗ 
| | | ah 5 


1 


wur 


. Qudfiserauffing | 341 


flit rte Vitriolſa aure (5. 60.) uͤbergegangen, j die rüͤck⸗ 
5 ige verfärfte das nun in Kalk verwandelte Queck⸗ 
ſilber aufloͤſt. Hat man nur gleiche Theile von beiden 
zur Deſtillation angewandt, fo loͤſet ſich der Ruͤckſtand 
in der Retorte zum Theil in warmem Waſſer auf, zum 
Theil fällt er als Turpeth mit gelber Farbe nieder. 
Der aufgeloͤſte Theil kann zu Queckſilbervitriol ery⸗ 
ſtalliſirt werden, der aber an trockner Luft zu gelbem 
Turpeth zerfällt. Hat man doppelt fo viel oder noch 
mehr Vitriolol, als das Queckſilber betraͤgt ‚ genoms 
men, ſo loͤſt fich der ganze Ruͤckſtand in Waſſer auf. 
Der Turpeth enthaͤlt ungleich weniger Vitriolſaͤure als 

der Queckſilbervitriol, und eben dahero iſt er auch im 
Waſeſer nicht aufloͤslich. Baume und Maquer glau⸗ 
10 ben, daß man ihm durch hinlaͤngliches Waſſer alle 
Saͤure entziehen koͤnne, und daß die gelbe Farbe s 

von der Beraubung derſelben abhange. | 


6. Auch die Salzſaure, ob ſie gleich in einer noch nähe 
ren Verwandtſchaft mit dem Queckſilber als die Vi⸗ 
1 triolſaͤure ſteht, kann ihn nicht eher angreifen, als bis 
er eines Theiles feines Brennbaren beraubt iſt. 
Der weiße Queckſilberniederſchlag (CDXXV. 
CDRRVl.) iſt ein wirkliches metalliſches Salz, das 
aus Queckſilber und Salzſaͤure beſteht, zu feiner Auf⸗ 
loſung aber eine große Menge Waſſer erfordert, und 
blos deshalb niederfaͤllt, weil er zu wenig Waſſer ans _ 
trifft. Da bey der Niederſchlagung ein Theil Queck⸗ 
ſilber in dem entſtandenen Königs waſſer zuruͤckbleibt, 
und ein Theil des Niederſchlages ſelbſt in der uͤberſte⸗ 
henden Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt wird; fo iſt die Methode 
des Herrn Wieglebs vortheilhafter, nach welcher der 
ſalpeterſauren Auflöfung Salmiak zugeſetzt, und die 
5 een mit feuerbeſtaͤndigem Alkali verrichtet 
wird. Statt daß dieſes ſonſten das Queckſi lber in 
0 gelber Farbe niederſchlaͤgt (CDXX.), fällt es nun 


durch een des fluͤchtigen Laugenſalzes weiß 
s Y 3 | nieder · 


1 


25 1 f 32 x 3 


I Duefißeraufdfung. 


5 3 nieder. Von dem Gebrauch dieſes Niederſchlages 
. zur Schminke gilt daſſelbe, was vom een ö 
(H. 110. n. 6.) bemerkt worden. | | 


1 Noch genauer geſchieht die Verbindung der Satzſture N 
und des Queckſilbers, wenn ſie ſich als Daͤmpfe verei⸗ 
nigen. Es entſteht auf dieſe Art der ägende Queck⸗ 
ſilberſublimat (Mercurius fublimatus corrofivus). b 
Seine Bereitung geſchieht auf verſchiedene Art. Ges 
9 wohnlich werden dazu zwey Theile von der zur Trockne 
abgedunſteten ſalpeterſauren Queckſilberaufloͤſung, drey 
T heile caleinirter Eiſenvitriol und eben fo viel Kuͤchen⸗ 
ſalz gemiſcht und ſublimirt. Bey der Einwirkung des 
Feuers geht die Salpeterſaͤure davon (n. 3.) die Bis 
ktriolſaͤure dagegen verbindet ſich mit dem Alkali des 
KKuͤchenſalzes, und macht davon die Salzſaͤure los 
(CCXXXVI.), die ſich mit dem ebenfalls freygewor⸗ 
denen Queckſilber in Dampfsgeſtalt vereiniget. Vor⸗ | 
„theilhafter iſt es, die Aufloſung des Queckſilbers in 
Vitriolſaͤure (n. 5.) mit gleich viel Kochſalz zu ſublimi⸗ 
ren. Im Großen wird der Sublimat in Amſterdam 
verfertigt. Es loͤſet ſich derſelbe in Waſſer und Wein⸗ 
geiſt auf, und um deſto leichter, wenn dieſe mit Sal⸗ 
miak geſchaͤrft worden. Die Lackmustinctur macht er 

1 roth. Von aͤtzendem taugenſalze und dem Kalkwaſſer 
wird er orangegelb gefällt. - Unter allen Giften iſt er 
wegen ſeiner aͤußerſt aͤtzenden Beſchafſenheit das ſchreck⸗ 
lichſte. Dieſe aͤtzende Eigenſchaft ruͤhrt theils daher, 
de die Salzſaͤure nicht mit Queckſilber geſaͤttigt iſt, 
theils weil dieſelbe ſich wahrſcheinlich i in dephlogiſtiſir 
tem Zuſtande befindet, und zur Debichnaang mit 
Brennbarem ſo ſehr begierig iſt. 
8. Die äßende Eigenſchaft kann dem Subiune aun 
benommen werden, wenn man ihn mit Queckſilber 
vollkommen ſaͤttigt, indem man denſelben einigemale 
mit friſch hinzugeſetztem Queckſilber ſublimirt, und zu⸗ 

| 588 den feingeriebenen Sublimat, um den Antheil 
des 
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3 deze aͤcenden zu ner „ mit heißem Waſſer, das 
de mit etwas Salmiak geſchaͤrft worden, ausſuͤßt. Die⸗ 
ſer milde Sublimat wird verfüßter Aueckſilberſub⸗ 
limat (Mercurius duleis) genannt. Er iſt im Waſ⸗ 


7 ſer faſt unaufloͤslich, iſt nicht fo flüchtig als der aͤtzen⸗ 

de, hat keinen Geſchmack, wird vom ee 
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cpu, In eine Auflosung des Eisenditriols 
(CXLIII.) tröpfle man aufgeloͤſtes Laugenſalz, 

und der Eiſenkalk wird in gelber oder roſtbrau⸗ | 
ner Farbe niederfallen. Sollte er etwas gruͤn⸗ 
lch ſeyn, ſo wird er ech an der Luft bald gelb 

werden. 

CDXXIX. Wird auf diesen Niederſchlog eine Sdus | 


4 re e gegossen, ſo löſt er ſich ganzlich A 


N Bemerkungen. I 

1. Diese Berfüche: find. hier blos angeführt, um en 
Unterſchied des gelben Eiſenkalkes von dem blauen, 
A beſſen nachher gedacht werden wird, ala zu be⸗ 
ſtimmen. 

2. Das Eiſen (Ferrum, Mae weiche wegen feines 
unentbehrlichen Gebrauchs befandt genug iſt, iſt eines 
der eis unter den Metallen, indem: feine ſpecifi⸗ 
1 855 Schwere 7/100 bis 8,000 beträgt. Luft und 
Waſſer verwandeln es allmaͤlig in einen Kalk, der Eis 
oe genannt wird: in allen Saͤuren iſt es auflös⸗ 

is. 7 wird in ſeinem metalliſchen Zuſtande, oder auch 
wenn ihm nicht viel Brennbares entzogen worden, 


vom ar e und außer der Platina und 
| DER dem 


— 
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dem Braünfeinrig iſt es am ſchwerſten zum Schmel⸗ | 
zen zu bringen, indem es dazu eine Hitze von 1600 
. Sahrenheitfihen Graden erfordert. Es koͤmmt aber 


— 1 


Be , 4 5 auf einmal in Fluß, ſondern wird vorhers, in⸗ 


dem es weiß gluͤhet, weich und biegſam, und es koͤn⸗ 


nen dahero auch zwo und mehrere Stuͤcke Eiſen, die 


A ch in dieſem Zuſtande befinden, durch Hammerſchlaͤ⸗ 

ge mit einander verbunden werden, welches man das 

Schweißen nennt, und bey keinem anderen Metalle 

ſtattfindet. Binnen dem Gluͤhen wird bey dem Zu⸗ 

ktritte der Luft das Eiſen auf der Oberflache dephlogiſti⸗ 

ſirt, und dieſer Antheil fällt bey dem Schweißen in 
SGeſtalt von Schuppen als halb verkalktes Eifen, uns 
ter dem Namen Hammerſchlag, ab. 


3. Das Eiſen iſt fuͤr allen uͤbrigen Metallen am häuft ⸗ 
ſten und allgemeinſten auf der Erde verbreitet. Ob 
es natuͤrliches gediegenes Eiſen gebe, iſt, der 1600 
Pfund ſchweren von Pallas in Sibirien aufgefunde⸗ 
nen Maſſe ungeachtet, noch immer zweifelhaft. Von 
kalkfoͤrmigen Eiſenerzen ſind die merkwuͤrdigſten das 
Sctahlerz, welches ſtahlfaͤrbig, dicht, glänzend iſt, 
und das meiſte und beſte Eiſen giebt: der Magnet, 
der ſich mehr durch die anziehende Kraft auf Eiſen, 
und durch ſeine beide entgegenſtehende Pole wichtig 
macht: der Eiſenglimmer, der aus glänzenden bieg⸗ 
ſamen Blaͤttern beſteht: das weiße oder ſpathige 
Eiſenerz, deſſen weiße Farbe an der Luft grau, braun 
oder ſchwarz wird, und nach Bergmann außer dem 
Eiſenkalke Braunſtein und Kalkerde enthaͤlt: der Blut⸗ 
ſtein oder Glaskopf (Haematites), der von gelber, 
rother oder brauner Farbe iſt, aus glatten nach dem 
Mittelpunet zulaufenden Faden beſteht, einen metal⸗ 
liſchen Glanz und große Haͤrte hat: das N dor oder 
| Sumpferz, welches ſich ‚häufig überall entweder in 
Koͤrnern oder in größeren Stuͤcken von unbeſtimmter 
We die cht oder pants böcherig fi ſind, vor⸗ 
106 e 
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5 findet. Außerdem ſind hieher auch der Ocher, 


A Smirgel u. a. m. zu zählen. Durch Schwefel ver⸗ 


erzt findet man das Eiſen im Kies (9. 61. n. 1 5 


durch Arſenik im Mispickel (5. 130. n. 2.), durch 


4 Wah im gewachſenen Eiſenvitriol (F. 58. 
n. F.), durch Phosphorſaͤure i im natuͤrlichen Ber li⸗ 
a nerblau ($. 104. v. 4.) letzteres wird in ſumpfigen 


Boͤden und Moräften gefunden, iſt beym en | 


weiß, wird aber an der Luft blau. 


2 Um das Eiſen aus ſeinen Erzen im Gtoßen zu el, 
ten, werden nur diejenigen, die Schwefel und Arſe⸗ 
nit erhalten, geroͤſtet, die übrige kalkfoͤrmige aber nur 
blos gepocht, und um das Schmelzen zu befördern, 
mit ungebranntem Kalk, Kalkmergel und Eifenfchlar 
cken verſetzt. Die Schmelzung geſchieht am vortheil⸗ 
hafteſten in dem hohen Ofen, welcher einen hohlen 
Thurm, der oben und unten enger als in der Mitte 
Kal „vorſtellt, 20 bis 30 Schuh Höhe hat, und wor⸗ 
innen das Feuer durch zween Blaſebaͤlge verſtaͤrkt 
wird. Der untere Theil des Ofens, der das geſchmol⸗ 
zene Metall aufnimmt, heißt der Heerd, der obere 
Be durch welchen man, nachdem der Ofen hell 

und weiß gluͤhet, das Erz und Kohlen ſchichtweiſe eins 
trägt, der Schacht. Sobald ſich eine hinlaͤngliche 
Menge des geſchmolzenen Eiſens auf dem Heerde ge⸗ 
ſaminlet hat, wird ein an demſelben befindliches Loch 
gebffnet, durch welches das Eiſen herausfließt. Man 

nennt es Roh oder Gußeiſen, und es iſt ſpröde 


1 und bruͤchig. Es werden ſogleich auf der Stelle dar⸗ 


a indem es noch ſchmelzend mit Kellen geſchoͤpft 
wird, allerhand Gefaͤße und Werkzeuge in Seren 
von Sand oder Thon gegoffen. 


. Aus dem Gußeiſen wird durch wiederholtes Gluͤhen 
und Hämmern, Schweißen und Ausſchmieden ein ge⸗ | 


ſchmeidigeres Eifen hervorgebracht, das Stab / oder 
engen genannt wird. Von dem Stangen⸗ 
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eiſen pflegt man drey ſich unterſcheidende Sorten anzu / 
nehmen. Geſchmeidiges gutes Eiſen iſt, wel 

ches in der Kaͤlte ſowol als Waͤrme ſich unter dem 
Hammer ohne Riſſe, oder ohne an den Ecken Brüche, 
zu bekommen, ſtrecken laͤßt. Im Bruche iſt es glaͤn⸗ 
zend, dunkelgrau, ſcharf und gleichſam faſericht. 
Bothbruͤchiges Eiſen laͤßt ſich in der Kaͤlte und beym 
Weißgluͤhen ſchmieden, rothgluͤhend aber berſtet es 
unter dem Hammer. Im Bruche iſt es blaugrau, 
ligt ſich leicht feilen, und, ohne zu brechen, biegen. 
Es roſtet ſehr bald an der luft, und wird am leichte ⸗ 
ſten in Säuren aufgeloͤſt. Die Urſache der Roth⸗ 
brüͤchigkeit ſcheint Schwefelſaͤure zu ſeyn. Man erhaͤlt 

es auch aus mit Schwefel verbundenen Eiſenerzen. 
Raltbruͤchiges Eiſen verträgt in der Kälte, ohne zu 
brechen, weder Schläge, noch Biegen: in allen Gra⸗ 
den der Waͤrme aber vom Rothgluͤhen bis zum Weiß⸗ 
gluͤhen iſt es geſchmeidig. Im Bruche iſt es weiß mit 

glimmernden vieleckigten Körnern. Es wird aus 
Moorerzen erhalten. Nach Herrn Meyer und 
Bergmann iſt der Grund der Kaltbruͤchigkeit das die, 
ſem Eiſen beygemiſchte Waſſereiſen (Siderum), wels 
ches eine Verbindung s Metalls mit ir Ppekggen 
ſaͤure iſt (9. 104. n. 4.) 


‚ei Der Stahl (Chalybs) it ür ein veredeltes Eiſen zu Ä 
halten. Nach Rinmann ſteht er gleichſam zwiſchen 0 
dem Roh ⸗ und Stangeneiſen in der Mitte, indem er 
weniger Phlogiſton als erſteres und mehr als letzteres | 
beſitzt. Er unterſcheidet ſich vom Eiſen durch ein zaͤr⸗ 
teres und feineres Korn, durch eine groͤßere Schwere, 
Härte und Schmelzbarkeit, ſchwerere Auflöslichkeit i in 
Säuren u. d. m. Der Stahl wird auf eine zwiefas 
che Weiſe verfertigt. Das aus den Stahlſteinen und 
weißen Eiſenerzen erhaltene Eiſen, welches allemal 
Braunſtein enthaͤlt, wird nachmals in Tiegeln mit 
ie umgeben und uͤberdeckt ehe und 
dann a 
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1 end durch wiederholtes Ausglͤhen, 71 Strecken und 
vi Zuſammenſchweißen geſchmeidig gemacht, welches das 
Stahlgerben genannt wird. Dieſe Gattung des 
Stahls heißt Schmelzſtahl, und iſt der gewoͤhnlich⸗ 
fe Die andere bekommt die Benennung Brenn⸗ 
ſtahl, und man erhält fie, indem Stäbe von gutem 
geſchmeidigen Eiſen mit brennbaren Materien, ‚als 
Kohlenſtaub, Ruß, Horn, Leder, Federn, Haare 
au. d. geſchichtet, und einige Zeit durch, ohne zu ſchmel⸗ 
zen, gegluͤhet werden. Durch dieſe Bearbeitungen 
hat der Stahl noch nicht ſeine ganze Vollkommenheit 
erreicht, ſondern nun wird noch das Harten deſſelben 
erfordert. Dieſes geſchieht, indem er glühend in kal 
tes Waſſer getaucht wird. Je ſtaͤrker er gluͤhet, und 
je kaͤlter das Waſſer iſt: um deſto haͤrter wird er. 
Man kann daher ſeine Haͤrte nach Belieben abaͤndern. 
So geſchmeidig er vorhero war, ſo ſteif und hart wird 
er nach dem Haͤrten. Keine Feile greift ihn an, ver⸗ 
mittelſt ihm aber koͤnnen die haͤrteſten Körper zertheilt 
werden, unter dem Hammer zerſpringt er als Glas, 
und nimmt die ſchoͤnſte Politur an. Durchs Anlaſ⸗ 
ſen, indem man ihn ſtaͤrker oder ſchwaͤcher erhitzt, und 


— 3 


1 


langſam erkalten läßt, koͤnnen ihm alle Grade der Ge⸗ 


eee und Weiche wiederum ertheilt werden. 
$.. 140. | ar 
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CDXRX. Nachdem man aus vier Unzen Salpeter 
und eben fo viel Weinſtein den weißen Fluß 
e verfertigt hat, miſche man dieſen 
mit acht Unzen getrocknetem Blute genau durch⸗ 
einander, und calcinire dieſe Miſchung in einem 
bedeckten Tiegel, der nur bis zur Halfte, damit 
aft Waden muß, an bey maͤßigem 

n a Sat, 
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Feuer, bis das Blut zur voͤlligen Kohle berge“ 
gangen iſt, oder weder Rauch noch Flamme 
wahrgenommen wird, und der Geruch des fluͤch⸗ 
tigen Alkali aufſteigt. Hierauf wird das Feuer 

15 verſtaͤrkt „bis alles zwar maͤßig aber doch merk⸗ 
lich gluͤhet, oder bis eine kleine herausgenomme⸗ 
ne in Waſſer aufgelöfte Probe die Silberaufloͤ⸗ 
ſung nicht ſchwarz, ſondern weiß niederſchlaͤgt. | 
Die noch gluͤhende Maſſe ſchuͤtte man dann in 
ein oder zwey Quart Waſſer, und nachdem es 
eine Zeitlang damit umgeruͤhrt worden, filtrire 
man die Fluͤſſigkeit ab. Man nennt dieſe erhal⸗ 

tene Lauge Blutlauge (Lixivium ſanguinis). 


CDXXXI. Zwey Unzen reiner Eiſenvitriol und acht 
Unzen Alaun werden zugleich in einer erforderli⸗ 
chen Menge warm Waſſer aufgeloͤſt, und eben⸗ 

falls durchgeſeihet. Jetzt wird zu dieſer Aufloͤ⸗ 

ſiung die noch warme Blutlauge nach und nach 
unter beſtaͤndigem Umruͤhren gemiſcht, und es 
wird ein gruͤnlicher Niederſchlag unter ſtarkem 
fe zu Boden ſinken, der, nachdem er 
noch eine Weile geſchuͤttelt worden, dae N | 
Seihetuch abgeſondert wird. | 

CDxXxXXII. Der im Seihetuch Sefinbtiche gefärbte ' 

Niederſchlag wird in einem Glaſe mit zwo bis 
drey Unzen Salzſaͤure uͤbergoſſen, wovon er eine 
ſehr hohe blaue Farbe erhalten wird. Nachdem 
er mit Waſſer ſo lange, bis dieſes unſchmackhaft 
abläuft, ausgeſpuͤlt worden, wird er Berliner⸗ 

BR oder een e ec 5 
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cbm a0 etwas Blutlauge troͤpſle man ſo 
lange eine Saͤure, bis das Aufbrauſen gaͤnzlich 
2 nachlaͤßt. Wird hiedurch eine reine Eiſenvitriol⸗ 
aulloͤſung ohne Alaun niedergeſchlagen, fo fallt 
ſogleich das ſchoͤnſte Berlinerblau nieder: 
EDXKKIV. Säuren, mit denen das Berlinerblau 
uͤbergoſſen wird, loͤſen daſſelbe weder auf, noch 
daß ſie auch nur einmal die Farbe deſſelben An: 
dern ſollten. 
De. Wird ein Stückchen Berlinerblau in ei⸗ 
nem Tiegel gegluͤhet, ſo verliehrt es die Farbe, 
und ein roſtfaͤrbiges mit Alaunerde vermiſchtes 
Eiſen, welches vom e en wird, 
10 BIN ANNO: . 


| 5 e AN 
! Der blaue Eiſenniederſchlag oder das Berlinerblau 10 


* 


nach dieſen Verſuchen von dem gelben (§. 139.) ſehr | 


verſchieden. Dieſes bezeugt theils die Farbe 
(C bxxVIII. CDXXXII.), theils daß dieſer in Saͤu⸗ 
ren aufloͤslich (CDX XIX.), jener darinnen unaufloͤs⸗ 
lich iſt (CDX XXIV. ). Dieſer Unterſchied kann, da 
alle uͤbrige Umſtaͤnde gleich find, von nichts anderm 
als von der Verſchiedenheit des angewandten Laugen⸗ 
ſalzes herruͤhren. Es muß dieſes bey Bereitung der 
Blutlauge (CDXXX.) aus dem Blute etwas in ſich 
nehmen, welches es bey der Ebenen an das 
Eiſen abſetzt, und dieſem die Eigen chaften des Ber⸗ 
linerblaues mittheilt. Denn daß dieſes übrigens 
wirklicher Eiſenkalk ſey/ beſtaͤtigt die en 
| (EDXKRV. I 
. Die mit der Blutlauge und ‚dem Be Akon bereis 
nigte Materie ift, da ſchon bloßes Huͤhen letzteres in 
0 eee verändert si nicht ie 
19, 
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a dig, , und es fließt daraus deutlich, daß die Calc 


tion des Alkali zur Blutlauge (CDXXX.) niche der 


Weg ſey, um es mit jener im Feuer serftörbaren Sub⸗ 


ſtanz völlig zu ſaͤttigen. Es findet dahero in der Blut⸗ 


lauge allemal ein Theil freyes Laugenſalz zugleich ſtatt, 


welches das Eifen gelb niederſchlaͤgt (CDX XVIII.), 


indem der geſaͤttigte Antheil es mit blauer Farbe faͤllet. 
Da nun aus einer Miſchung von dieſen beiden Farben 


er die gruͤne entſteht: fo läßt ſich daraus das anfänglich 


12 grüne Anſehen des Berlinerblaues (CDXXXI.) erklaͤ⸗ 


ren. Dieſes ſtimmt mit allen übrigen Erſcheinungen 
genau uberein. Durch Säuren nemlich, die den gel⸗ 


ben Eiſenkalk aufloͤſen (CDXXI X.) den blauen aber 


ING . angreifen (CDXXKRIV.), wird die Farbe un⸗ 


gleich reiner und ſchoͤner blau (CDXXXII.), und man 
nennt dieſes das Hellen des Berlinerblaͤues. Aber 
eben ſo vortrefflich wird daſſelbe, wenn der freye. unge⸗ 
1 Theil des Alkali in der Blutlauge vorhero mit 


einer Saͤure geſaͤttigt (CDXXXIII.), und dadurch ſei⸗ 
1 ne Faͤhigkeit, die 19 DR au Ren pi ders 


nichtet wird. 
3. Das Berſinerblau. entſteht! nie anders als vermittelt 
der Wirkung einer doppelten Verwandtſchaft. Weder 


Saͤure noch Eiſen, wenn ſie nicht mit einander ver⸗ 
bunden ſind, zeigen einige Veraͤnderung auf eine ge⸗ 


ſaͤttigte Blutlauge. Indem ſie aber vereinigt ind, 


* ſind ſie im Stande, dieſelbe zu zerlegen. Das Eiſen 


nemlich verbindet ſich mit der aus dem Blute dem Lau, 


genſalze zugewachſenen Materie, indem die freygewor, 


dene Vitriolſaͤure zu gleicher Zeit mit dem eben 17 0 


we ſchiedenen Laugenſalz vitrioliſirten Weinſtein macht. 
4. Der Zuſatz des Alauns zeigt fi ch bey der sende 


Bereitung des Berlinerblaues aus einer doppelten Küce 


| a ſicht nuͤtzlich, „theils indem die Vitriolſaͤure deſſelben 


ſich mit dem freyen Antheile des lLaugenſalzes in der 
de Blutlauge verbindet, und gi die e des gel ⸗ 
f be 


N 1 


er ßBerlinen6taun . 


ben „ vermindert, weshalb auch nicht alles 
mal das Hellen der Ep (n, 2.) durchaus nothwendig, 
und bey der mit Saͤure geſättigten Blutlauge der Alaun 
uͤberfluͤſſig (CDXXXIII.) ft: theils weil die zugleich 
niedetfalende Alaunerde wegen ihrer glaͤnzenden Weiße 
die Farbe erhöht, ihr zugleich mehr Körper Bien und 
dadurch zur Malerey geſchickter macht. 
5 Die Blutlauge kann außer dem Blute auch dis mer: 
ren thieriſchen Theilen, als Horn, Knochen, Haaren, 
Wolle, Tore aus vegetabiliſchen, „als Schwaͤmmen, 
Ruß u, d., wenn dieſe mit Laugenſalz calcinirt werden, 
bereitet werden. Ja Herr Scheele erhielt eine gute 
„Duauclauge⸗ indem er Kohlenſtaub, Laugenſalz und etwas 
Salmiak ſo lange gluͤhen ließ, bis kein Geruch von letz⸗ 
terem mehr aufſtieg. Kohlenſtaub ohne Salmiak gab 
nur eine ſehr ſchwache Blutlauge. Man kann ſich 
zwar zun Bereitung dieſer Lauge ſtatt des theureren 
weißen Fluſſes (CDX XX.) einer gereinigten Pottaſche 
bedienen „nur da dieſe oft vitrioliſirten Weinſtein ent⸗ 
haͤlt, fo entſteht binnen der Caleinafion eine Schwe⸗ 
felleber, die die blaue Farbe des Miederſchlages ſchmu⸗ 
zig macht. 
0. Sowol der Umſtand, daß chieriſche Subſtanzen zur 
Verfertigung der Blutlauge am vorzuͤglichſten befunden 
werden, als auch der fluͤchtig alkaliſche Geruch der binnen 
der Caleination aufſteigt(CDXXX.), und die eben 
(nu. 5.) erwähnte Scheeliſche Blutlauge geben zu erken⸗ 
1 nen, daß wol nicht blos ale ſondern auch zugleich 
fluͤchtig Alkali mit dem Laugenſalze ſich vereinigen möchte, 
da man uͤberdem bey der Deſtillation des Berlinerblaues 
allemal fluͤchtig Laugenſalz erhalten hat. Das Brennbare 
ſcheint ſich nicht, ovie meiſtentheils behauptet wird, in 
dieſer Miſchung in einem blichten, ſondern vielmehr in ei⸗ 
nem zarten kohlichten Zuſtande/ zu befinden, weil K ohlen⸗ 
ſtaub und verkohltes Blut eben ſo gut als ölichtbrennbare 
en n angewandt werden koͤnnen. 


| 
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CDXXXVI. Ein Loth aͤtzendes Laugenſalz und bier 

Loth zart zerriebenes Berlinerblau werden in ei⸗ 
nem irdenen Gefaͤße mit einer hinlänglichen Men: 

ge Waſſer gekocht. Gleich anfangs ſieht man 
die Farbe des Blaues ſchmutzig werden, und zus 
letzt einen ſchwarzbraunen Eiſenkalk zuruͤckeblei⸗ 

ben. Es wird die klare Lauge abfiltrirt, und 
der Ruͤckſtand mit kochendem Waſſer ausgeſuͤßt. 
CxXXVII. Vermiſcht man die Lauge mit einer 
| hillaͤnglichen Menge ſtarken Weingeiſt, ſo wird 
ſie truͤbe, und das phlogiſtiſirte Laugenſalz 
„ phlogiſticatum) fallt in Geſtalt gaͤnzen⸗ 
der Schuppen nieder. 
1 CDXX XVII. Dieſes Laugenſolz in Waſer aufge⸗ 

loͤſt, zeigt keinen alkaliſchen Geſchmack. N 
CDNXIX. Blaue Pflanzentincturen werden da⸗ 

von in ihrer Farbe nicht geaͤndert. | 
CDXL. Sauren, die dazu getroͤpfelt werden, ral ö 

ſen damit nicht auf. Gemeinhin pflegt die Lauge | 
davon gruͤnlich zu werden, und etwas Berliner⸗ | 
blau abzuſetzen. 

EDXLı. Die Aufloͤſung der erdigten Mitteſſlge 
werden vom phlogiſtiſtten Alkali weder gefaͤlt 
hioch getruͤbt. 

cox. Wird auf den c Rückſand des 

Berlinerblaues (CDX XXV.) eine Saͤure gegof 

ſen, fo wird die Bi Farbe e ee 

e e | a 
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Bemerkungen. | 
1. Vermittelſt des Berlinerblaues kann das kLaugenſalz 
mit dem Farbweſen deſſelben ſo erfuͤllt werden, daß es 
dabey alle ſeine alkaliſche Eigenſchaften verliehrt. Es 
iſt daher dieſes phlogiſtiſirte daugenſalz eine mehr geſaͤt⸗ 
tigte Blutlauge. Außer dem feuerfeſten Alkali kann 
auch fluͤchtiges, ſelbſt die Kalkerde und Magneſie, auf 
dieſe Art durch Berlinerblau phlogiſtiſirt werden. 
2. Ein Theil Berlinerblau befindet ſich allemal in dem 
phlogiſtiſirten Alkali aufgelöſt, und wenn ſich gleich 
durch Zutröpfeln einer Säure etwas davon abſcheidet 
(CRI. ), fo kann doch weder hiedurch noch durch 
alle uͤbrige vorgeſchlagene Mittel dieſer ganze Antheil, 
der nach Weſtrumb den vierten Theil des phlogiſtiſir⸗ 
ten Laugenſalzes beträgt, abgeſondert werden. Ja es 
ſcheint nach Scheele, daß ohne einen Gehalt von Ber⸗ 
linerblau daſſelbe kaum beſtehen könne, ſondern ſchon 
von der kuftſaͤure der atmoſphaͤriſchen luft zerftört wer, 
de, die aber, wenn das faͤrbende Weſen mit Eiſen oder 
einem andern Metall verbunden iſt, keine Wirkung 
darauf hat. Um aber theils einen Theil Berlinerblau 
abzuſondern, theils auch, wenn etwas freyes Alkali 
ſtattfinden ſollte, daſſelbe davon zu entfernen, iſt es 
gut, wenig Eſſig dazu zu troͤpfeln, und dann das Als 
kali mit Weingeiſt zu fällen (CDXXXVII.), der das 
entſtandene Eſſigſalz aufloͤſt ($: 93. n. 3... 
3. Das phlosiftifirte Laugenſalz beſitzt alle Eigenſchaften 
eines Mittelſalzes, nemlich den Geſchmack 


(CDxXXVIII.), das, Verhalten gegen blaue Pflan- 5 


zenſaͤfte (CDX XXIX.), Saͤuren (CDXI..) und Auf⸗ 
lbſungen der Erden in Säuren (CDXLI.), und laͤßt 
ſich ſowol durch Weingeiſt (CDX XXVII.) als allmaͤ⸗ 

liges Abdampfen eryſtalliſiren. Herr Scheele erhielt, 
da er ſowol Blutlauge, phlogiſtiſirtes Alkali, als auch 
Berlinerblau mit etwas uͤberfluͤſſiger Vitriolſaͤure des 
ſtillirte, das Farbweſen daraus in Geſtalt einer luft, 


die 


Pphogiſt fire Metäfiiieveifchläge, 


die v vom vorgeſchlagenen Waſſer abſorbitt wurde, we⸗ 
der Zeichen einer Saͤure noch eines Laugenſalzes von 


ſich gab/ entzuͤndbar war, und nach dem Brennen 


Kkuftſaͤure zuruͤckließ. Nebſt dieſer faͤrbenden Materie 
ſtieg auch allemal flüchtiges Alkali über. Er haͤlt da⸗ 
hero auch die mit dem Laugenſalze und Eiſen verbunden 
ne Materie für, eine Miſchung von Brennbarem, fluͤch⸗ 
tigem Laugenſalz und Luftſaͤure. Sage und beſonders 


Herr Weſtrumb hat durch die uͤberzeugendſten Ver⸗ 
ſuche bewieſen, daß zu jenen von Scheele angenom⸗ 


ET 
4 


menen Beſtandtheilen des Farbweſens auch die boss, 
phorſaͤure gezaͤhlt werden muͤſſe, ohne deren Gegen⸗ 
wart nie Berlinerblau erhalten werden kann. Man 


kann daher mit Herrn Gren fließen, daß alles, was 


mit reinen Alkalien Blutlauge gewähftz Pbospbor, 


ſaͤure enthalten muͤſſe. 

Obgleich das Berlinerblau durch ee alles 
| Farbweſens beraubt zu werden ſcheint (CDXXXVI. I 
Wide geſchieht dieſes doch nicht wirklich. Ohngefahr nur 

der Haͤlfte des angewandten. Blaues wird Rach meinen 


Verſuchen die faͤtbende Materie entzogen. Indem 


nun der davon ruͤckſtaͤndige Ocher durch Saͤure aufge⸗ 


loͤſt wird: koͤmmt der noch unzerſtörte Theil in feine) 


Seb zum au ERSTE | Ar 


9.5 142. 12 ie 
Du phlogiſtiſt rtes Laugenſalz gentle 
A ee ee Metalle, 


1 


CDxIIII. Gold, in Goldſcheidewaſſer afgeöf, 
‚fällt, wenn 6s rein iſt, mit dem phlogiſtiſirten 
Laugenſalze, in gelber Farbe nieder. Gemeinhin 

— iſt es eiſenhaltig, und dann pflegt die Aufloͤſung 

grün zu werden, und nach einigen Stunden ee 

N nen arm ehe e ER 
; CDXLIV. 


4 
55 
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cpu Die Auflöſung des feinſten Suüͤbers wird 


weiß niedergeſchlagen Die überſtehende 5 u 
ſigkeit hat eine ſeegruͤne Farbe. 5 
CDxLY. Queckſilber in Salpeterſäͤure ohne War⸗ 
me aufgeloͤſt, ſinkt mit fa Farbe zu 
Boden. | 
EDxLVI. Das Bley aus dem Blepzucker fällt 
weiß zu Boden. 

CDXLYIL Die Aufloͤſung des cee Zin⸗ 
nes in Salzſaͤure faͤllt blau nieder. Reines Zmn 
giebt einen Ichmutzig weißen Nieberſchlag. | 

che v In Salpeterſaͤure aufgeloſtes Kupfer | 
faͤllt rothbraun Meder. 5 

CDXLIX. Das Eiſen wird aus allen ſeinen Aufloͤ⸗ 
ſungen als Berlinerblau niedergeſchlagen. 

on. Einige Tropfen Eiſenaufloͤſung mit vielem 
Waſſer vermengt, geben ſich durch! die blaue Far⸗ | 
be ſogleich zu erkennen. ; 

br Wismuth wird mit fömefegeier Farbe zu 
Boden geſtuͤtzt. | 

EDLN. Der in Salpetersäure aufgelöft Kobalt, | 
wird mit ae Farbe zu Boden geſchlagen. 

EDLIN., Der ſalpererſaure Zink faͤllt mit gelber 
Farbe nieder. x 


EDLIV. Spießglanköntg, in Koͤnigstbaſſer fe 


geloͤſt „ wird in blauer Farbe, die ſich ins Gruͤ. 
ne zieht, gefaͤllet. 
CDLN. Die Aufloͤſung des Braunſteins in Salz 5 
ſaͤure, wird anfangs blau 1 und nachhero mit 
ſchmütziger rothuch grauer Vb u Boden ge 
A Se 
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| Bemerkungen 


Ale metalliſche Auflöfungen in Saͤuren, ausgenom⸗ 
men der gereinigten Platina, werden vom phlogiſtiſir⸗ 
ten kaugenſalz mit beſonderen Farben niedergeſchlagen, 
und zwar ſo wie das Berlinerblau ($. 140. n. 3.) vers 
ö mittelſt einer doppelten Verwandtſchaft. Die Nie⸗ 
derſchlaͤge werden auch eben fo wenig als dieſes 
(CDR XXI.) von Säuren angegriffen. N 


2. Das phlogiftifirte Alkali ift dahero zur Entdeckung 
metalliſcher Körper, wenn dieſe vorhero in Säuren 

5 aufgeloͤſt worden, ein vortreffliches Mittel, da die in 
Säuren aufgelöfte Erden dadurch keinesweges gefällt 
werden (CDXLI.). So erkannte ſchon Bergmann 
unter andern auch vornemlich aus der Faͤllung mit die⸗ 
ſem Laugenſalze (CDLV.) den Braunſtein für einen 
metalliſchen Kalk, ehe noch das Metall daraus berge 
ſtellt war. 

35 Vorzuͤglich bedient man fi ch dieſes bfostftiie cten Alka⸗ 
li zur Entdeckung der Gegenwart des Eiſens, z. B. in 
wineraliſchen Waͤſſern, weil daſſelbe allemal, auch wenn 
die geringſte Spur davon vorhanden iſt, ſich dadurch 
zu erkennen giebt (CDL.). Doch iſt dieſes nicht im⸗ 
mer entſcheidend, weil das in dieſem Alkali enthaltene 
Berlinerblau (5. 141. n. 2.) bey Niederſchlagung mes 
talliſcher Auflöfungen zugleich niederfaͤllt, und dieſelben 
mehr oder weniger blau macht, wenigſtens blaue Fle⸗ 
cken im Niederſchlage daf | | e 


9. 143. — 

Schwarze Tinte. e 
CLI. Wird zu einer Eiſenvitriolauflssung eine 
Abkochung der Gallaͤpfel in Waſſer gegoſſen, ſo 


wird die c s e ſchwarz werden. 
CDLII. 


Schwarz Tinte. 357 


brvik Die Schwarze dieſer Flͤͤſſgkeit wird auf 

h der 6 telle verſchwinden, und die Miſchung weiß 
und durchſichtig werden, wenn irgend eine ſtarke 

8 Säure, z. B. Salpeterſaͤure, zugeſetzt wird. 

1 Die ſchwarze Farbe wird durch hinzuge⸗ 
fuͤgtes Laugenſalz wiederum erſetzt werden. 

EDLX. Werden einige Tropfen Eiſenvitriolaufloͤ⸗ 
fung in: viel. Waſſer getroͤpfelt, ſo wird daſſelbe 
durch einen einzelnen Tropfen Gallaͤpfelabko⸗ 
chung innerhalb wenigen Mae eine rothe 
Farbe 0 


Heeren gent 


1. Alle und wu Eifenauflöfungen, ausgenommen die 

| mit Arſenik, und Phosphorſaͤure angefertigte, werden 

von zuſammenziehenden Gewaͤchstheilen, als Gall⸗ 

4 öͤpfel, Granatenxinde, Thee, eiche „Birken, Chi⸗ 

2 narinde, grüne Wallnußſchaalen u. d., wenn wenig 
Eiſen in der Auflöfung befindlich iſt, roth (CDLIX.), 

wenn eine größere Menge ſtattfindet, ſchwarz 
(CLI. ) niedergeſchlagen. Man kann ſich dahero 
auch zur Entdeckung des Eiſens in Fluͤſſigkeiten mit 
f e Sicherheit der zuſammenziehenden G aͤchſe 
als des phlogiſtiſirten daugenſalzes bedienen 7 142. 

n, 3.). Aber auf der anderen Seite kann man auch 
durch eine Eifenauflöfung. das Zuſammenziehende in 
den Gewaͤchſen errathen. 

. Da die Eiſenaufloͤſungen, wenn fie offen ſtehen, 5 
mals das Eiſen als Ocher fallen laſſen (CL XIII.), in⸗ 
dem die Luft das Brennbare ihnen entzieht (J 58. 
n. 4. ); fo ſcheint dieſer Ocher ſich mit dem blicht harzi⸗ 

gen Beſtandtheil der ſtringirenden Subſtanzen zu 

vereinigen, und dadur ſchwarz zu werden. Es iſt 
dieſe ſchwarze Materie ein wirklicher Niederſchlag, der 

f Si blos ſchwimmend in ji Tinte befindet, und deſſen 


. 


N 


6 
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Niederſinken durch das zugeſetzte Gummi, welches 
das Waſſer ſchleimig macht, verhindert wird. Daß 
die ſchwarze Farbe wahrſcheinlich von angezogenem 
Brennbaren herruͤhre, zeigt die Caleination dieſes Eis 
et Beh er „ und 1 roth 
\ ird. 1 
1 3. Eiſenvitriol und Galläpfel, wel diese 5% melſte zu⸗ 
ſammenziehende Materie enthalten, machen alſo die 
u weſentlichſten Ingredienzien der Tinte aus. Je mehr 
von erſterem gegen die letztere genommen wird, um 
del ſchwaͤrzer wird die Linte, aber um deſto geſchwin⸗ 
der verſchießt fie: je weniger aber vom erſteren gegen 
die letztere genommen wird, je weniger ſchwarz iſt ſie 
im Anfange, aber um deſto dauerhafter. Aus eben 
der Urſache faͤlt die Schrift auf mit Gallaͤpfelaufguß 
dr engere Papier „wenn dieſes gleich davon ein 
wenig gelblicht wird, ſchwaͤrzer und weit dauerhafter 
aus, und alte erbliihehe Schriften konnen leſerlich 
gemacht werden, wenn man ſie mit einer gefättigten 
RE, uͤberſtreicht. Das Gummi dient 
vornemlich, um die Schwaͤrze ſchwimmend zu erhals 
ten, außerdem aber auch die zu ſtarke Ausduͤnſtung zu 
verhindern, und das Durchſchlagen auf Papier zu ver⸗ 
bien. Der Eſſig wird zugeſetzt, um theils durch ſei⸗ 
ne dligte Saͤure die Depplogiſtication des Eiſenkalks 
zu verhuͤten, theils um dem Schimmeln der Tinte 
bogabeugen Auf drey Theile Eiſenvitriol neun Theis 
le Galläpfel und ein Theil arabiſches Gummi iſt das 
beſte Verhaͤltniß zu einer Tinte, die um deſto dauer; 
hafter iſt, wenn man in das Tintenfaß, das von Glas 
oder Porcelain ſeyn muß, jederzeit ein Stuͤckchen Ei 
ſen und einige grobzerſtoßene Gallaͤpfel hält," N 
4 Säuren löfen den ſchwarzen Eiſenkalk auf (CDLVi ) 
durch die Sättigung derſelben mit Saugenfalz aber kehrt 
die Schwaͤrze wiederum zuruͤck. Auf erſteres gründet 
1 das e der ee durch geſchwaͤchte 
* Vitriol 
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2 Vitriol / und Sälpererfäute, Bieomnfaftr‘ Sauer 
kleeſalz u d. 5 
5. Den Niederſchlag, „ der bie Schwirge der Tinte wer⸗ | 
urſache „haben einige fuͤr ein ſehr dunkel es Berliner⸗ 
blau gehalten, wovon er 9 ſehr unferfchieden iſt. 
5 Jener braucht zu feiner Entſtehung ein blie tes Brenn⸗ 
bares (n. 2.), dieſes blos ein kohlie les (F. 1400 b. '6.): 
jenes wird von Saͤuren aufgelöſt (5. 49% dieſes wird 
davon gar nicht angegriffen ee 9570 U, 
6: Zum Schwarzfaͤrben der mehreſten Zeuge wird eben 
falls Eiſenvitriol und Gallaͤpfel angewandt, indem 
man ſelbige, nachdem ſie in einer 11 des erſteren 
gebeizt worden, in eine Abkochung er letzteren binein⸗ 
h taucht. Auf eine ähnliche Art wird dem 39 und den 
Huͤten die ſchwarze Farbe getheife® 1 
7. lleber die Natur des Aufammenyihentehl Stoſßs der 
Pflanzen, iſt man noch nicht einig. Daß er ſalzartig 
und von ſaurer Beſchaffenheit fen, iſt durch Scheelens 
Verſuche erwieſen worden. Er nennt dieſes Salz 
Gallaͤpfelſalz (Acidum gallarum). Es ſublimirt 
ſich theils bey der trocknen Deſtillation der Gallaͤpfel, 
theils muß es aus der waͤßrigen Abkochung von. den 
1 gummichten und harzigten Theilen abgeſchieden werden. 
Es hat alle Kennzeichen einer Säure, und laßt ſich 
mit Salpeterſäure! in Zuckerſaͤure verändern. Es loͤſt 
ſich in Waſſer und Weingeiſt auf, ſchlaͤgt, metalliſche 
7 Auflöfungen, „indem es ſich mit dem "Metall, verbin⸗ 
det, nieder, und giebt den ON. Bi ders 
. ohen Serben. e | 
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Alkaliſche Eiſenauſtbſung. 


Cblx. In an der Luft zerfloſſeues 1 
5 gieße man eine ‚gefättigte Aufloſung des Eiſens 
in " Solpererjdure, die zuvor mit Waſſer verduͤnnt 

tr 34 os worden, 
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worden, zu verſchiedenen Malen hinein. Je⸗ 
desmal erſcheint ein Niederſchlag von roͤthlicher 
Farbe, der ſich beym Umſchuͤtteln der Feuchtig⸗ 
keit ſogleich aufloͤſt, und ihr feine Farbe mittheilt. 
| Man fahrt mit dem Eingießen der Eiſenaufloͤ⸗ 
ſung ſo lange fort, bis man bemerkt, daß der 
05 Niederſchlag ſich nicht mehr aufloͤſen kann. Es 
iſt dieſes die ſogenannte alkaliſche Eiſentinetur. 
5 cDLXI. Wird das Laugenſalz in dieſer Tinctur mit 
einer Saͤure genau geſaͤtrigt, fo fallt ein ſehr fei⸗ 
ner roͤthlichgelber Eiſenkalk nieder. 
f 2 9 15 Werden wenige Tropfen mehr Saͤure, 
als zur Niederſchlagung eben erfordert werden, 
zugegoſſen, ſo loͤſt ſich der Niederſchlag augen⸗ 
blicklich auf, und die 881 wird 05 und 
1 ungefärbt, | 


Bemerkungen. | 


7 Die Auflöfüng des Eiſens in der alkaliſchen Eiſentn⸗ 
ectur (CDLX.) geſchieht nach den Geſetzen der doppelten 
„Verwandtſchaft, Indem nemlich die ſalpeterſaure Ei⸗ 
ſenauflöſung i in das zerfloſſene mit Luftſaͤure verbundene 
Alkali gegoſſen wird, verbindet ſich letzteres mit der Sal⸗ 
peterſaͤure „und bewirkt einen Niederſchlag, der aber 
von der ebenfalls befreyeten Luftſaͤure ſogleich aufgelöſt 

wird. Es ergiebt ſich hieraus der Grund, weshalb 

mit aͤtzenden feuerfeſten Laugenſalzen dieſe Aufloͤſung 
nicht gelingt. Mineraliſches eryſtalliſirtes, luftſau⸗ 
res und aͤtzendes fluͤchtiges Alkali aber zeigen eben der⸗ 
gleichen auflöſende Kräfte. Alle dieſe Auflofüngen aber 
laſſen in laͤngerer oder fürgerer Zeit ihren Eiſengehalt 
beym Zutritt der duft fahren, indem die zuftſaͤure und 
das aͤtzende fluͤchtige Laugenſalz ſich verfluͤchtigen. Die 

7 760 es in Ba er der Eiſenkalk in der 


alkalt 
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4 alkclichen Tinetur une ſcheint ihn in Säuren fo 
aͤußerſt aufloslich zu machen CDLXII.) . 

2 Auf die Art als das Eiſen (CDLX. 51 ed verſchie⸗ 
dene andere Metalle auch von Laugenſalzen, mit denen 
ſie niedergeſchlagen worden, aufgenommen. Daher 
muß man bey Faͤllungen mit dem Niederſchlagungs⸗ 
mittel nie zu freygebig ſeyn. Noch leichter geſchieht 
die Auflöfung, wenn ſtatt reinen phlogiſtiſirtes Alkali 
angewandt wird. Einige Metalle loͤſen ſich auch durch 
4 ‚Schmelzen i in daugenſalzen auf, als der Arſenik. In 
aufgeloſtem fluͤchtigem Laugenſalze wird der Zink und 
das Kupfer ſchon, wenn ſie nur kalt damit digerirt 
E on aufgenommen. Ya ! | 


— 


Verbindung des Sins mit Uther. 


ClXIII. Zu einer in Salzſäure verfertigten Auf 
loͤſung des Eiſens, die bis zur Trockne ne 

dampft, und an der Luft zerfloſſen, oder in 
nigem Waſſer aufgeloͤſt worden, gieße man 11 
pelt ſo viel Vitriolaͤther, verſtopfe das Glas, 

und ſchuͤttele beide Fluͤſſ igkeiten durch einander. 

Der Aether wird, indem er in die Hoͤhe fteigt, 

e gefaͤrbt, und mit einem anſehnlichen 
Theil Eiſen verbunden ſeyn. Sondert man ihn 

ab, und gießt auf den fauren. Ruͤckſtand feuchen 
Aether zu verſchiedenen Malen: ſo wird feuer 
zuletzt alle Bor verliehren. 


Bemerkungen IR the | 

1 Dieſer von Hrn. Klaproth bekandtgemachte Verſuch 
iſt nicht weniger wichtig fuͤr die Chemie, als fuͤr die Arz⸗ 
neykunde. N dem Golde iſt dieſes faſt das einzige 

Kaen 35 bekandte 


AN 


1 | rief des Zinnes. 


bekandte Beyſpiel det Anflbelichfei eines Mitällfalfes 
in brennbaren Fluͤſſi gkeiten. Nicht blos der Vitriol⸗ 
A ſondern auch jeder anderer leiſtet dieſelbe Wir⸗ 
kung. Er kann ſich aber nicht anders mit dem Eiſen 
verbinden, als wenn dieſes vorher durch die Salzſaͤu⸗ 
re, von welcher letzteren aber kein merklicher Antheil 
in jene Ne hugleich Merge „ N 
worden. N 
15 2. Wild der hie Eiſen a ldechig hügerte Aether mit dop⸗ 
5 pelt jo viel Höchſtrectiffeirtem Weingeiſt permiſcht, und 
1 er in feſtverſtopften Glaͤſern der Sonne ausgeſetzt, ſo 
verſchwindet allmaͤlig die Goldfarbe dieſer Fluͤſſigkeit, 
und ſie erſcheint ganz klar und ungefaͤrbt. Im Schat⸗ 
ten erhält ſie die gelbe Farbe wiederum zuruͤck, kann 
aber immer aufs neue durchs Sonnenlicht ausgebleicht 
werden. Dieſe ausgebleichte Tinetur giebt mit Lau⸗ 
genſalz einen blaulichtgruͤnen ſtatt daß die der Sonne 
nie ausgeſetzt geweſene einen Abet Niederſchlag 
giebt (5. 140. n. .). | 


ME, 
Ve 


h EN, 18 ae 
Corroſie on des Zinnes durch Saſpeterſaure. | 


CDLXIV. Wird getörntes Zinn mit Salpeterſaͤure 
uͤbergoſſen, ſo wird daſſelbe mit großer Lebhaf⸗ 
tigkeit angegriffen Es entſteht ein ſtarkes Auf⸗ 
brauſen und Erhitzen, und eine Menge Salpe⸗ 
terluft entwickelt ſich. In kurzer Zeit findet 
man alles Zinn zu einem weißen Pulver zer 
freſſen. a 
e Durch Binzugeteöpfeftes Alkali wird aus . 
deer abgegoſſenen uͤberſtehenden Fluͤſſigkeit kaum 
x 5 ein 1 eee . ee 
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Coͤorroſion des Zinnes. 805 | 
hi a Bemerkungen bin 


1. Die face, woher das Zinn ob 15 gleich von der 
Salpeterſäure mit ſo großer Heftigkeit angegriffen 
wird (CDLXIV. DAN nicht, oder doch nut ſehr wenig, 
"aufgelöft wird, iſt in dem lockeren Zuftande des Brenn 
baren des Zinnes, und in der nahen Verwandtſchaft 
der Salpeterſaͤure damit zu ſetzen. Dieſe nemlich ent, 
bloͤßt das Zinn von ſeinem ganzen brennbaren Antheil, | 
und macht daſſelbe dadurch zur Aufloͤſung in Säuren 
untuͤchtig ($. 109. n. 3.). Der uͤberbleibende Zinn⸗ 
kalk iſt dahero eben fo dephlogiſtiſirt, als der durch Ver⸗ 
pouffen erhaltene (CCCXXXVIII.) . 
= Um das Bley aus der Vermiſchung des Zunnes abzu⸗ 
ſcheiden/ und das Verhaͤltniß beider gegeneinander zu 
entdecken, raͤth Herr Bayen an, ſich der Salpeter⸗ 
fſaͤure zu bedienen, die das Zinn zerfrißt (CbLxIV. ), 
das Bley aber dee HEN. aufloſt 
ni Sn e 
3. Das Zinn (Kahndeh füptden) iſt, aussen dem 
Bley, am weichſten, und wenig elaſtiſch. Wenn es 
0 gebogen wird, bemerkt man ein Geraͤuſche, welches 
das Knirſchen des Zinnes genannt wird. Unter den 
Metallen iſt es das leichteſte, da ſeine eigenthuͤmli che 
N Schwere 2/180 betraͤgt. Je leichter, deſto reiner iſt 
je es. Es ſchmilzt auch ſehr leicht, und zwar beym 420 
ſten Grade des Fahrenh. Therm. Bey dieſer Hitze 
5 verkalkt es zuerſt zu einem grauen Staube „der durch 
fortgeſetzte Caleination weiß wird, und Sinnaſche 
genannt wird. | 
A So leicht das Verkalken des Sinnes, anfänglich ge⸗ 
ne um deſto ſchwerer halt, es mit den letzten Por⸗ 
tionen, nachdem ſchon der größefte Theil verkalkt iſt. 
Weil man dahero gefunden, daß Zinn und Bley mit 
1 einander vermiſcht leichter verkalken, ſo pflegt man 
\ z. B. zu der weißen Glaſur der Fajance und anderem 
2 1 den aus dieſer e e 


364... Zinnauflöfing. 
Kalk anzuwenden, indem der Zinnkalk bey feiner Wei⸗ 
ße ſehr ſtrengflůͤſſt ſig, der Mlegkalk abet dagegen ſehr 
ſchmelzbar iſt. | 
5. Gediegen Zinn ſoll bey Cornwall in England gefun⸗ 
den ſeyn. Nicht weniger ſelten iſt das mit Schwefel 
vererzte Zinn „ob ſich dieſes Metall gleich durch die 
Kunſt leicht mit Schwefel verbinden laßt. Meiſten⸗ 
fſßheils findet man es in kalkfoͤrmigem Zuſtande, und 
dieſe Erze haben eine ſehr anſehnliche Schwere. Sie 
frinden ſich ſelten von weißer Farbe (Zinnftein); ſon⸗ 
dern gemeinhin ſind ſie undurchſichtig braun oder 
5 ſchwarz und cryſtalliſirt. Sind dieſe Cryſtallen groß, 
ſoo heißen ſie Zinngraupen: find fie klein, Zinnzwit⸗ 
1 Fetz. Außer Sachſen und Boͤhmen wird das Zinn 
vorzuͤglich rein bey Cornwall und in Oſtindien gewon⸗ 
nen. letzteres koͤmmt unter den Benennungen Ban⸗ 
ca und Malaccazinn, erſteres unter dem Namen 
ö Engliſches Zinn, welches aber nie rein aus eue 
Benin wird in den Handel. Nr . 


0 MAR $. 147. g a 
Shuföfung des Zinnes in Sofedenaffe. 
EDLXWI. In ein aus Salpeter⸗ und Salzſäure zu⸗ 
ſammengeſetztes Goldſcheidewaſſer, das in einem 

verſtopften Glaſe, welches nur zur Halfte damit 
angefuͤllt wird, enthalten iſt, werfe man ein bis 

zween Grane Zinnſpaͤne, und verſtopfe die Oeff⸗ 
nung. Gemeiniglich pflegen dieſe ſchwarz anzu⸗ 
laufen, ehe noch die Aufloͤſung vor ſich geht. 

Iſt dieſe vollendet, ſo werfe man wieder eben ſo 
viel Zinn zu, und fahre auf dieſe Weiſe, wodurch 
alle E hitzung verhuͤtet wird, ſo lange fort, bis 


das zuletzt eingetragene Zinn mee liegen 
! bleibt. 1 


 Binmenfläfung: | 85 5 


bleibt, Sollte beym Eintragen des Zinnes daſ⸗ 
1 bebe zu einem weißen Kalk zerfreſſen werden, ſo 


et ei dieſes ein Kennzeichen, daß der Salpeterſaͤu. 


re zu viel genommen iſt (CDLXIV.), und man 
f kann durch Hinzutroͤpflung der Salzſaͤure dieſem 
; vorbeugen. Die geſaͤttigte Zinnauflöfung hat 
eine dickliche Beſchaffenheit und eine dunkelgelbe 
Farbe, und muß in einem gut ee Glase 
“ aan werden. 


\ 


Bemerkungen. 


1. Die Heftigkeit, mit der die Salpeterſäͤure das Zinn 
angreift (CDL XIV.), ſcheint durch den Zuſatz der 
Salzſaͤure gemaͤßigt zu werden, welche letztere das 
Zinn ziemlich leicht aufloͤſt. Bey der Anwendung der 
Aufloöͤſung in Königswaſſer koͤmmt es vorzuͤglich darauf 
an, daß das Phlogiſton des Zinnes darinnen ſo viel 

% möglich erhalten werde, und eben daher muß dieſes 

nur zu kleinen Doſen eingetragen, das Glas jederzeit 

verſtopft „und alle Erhitzung vermieden werden. 


2. Herr Marggraf verſichert aus der Aufföſung des 
Zinnes in Köͤnigswaſſer durch Abdampfen Cryſtallen 
erhalten zu haben, die ein wirklicher Arſenik geweſen, 
deſſen Gegenwart er auch in den reinſten Zinnſorten 
annimmt. Herr Crohare wandte ſchon dagegen ein, 
daß jene Cryſtallen blos ein ſalzſaures Zinn geweſen, 
und die Herren Bayen und Cherlard haben durch die 
genaueſten und muͤhſamſten Verſuche das Zinn von 
dem Verdachte eines Arſenikgehalts beynahe ganz be⸗ 
freyet „ indem fie unter vielen Sorten Zinn nur eine 
einzige Art des engliſchen vorfanden, in dem der Arfes 

nik nach einem mittleren Verhaͤltniſſe den 83 2ſten 
Theil betrug. Dieſer Zuſatz kann, da der Arſenik in 


che oder se ſchaͤdlicher Form ſich darin⸗ 
nen 


* 
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nen @ 13 1.5. 4.0 Befindet /"bas Zinn ſich nut wenig 
daobnutzt, und eine Verſetzung des Zinnes mit dem 
ſechzehnten Theile Arſenikkonig von Thieren ohne 
Schaden verſchluckt wurde, kaum der Geſundheit 
ſchaͤdlich ſeyn. Ueberdem kann bis jetzt noch kein ſiche⸗ 
res Beyſpiel der Schaͤdlichkeit des Zinnes (wenn die⸗ 
ſelbe nicht von dem im Uebermaaß zugeſetzten Bley 
herruͤhrte) aufgeſtellt werden. Es ſchaden auch die 
Dämpfe und Kalke des Zinnes den Arbeitern nicht, 
ſtatt daß die des Bleyes zu den . Krank⸗ 
beiten Gelegenheit geben. | 1. 
3. Die Witriolſaure lost das Zinn m nur r dann Auf, „ wenn 
ſie ſtark iſt, und durch einen gewiſſen Grad von Waͤr⸗ 
me unterſtuͤtzt wird. Die Salzſaͤure nimmt das Zinn 
ſehr leicht und in Menge ein AR Enthält daſſelbe Arſe⸗ | 
nik, ſo ſondert ſich dieſer binnen der Aufldſung als ein 
ſchwarzes Pulver ab, und es kann daher dieſelbe z zur 
Entdeckung des Arſeniks angewandt werden. Die 
Verwandtſchaft, in welcher das Zinn mit der Salz⸗ 
fare ſteht, iſt größer „ als die ſelbſt nahe Verwand⸗ 
Foal, derſelben mit anderen Metallen, denn wenn der 
aͤtzende Queckſilberſublimat (F. 138. n. 7.) das Spieß⸗ 
glanzöl (F. 12 2. n. 3.) oder das Hornſilber (§. 158.) 
mit Zinn vermiſcht und deſtillirt werden, ſo geht theils 
die mit Zinn verbundene Salzſaͤure ſehr rauchend als 
eine Fluͤſſigkeit über, die Libavs rauchende Säure 
(Aeidum . Spiritus fumans Libavii) genannt wird: 
theils zeigt ſie ſich in einer dicklichern Beſchaffenheit 
oder als weiße Flocken, und heißt ZIinnbutter (Buty- | 
rum ſtanni). Der Eſſig, beſonders wenn er re 
35 / loſt 10 das e Dee | | 
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Carmin. 
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bsw. In zwey Pfund deſtllrtem Woſſe, 
e zuvor in einem zinnernen Keſſel ins Sie⸗ 
den gebracht worden, werden zwey Loth fein pul⸗ 
veriſirte Cochenille tebſt einem halben Quentchen 
gereinigtem Weinſtein geſchuͤttet, und hoͤchſtens 
eine halbe Viertelſtunde lang, indem man das 
Wee mit einer Glasroͤhre umruͤhrt, gekocht. 
Dann werden zwey Scrupel pulverifirter roͤmi⸗ 
a Alaun (F. 47. n. 4.) hinzugefügt, und noch 
zwey Minuten gekocht, worauf man den Keſſel, 
damit das Cochenillpulver ſich zu Boden begebe, 
eine Zeitlang in Ruhe ſetzt. Die klare Farben⸗ 
bruͤhe wird bey vorſichtiger Neigung des Keſſels 
durch ein aufgeſpanntes Neſſeltuch in Zuckerglaͤ⸗ 
ſer gegoſſen, ſo viel Zinnaufloͤſung (CDLXVL) 
hinzugetropfelt, bis die Farbe genugſam erhoͤhet 
; iſt „wozu vierzig bis funfzig Tropfen zureichend 
zu ſeyn pflegen, und dann einige Tage durch in 
Nuhe geſetzt, binnen welcher Zeit der Carmin 
(Carminum) in vortrefflich rother Farbe ſich nie⸗ 
derſenken wird Nachdem er gehoͤrig mit Waſ⸗ 
5 ſer ausgeſuͤßt worden, wird er durch weißes 
Druckpaper filtrirt und getrocknet. Weniger 
ſchoͤn wird der Carmin, wenn man in die Farb⸗ 
brühe ſo lange Zinnaufloͤſung hineingießt, bis 
alle Farbe auf der Stelle niedergeſunken, und 
Fa ai 1 . Hei 
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96 Mineraliſcher Purpur. ; 
Bemerkungen. 


1. Das Farbweſen der Cochenille verbindet fi ch mit den 
Zinnkalke der Aufloͤſung, wodurch jenes im Waſſer 
unauflöslich wird. Das Phlogiſton des Zinnes ſcheint 
zur Erhoͤhung der Farbe erforderlich zu ſeyn, weil, 

wenn die Aufloͤſung deſſelben nicht, mit den angezeigten 
Handgriffen (CDLXVI.), ſondern eilig verfertiget 
iſt, der Carmin ſchlechter an Farbe ausfaͤllt. Man 
kann dieſen auch ohne Zinnaufloſung bereiten: aber 

dann hat er nie die lebhafte Rothe. 

2. Außer dem Alaun bedient man ſich in der Faͤrbekunſt 

als Beizen (§. 49“ n. 4.) auch einiger metalliſchen 

18 Auflöſungen, als des Eiſenvitriols und beſonders der 
Zinnaufloͤſung, der der Faͤrber den Namen Compo⸗ 
ſition giebt. Er bedient ſich ihrer, um rothe Farben 
zu erhöhen, wozu aber ebenfalls die Beybehaltung des 
Brennbaren in der Aufloͤſung nothwendig iſt. So 
wird z. B. die Wolle ſcharlachroth gefärbt, indem ſie 
vorher mit Zinnaufloͤſung gebeizt, und alsdenn in eis 
ner Bruͤhe von n und e BE 
wird. 


95 149. | 
Mineraliſcer Purpur. 


cl x vin. Von obiger Zinnaufloͤſung (OLxVI 3 
vermiſche man zehn bis zwoͤlf Tropfen mit vier 
Loth deſtillirtem Waſſer, und hierin troͤpfle man 
die Aufloͤſung des Goldes in Goldſcheidewaſſer, 
wovon nur bis ſechs Tropfen zureichend zu ſeyn 
pflegen. Entweder ſchon binnen dem Zutroͤpfeln 
oder wenigſtens bald nachher, nimmt die Mies 
ſchung eine fchöne weinrothe Farbe an. Allmaͤ⸗ | 


| ig es die Fluͤſſigkeit auf, und es faͤllt ein 
| Nieder⸗ 


\ . 
— , 


Welcher g ur | 369 


„Niederſchlag von gleicher Farbe zu Boden, der 
mineraliſcher Purpur oder Goldkalk des Sf 
a ſtus (Purpura mineralis) genannt wird. 


CDLXIX. Wirft man in eine geſchwaͤchte Goddauf 
loͤſung ein Koͤrnchen Zinn, oder einen Streifen 
Zinnfolio, ſo ſieht man ebenfalls einen ke 
en e zu B Boden ſinken. 


3 


Bemerkungen, | 


. Sol dieſer Niederſchlag von ſchoner Farbe En ſo 
iſt durchaus erforderlich, daß die dazu gebrauchten 
4 Metalle rein, und die Auflöfung des Zinnes auf die 
angegebene Art (CDLXVL) ohne Erhitzung und Auf⸗ 
brauſen bereitet, und für dem Zutritt der kuft fo viel 
als möglich bewahrt, und nicht zu alt ſey. Eben ſo 
ö nothwendig iſt auch die ſtarke Verduͤnnung entweder 
der Zinn + oder Goldauflöſung. Letztere darf nicht 
durchaus gefättiget ſeyn. Iſt die erſtere ohne gehoͤrige 
1 Doiſch, um die Verfluͤchtigung des Phlogiſtons zu 
vermeiden, angefertigt, ſo zeigt ſich entweder gar kein 
Miderſchlag „ oder er hat doch eine unangenehmere 
i Farbe. Bisweilen aber findet der letztere Fall ſtatt, 
ohne daß man das daben begangene Verſehen aufzu⸗ 
finden im Stande iſt. Die Auflöfung des Zinnes in 
Salzſaͤure und Eſſig giebt ebenfalls mit der a 
. ſung ähnliche Erſcheinungen. 


. Ein beſonderer Fall iſt es, daß Metalle } die i in einer 
und derſelben Säure ſich aufgelöft befinden, wenn die 
5 Auflöſungen vermiſcht werden, mit einander ſich hin 
+ aus begeben „ denn der mineraliſche Purpur iſt eine 
Vermiſchung von Gold, und Zinnkalk. Von der blo⸗ 
ßen Salzſaͤure, wenn nicht etwas Salpeterfäure hin⸗ 
iD zugefuͤgt wird, wird er nicht aufgelöͤſt, und das Queck⸗ 
aM: en ee wenn es damit gerieben wird, nichts 
6 | Aa ö davon 


370° Mineralifcher Purpur. 
davon ein. Da die durch Alkalien gefällte Goldkalke 
0 in Salzſaͤure aufloͤſen, fo muß der im Purpur 
vorhandene mehr Brennbares enthalten, um dieſer 
Säure widerſtehen, und ſich blos der aufloſenden 
Kraft der Koͤnigsſaͤure unterwerfen zu koͤnnen. Aber 
dieſer Antheil des Brennbaren betraͤgt nicht ſo viel 
als zu feiner metallischen Geſtalt erfordert wird, weil 
er ein offenbar erdiges Anſehen hat, und durch Queck⸗ 
ſilber nicht verquickt wird (§. 137. n. 1.) Da nun 
die Zinnauflöͤſung nicht anders zu dieſem Purpur taug⸗ 
lich iſt, als wenn das Brennbare des Zinnes, ſo viel 
moͤglich, darinnen erhalten worden (n. 1.) dieſes 
aber ſowol der Auflöfung, beſonders da ſie mit ſo vie⸗ 
lem Waſſer verduͤnnt worden (CDLXVIII.), als dem 
Fan ſelbſten (CDLXIX. nur ſehr ſchwach anhaͤngt 
(J. 146. n. 1.); fo wird daſſelbe um deſto ftärfer von 
dem Goldkalke angezogen, und dieſer dadurch beynahe 
in den metalliſchen Zuſtand zuruͤckgeſetzt, in welchem 
er ſich mit dem Aufloͤſungsmittel nicht verbunden er⸗ 
halten kann: das Zinn aber dagegen, da es durch den 
Goldkalk dephlogiſtiſirt worden, kann jetzt eben fo we⸗ 
nig aufgelöſt bleiben. Sie fallen daher zu gleicher 
Zeit mit einander vermiſcht nieder. Ob ſich gleich der 
mineraliſche Purpur in Köͤnigswaſſer wieder aufloſen \ 
laͤßt, ſo kann dieſes bey der Niederſchlagung doch we⸗ 
gen der ſo ſtarken Verduͤnnung des Aut x 
nicht ſtattfinden. f 


3. Der mineraliſche Purpur wird zur Verfertigung Fünfte, f 
ſicher Rubine ($. 38. n. 2.), carmoſinroth gefaͤrbter 
Cryſtallglaͤſer, und bey der Malerey auf Emaille, 
Porcellan u. d., zu dem e und purpurfarbe⸗ 
nen n i | 
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eagle Meal. 15 971 
Yo erh 150. x 2 
Leicht ſſfiges Metall. 


DLXX. Man ſchmelze bey mäßigen Feuer ein 
Loth Wismuth, ein halb Loth Zinn und eben 
ſo viel Bley zuſammen, und gieße dieſes Metall⸗ 
gemenge in einen Inguß aus. 


DLXXI. Wird dieſes Hemiſchte Metall in eine 
Pfanne, worin Waffer über dem Feuer ſiedet, 
geworfen, ſo wird daſſelbe bald in ſo fluͤſſiger 
Geſtalt als kaufender Te hen 

men werden. 170 


DLXXII. Man tauche das hartgewordene Metall 
gemenge, an einen Faden gebunden, in ſieden⸗ 

des Waſſer, ohne daß es die Seiten, noch den 
Boden der Pfanne berührt, und es wird tropfen⸗ 
1 weiſe abfließen. 


e 
4 . 


Bemerkungen. * 


. „Dieſe Erſcheinung iſt um deſto ſonderbarer 4 da die 
zu dieſem Metallgemenge angewandte einzelne Metalle 
einen ungleich ſtaͤrkeren Grad zum Schmelzen erfor⸗ 

dern. Es ſchmilzt nemlich ſchon bey dem Grade der 
Siedhitze des Waſſers (CDLXXI.) welches der 
CDLXXIlſte Verſuch, bey dem die Beruͤhrung mit 

0 den heißeren Seiten und dem Boden der Pfanne vers 

0 mieden wird, noch ſicherer darlegt. Homberg be⸗ 

merkte dieſes Phaͤnomen zuerſt, und Ben machte die 

N Entdeckung aufs neue. 


Auch die Verbindung von Bley und giant fließt eich 
ter, als ein jedes dieſer Metalle fuͤr ſich beſonders, und 
eine Vermiſchung von gleichen Theilen derſelben, der 
3 der vierte Theil Wismuth zugeſezt wird, 
e macht 


/ 


— 


N "geicttüfiges Metall. 


macht das Schnell oder Zinnloth der Käͤnſtler aus. 
So dienen auch gleiche Theile Zinn, Bley und Wis⸗ 
muth, nebft etwas eg zum e der 
Blutgefaͤße. 


3. Es laͤßt ſich das Zinn mit Men Metallen:in nl ann 


jeden Verhaͤltniſſen verbinden. Nach Verſchiedenheit 
der Metalle und dem verſchiedenen Verhaͤltniß des Zins 
nes zeigen ſich die dadurch erhaltene Miſchungen! ver⸗ 
ſchieden. Einige, als Gold, Silber, Platina, vers 
liehren durch einen geringen Zufag ihre Geſchmeidigkeit. 


Ein einzelner Gran, ſchon der Dampf des Zinnes, 


kann eine beträchtliche Menge dieſer Metalle fpröde und 
Abräthig machen. Kupfer und Zinn zu gleichen Thei⸗ 
len geben eine wie Glas bruͤchige Maſſe: betraͤgt da⸗ 
gegen aber das Zinn weniger, ſo wird die Geſchmeidig⸗ 


keit nicht ſehr geändert. Bley, Eiſen, Kobalt u. a. 


bleiben in Verbindung des Zinnes ſtreckbar. Das 
Eiſen iſt ſchon gemeingin in der Natur mit dem Zinn 
vereinigt. | 475 V 


4. Da das reine Zinn zu id) und biegfam it, 5 um es 


verarbeiten zu koͤnnen, und die daraus gefertigten Ge⸗ 


flaͤße bald ihre Bildung verliehren würden, fo ſetzt man 


ihm zur Ertheilung größerer Härte und Feſtigkeit ans 


dere Metalle, als Kupfer, Wismuth, Zink, Spieß⸗ 


5 ableiten laſſen. Man nennt die Verſetzung des Zinnes 


glanzkoͤnig und Bley zu. Die kſtecen vier Metalle 
möchten, theils weil fie theurer als Zinn find, theils 
weil fie daſſelbe, wenn fie ihm in zu großer Verhaͤlt⸗ 
niß zugeſetzt werden, zu hart und leicht zerbrechlich 


machen, von den Zinngießern nicht eben ſehr gemiß⸗ 


braucht werden, aber um deſto mehr das Bley, von 
dem auch, wenn es in größerer; Menge, als es die 
Geſetze des Landes erlauben, mit dem Zinn verbunden 
if, ſich die ſchaͤdlichen Folgen beym Gebrauche deſſel⸗ 


ben eher als von enthaltenem Arſenik ($. 147. n. 2.) 


— 


nit 


i . Senbeifines Metall SIE 


v mit Bley Pfund / oder Kronenzinn, in welchem 

4 billig das Bley nicht uͤber den ſechſten Theil betragen 
ſollte. Des Verſuches, wodurch die Verhaͤltniß des 

Bleyes im Zinn entdeckt Werbe Fan a 1 0 ſchon 
. 146. n. 2.) gedacht. 14 


En Die Luft ſcheint das Zinn goßerſt wenig, oder 10 0 . 
5 bey weitem weniger als das Kupfer und Eiſen zu ver⸗ 

aͤndern, und deshalb pflegt man dieſe Metalle durch 
einen Ueberzug von Zinn fuͤr dem Roſten zu ſichern, 
oder ſelbige zu verzinnen. Außer dieſem Vortheile 
aber ſetzt man ſich durch dieſen Ueberzug vor den ſchaͤd⸗ 
lichen Eigenſchaften des Kupfers und dem Unangeneh⸗ 
men des Eiſens am beſten in Sicherheit „und die An⸗ 
wendung des unſchaͤdlicheren Zinnes, welches an ſich 
Gefaͤße giebt, die durch geringe Stoͤße ihre Geſtalt 
verliehren und leicht ſchmelzen, wird dadurch allgemei⸗ 
ner und brauchbarer. Das Eiſen wird als Eiſenblech 
vor dem Verarbeiten in Manufacturen uͤberzinnt, und 
. dann weißes Eiſenblech genannt. Dieſes geſchieht, 
indem blos die gehoͤrig gereinigten Bleche in ſchmelzen⸗ 
des Zinn „deſſen Oberflaͤche mit Fett oder Pech bedeckt 
iſt, ſenkrecht eingetaucht werden. Das Verzinnen 
des Kupfers findet aber bey ſchon fertigen Gefaͤßen 
ſtatt. Am beſten geſchieht es, wenn, nachdem die 
Oberflaͤche mit Sand und etwas Scheidewaſſer ge⸗ 
ſcheuret worden, das Gefaͤß uͤber gluͤhende Kohlen er⸗ 
hitzt, etwas gepulverter Salmiak dazu geſchuͤttet, und 
das geſchmolzene reine Zinn vermittelſt Heede uͤber die 
ganze Flaͤche ausgebreitet wird. Theils dient der 
Salmiak, um die Oberfläche noch beſſer zu reinigen, 


Ir 


MR 
2 


u 


theils verhindert das Brennbare des fluͤchtigen Alkali 


C. 82. n. 5.) das Verkalken ſowol des Kupfers als 
Zinnes. Gemeinhin geſchieht die Verzinnung mit 
Pech und einer Miſchung von Zinn und Bley, woben N 
ſie zwar 1 aber der Geſundheit auch nach. 

theiliger ausfällt. Das Verzinnen kupferner und meſ⸗ 
᷑i . fingner 


U 


Ei 
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ih ſingner Nadeln geſchieht auf naſſem Wege, indem die⸗ 
ſelben ſchichtweiſe mit Zinnplatten in einen Keſſel ge⸗ 
packt, mit Waſſer, dem etwas Weinſtein zugeſetzt 
worden, uͤbergoſſen, und einige Stunden durch ge⸗ 


kocht werden. Indem binnen dem Kochen die Wein⸗ 
ſteinſaͤure das Zinn aufloſt, läßt fe daſſelbe wegen naͤ⸗ 


herer Verwandtſchaft zum Kupfer, welches ſie nach⸗ 
hero angreift, auf die Oberfläche deſſelben in metalli⸗ 


BR. I 05 niederſt inken 6. 134. n. 2.) 


L. 157. eee . 
Kupferniederſchläge. pub 


-CDLXXIM. Wenn in die Auflsfung des Kupfers 

in irgend einer Saͤure z. B. dem Kupfervitriol 
agufgeloͤſtes feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz getroͤ⸗ 
Goch wird, fo fällt ein meergruͤner Kalk zu 
Boden. 

CLxxV. Wird ſtatt des feuerfeſten Alkali fluͤch⸗ 
tiges angewandt, ſo wird die Aufloͤſung anfangs 
ebenfalls truͤbe, aber beym Ruͤtteln wiederum 
klar werden, und nach einiger Zeit wird fie truͤb 
bleiben, und eine meergruͤne Farbe annehmen. 


| a CDLXXV. Bey fernerem Zugießen des aufgelöften 


flüchtigen Alkali wird der Niederſchlag allmaͤlig 
verſchwinden, die Fluͤſſigkeit klar werden ; und 
eine hochblaue Farbe erhalten. 


05 CDLAKVI. Zu einigen Unzen Waſſr Waden 15 i 


wenige Tropfen Rupfersuflöfung gemiſcht, daß 
die Fluͤſſi igkeit ungefarbt bleibt. So bald hiezu 


einige Tropfen fluͤchtiges Alkali geſetzt werden, 


wird ſie eine ziemlich dunkele Sapphirfarbe an⸗ 
| nehmen. 8 
cDLXXVII. | 


BER, 


1 8 Suferniverfftäge „„. 


cbiwurn. Wird in eine reichlich mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnte Kupferauftoͤſung ein polirtes Eiſen 1 85 
eine Meſſerklinge gelegt, ſo wird dieſelbe bald 
mit einer duͤnnen metalliſchen Kupferrinde beklei⸗ 
det ſeyn, allmaͤlig wird die Fluͤſſ igkeit ihre him⸗ 
melblaue Farbe verliehren, grün, und zuletzt 
einer W ganz Bei werden. 


Bemerkungen 


1. Das Kupfer (Cuprum, Ass, Venus) iſt „ wie bes 
kandt, von rother Farbe, elaſtiſch, dehnbar, und hat 
eine eigenthuͤmliche Schwere von 8,726. bis 9,300, 
welche Verſchiedenheit nicht nur von ſeiner Reinheit, 
ſondern auch von der Verdichtung durch das Haͤmmern 
abhaͤngt. Es ſchmilzt erſt beym Weißgluͤhen, nem⸗ 
lich beym ı45often Grade nach dem Fahrenheitſchen 
Thermometer, und giebt dann bey dem Zutritte der 
kuft dem Feuer eine gruͤne oder blaue Farbe. Wird 
daſſelbe ſtufenweiſe erhitzt, fo zeigt es auf der Oberſtaͤ⸗ 
che nach und nach verſchiedene Farben, die einen ver⸗ 
ſchiedenen Grad der Dephlogiſtication des Metalls be⸗ 
4 zeichnen. Geht die Erhitzung bey dem Zutritt der 
Luft bis zum Gluͤhen, ſo verliehrt die Oberfläche ihren 
metalliſchen Glanz, und ſondert ſich beym Erkalten 
5 als Schuppen ab, die man Aupferafcbe nennt, und 
ein beynahe ganz verkalktes Kupfer ſind. | 
2. Es giebt nur wenige Metalle, die fo auflöslich als das 
Kupfer ſeyn ſollten. Selbſt von der euft und dem 
Waſſer wird es verändert, und zu einem grünen Roſte 
. zerfteffen. Saft. von allen Säuren wird es geradezu 
eingenommen. Mit der Vitriolſaͤure erhält man den 
Rupfervitriol „der von blauer Farbe iſt, an der 
Luft weiß beſchlaͤgt, und bey der Deſtillation nur einen 
kleinen Theil Säure fahren läßt. Bisweilen findet er 
mi in den n e 5 wird er aus reich⸗ 


f 
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baltigen Kupferkieſen; die aus Schwefel, Kupfer ung 
gemeinhin auch. Eifen beſtehen, durch Roͤſten, Aus⸗ 
laugen und Eryſtalliſiren erhalten. Letzterer enthält 
meiſtentheils Eiſen, und man pflegt ihn deshalb gemei⸗ 
| niglich kuͤnſtlich zu verfertigen. Die Salpeter ⸗ und 
Salzſaͤure löfen das Kupfer noch leichter als die Bis 
triolſaͤure auf, geben aber damit zerfließliche Salze. 
Der Eſſig zerfrißt das metalliſche Kupfer (wenn er 
gleich feine Kalke ſehr leicht auflöft) nur zu einem grüs 
nen Kalk, der Gruͤnſpan oder Spangruͤn genannt, 
und zu Montpellier bereitet wird. Man ſchichtet da⸗ 
ſelbſt Kupferplatten mit in die Eſſ iggaͤhrung überges 
gangenen Weintreſtern ieee Töpfen, und 
laßt dieſe 3 bis 9 Tage ſtehen. Die Platten werden 
dann herausgenommen, in einen Keller geſtellt, eini⸗ 
gemale mit Waſſer oder Eſſig befeuchtet, wovon der 
Gruͤnſpan aufſchwillt, und leichter abgeſondert werden 
kann. Da dieſer noch viel unaufgelöftes Kupfer ents 
hält j fo reinigt man ihn, indem er in Eſſig aufge⸗ 
‚bit, und eryſtalliſirt wird. Die Cryſtallen haben 
eine undurchſichtige blaugruͤne Farbe, und werden un⸗ 
eigentlich deſtillirter Gtuͤnſpann (Flores viridis ab- 
ris) genannt. Durch eine bloße Deſtillation ſcheidet 
ſich der Eſſig davon ab ($. 94. n. 1. a und ein brau⸗ 
ner Kupferkalk bleibt zuruͤck. 


— 


3. Die Laugenſalze (CDLXXUI. CDLXXIV.) und auch 
alkaliſche Erden ſchlagen das Kupfer aus feinen Aufld⸗ 
ſungen eben ſo als andere metallische Aufloͤſungen nie⸗ 
der. Dieſe Miederſchlaͤge haben eine gruͤne Farbe, 
und da ſie dieſelbe auch Glaͤſern, mit denen ſie geſchmol⸗ 
zen werden, mittheilen, , fo bedient man ſich ihrer zur 
Nachahmung grüner Edelſteine, als des Smaragds, 
und au den gruͤnen Farben auf Emaille, Porcellan 
und Fajance, fo wie der Kupferaſche (a. 1.) zum 7 
| meinen Töpferzeuge. | g 


| 4. 
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4 Obgleich die Laugenſalze Riederſchlagungsmittel des 


Kupfers ſind, ſo aͤußern ſie dennoch auch auflöſende 


Kraͤfte darauf „welches ſelbſt von den meiſten Mittel⸗ 


ſalzen gilt. Vorzuͤglich macht ſich das fluͤchtige Alkali 
dadurch wichtig, welches nicht nur den Kupferkalk ein⸗ 


nimmt (CDLXXV.), ſondern auch das metallische 
. Kupfer „wenn man es nur einige Zeit daruͤber ſtehen 


laͤßt, aufloͤſt. Dieſe Aufloſung, und wenn das Ku⸗ 


pfer auch nur ſehr wenig beträgt (CDLXXVI.), hat 


jederzeit eine hochblaue Farbe, die allemal ungleich ſtaͤr⸗ 
ker als die Farbe jeder anderen Kupferaufloͤſung iſt. 
Dieſerhalb bedient man ſich des flüchtigen Alkali, um 
die Gegenwart des Kupfers, ſo wie dieſes, um die Ge⸗ 
genwart jenes Laugenſalzes zu erkennen. Doch offen⸗ 


bart ſich nach Cadet auf dieſe Weiſe das mit Arſenik, 


Zinn und Kobaltkoͤnig vereinigte Kupfer nicht. 


Das Kupfer wird aus feinen Aufloͤſungen durch Eiſen 
metalliſch gefaͤllt (CDLXXVII) aus denen ſchon 


($. 134. n. 2.) angeführten Gruͤnden. Man bedient 


ſich dieſer Eigenſchaft, um im Großen das aufgelöfte 


Kupfer auf dieſe Weiſe abzuſcheiden. So treffen ſich 


in Kupferbergwerken Quellen, die aufgelöften' Kupfer⸗ 


vitriol (n. 2.) enthalten, und Cementwaſſer genannt 
werden, welche man uͤber eiſerne Rinnen herablaufen 


4 läßt, oder worinnen man Stüce von Eiſen wirft, 
an welchen ſich das Kupfer welches Lementkupfer 


heißt, abſetzt. 


6. Das Kupfer vereiniget fi ſich leicht mit allen Metallen 
und Halbmetallen, und giebt dadurch manche ſehr 

| brauchbare Metallvermiſchungen. Die Verbindung 

mit Queckſilber erfordert beſondere Handgriffe. Gold 
und Silber, die zu Münzen und zu Verarbeitungen 

an ſich zu weich ſeyn und zu bald ſich abnutzen wuͤr⸗ 


den, werden durch einen Zuſatz von Kupfer härter, 


ohne ihre Dehnbarkeit ſehr zu verändern. Die Ver⸗ 


. e des Kupfers ae gewiſſen Bee in 


a 5 N 
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dem Golde, nennt man die Aarätituhg , und mit 
dem Silber, die Legirung. Die Verſetzungen des 
re und Zinnes geben das Stuͤckgut oder Ra⸗ 
nonenmetall, die Glockenſpeiſe oder das Glocken 
gut, oder die Bronze. Dieſe Vermiſchungen haben 
| allemal eine größere eigenthuͤmliche Schwere, als das 
8 dazu genommene Kupfer und Zinn jedes beſonders, 
8 dem Roſte weniger unterworfen und ſchmelzbarer 
als Kupfer allein, und, obgleich das Zinn weich und 
nich klingend iſt, ſo macht es doch die Miſchung haͤr⸗ 
ter und klingender, und benimmt auch dem Kupfer, 
wenn dieſes gleich viermal mehr betraͤgt, ſeine Farbe. 
Dieſer angezeigten Vortheile wegen bedient man ſich 
190 N „dieses zuſammengeſetzten Metalls zum Gießen der Glo⸗ 
cken, Statuͤen und Kanonen. Zu letzteren wird ſtatt 
des Zinns auch wol Bley genommen. Das ſtahlfar⸗ 
bene Metall, welches gewöhnlich zu metallenen 
Spiegeln gebraucht wird, beſteht aus Kupfer, Zinn 
und Arſenik. Der Verſetzungen des Kupfers mit 
Zink ($. 133.) und mit Arſenik 05 128. n. 8.) iſt 
ſchon gedacht worden. Aus Bley, Kupfer und 
Spießglanzkoͤnig wird das e der Hehfede 


ßer bereitet. 


925 Man findet das Kupfer ir in ber Erde entweder gebie⸗ \ 
gen, verkalkt oder vererzt. Das gediegene iſt mehr 
oder weniger dehnbar, und findet ſich koͤrnig, blaͤttrig, 

8 rig, aftig „ eryſtalliſirt, oder von unbeftimmter 
Geſtalt. Zu dem kalkfoͤrmigen gehoͤrt das rothe 

* Aupferglas oder Lebererz von rother Farbe, wel 
ches eines der reichhaltigften Kupferminern iſt: das 7 
Kupfergruͤn, Berggruͤn, Malachit von grüner 
Farbe, und der Kupferlaſur und das Bergblau 
von blauer Farbe. Oft befindet ſich das Kupfer in 

einem vererzten Zuſtande, und zwar mit Schwefel Er 
und wenigem Eifen heißt es glasartiges Kupfererz, 


und hat eine rothe, eee blaue oder violette Farbe; 
N 2334203 ee 


ur 
U 


mit einem Re Theile Eiſen wird es KRupferkies 

oder gelbes Rupfererz genannt, deſſen Farbe gelb, 

oder gelb mit roth und gruͤn vermiſcht iſt. Das 
Weißer; „ Fahlerz oder Kupferfahlerz iſt durch 
Schwefel, Arſenik mit etwas Eiſen een, und ent⸗ 
haͤlt auch oft Silber. 

. Das Ausſchmelzen des Kupfers aus den kalkfoͤrmigen 

Erzen geſchieht durch eine bloße Wiederherſtellung. 

Die Darſtellung deſſelben dagegen aus ſeinem vererz⸗ 


ten Zuſtande iſt eine der ſchwerſten und weitlaͤuftigſten 


metallurgiſchen Arbeiten, weil der Schwefel und Ar⸗ 
be ihm fo ſtark anhängen, daß wiederholte Nöftuns 
gen und Schmelzungen zur Abſcheidung derſelben er⸗ 
border werden. Nach der erſten Schmelzung der ro⸗ 
hen oder geröfteten Erze bekoͤmmt man den Robfiein, 
ö ben dem durch dieſe Bearbeitung beynahe blos die er⸗ 
digten und ſteinigten Materien abgeſchieden worden. 
Dieſer Rohſtein wird aufs neue geroͤſtet, und ge⸗ 
nene um den Schwefel zu verfluͤchtigen, und 
das dabey befindliche Eiſen, welches durch den Schwe⸗ 
fel zerſtoͤrt wird, zu verkalken. Jetzt wird es 
Schwarzkupfer genannt, weil es gewoͤhnlich eine 
ſchwarze Farbe hat. Um dieſes in Gahrkupfer zu 
verändern, find eine dritte auch wol mehrere Schmel⸗ 
zungen nothwendig, die mit einem Zusatz von Koh⸗ 
len, und bisweilen auch ſolchen Zuſchlaͤgen geſchehen, 
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0 108. n. 6.) mit einer Unze reinen Sand, der 


welche die noch beygemiſchten Metalle verſchlacken 
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geloͤſcht, und fein zerrieben ee und fette 
dieſe Miſchung in einen Tiegel, der nur bis auf 
den dritten Theil damit angefuͤllt mit einem 
Deckel ſehr wohl bedeckt, und in einen Wind⸗ 
ra geftellt wird. Das Feuer laſſe man, um 
dem Reißen des Tiegels und dem Ueberſteigen 
der Materie vorzubeugen, nur nach und nach 
8 und nachhero verſtaͤrke man es, bis 
alles in einen ganz duͤnnen Fluß gekommen, wor⸗ 
I auf man das durchſichtige gelbe Glas auf ein er⸗ 
waͤrmtes Blech ausgießt. Es wird he 
en ſaturni) genannt. 


Bemerkungen. | 


Da ſowol die allgemeinen Eigenſchaften des Bleyes 
(C. 102. n. 4.) als auch feine, Kalke ($. 108. n. 6.) 
und ſein Verhalten zu den Säuren ($. 95.) ſchon bes 

merkt worden; fo führe ich hier noch an, daß das 

Bley und feine Kalke auch in aͤtheriſchen und fetten 

Dielen, wahrſcheinlich vermittelſt der in ihnen enthal⸗ 

tenen Säure ($. 93. n. 6.), auflöslich iſt. Sie wer⸗ 

den dadurch dicker, und trocknen leichter. Es beru⸗ 
het darauf die Bereitung der Gelfirniſſe zum Gebrauch 
der Oelmalereyen (F. 16. n. 8.) und der Bleypflaſter. 

Inm Schmelzen verbindet ſich das Bley mit allen Mes 
tallen ſehr leicht, ausgenommen dem Eiſen, deſſen 

Vereinigung den auf des hee Fluſſes er⸗ 

fordert. Ay | 


2. Bey dem Bley findet das zB efüubens ftatt, daß feine _ 

Kalke eine gewiſſe Menge Brennbares fefter als alle 

andere Metallkalke mit ſich verbunden behalten, ob es 

gleich den Theil Brennbares, der zu ſeiner metalliſchen 

Geſtalt erfordert wird, am leichteſten fahren laͤßt 

ae eg a Ages Antheils geb. 5 
„ 8 
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Be: die EB tegfäte ſehr leicht in Verglasung % 11 0 n. 3.). 
1 Schon bey einem ſchwachen Feuersgrade ſchmelzen ſie 
N zu einem unvollkommenen Glaſe, welches ſchuppicht 
und bald von matterer, bald von höherer gelber Farbe 
iſt, und Glaͤtte oder Bleyglaͤtte (Lithargyrium) ge⸗ 
nannt wird (d. 108. n. 6.). Wendet man ſtäͤrkeres | 
Feuer an, fo geben fie ein grünes, oder gelblich gruͤnes 
Glas, welches theils aber ſo duͤnnfluͤſſig iſt, theils 
auf den Tiegel fo ſtarke auflöſende Kraͤfte aͤußert, daß 
es denſelben, bald nachdem es entſtanden, durchbohrt, 
* und hinausfließt. Um daher dieſes Glas zu verfertis 
gen, ſetzt man ihm Kieſelerde zu (CDLXXVII.), 
wodurch daſſelbe eine dickere Beſchaffenheit erhält, und 
ſeine auflöfende Kraft einigermaßen EINE. gefättis 
get wird. 


8. Hieraus ergiebt ſi 0 ſchon, daß die Bleykalke nicht 
nur an ſich leicht ſchmelzen, ſondern auch ſelbſt ſtreng⸗ 
fluͤſſi ige Materien als die Kieſelerde mit ſich in Fluß 
bringen. Es gilt aber dieſes nicht blos von Erden, 
ſondern von allen Metallen, blos die edlen ausgenom⸗ 

men, welche der verglaſenden Kraft des Bleyes wi⸗ 
derſtehen, weshalb ſie auch durch daſſelbe von den ih⸗ 
nen beygemiſchten unedlen Metallen e wer⸗ 
4 den koͤnnen. 


Die Dienglätte (n. 2.) giebt die Glaſur dem gemeinen 
3 Dopferzeuge. Des Bleyglaſes bedient man ſich zur 
Bereitung der gefaͤrbten und ungefaͤrbten kuͤnſtlichen 


Emaille, Porcellain, Fajance u. d. aufgetragen wer⸗ 
den, giebt es das Schmelzungsmittel ab. Man be⸗ 
dient ſich feiner auch ſtatt des Laugenſalzes zur Berei⸗ 
tung des Cryſtall, oder Flintglaſes ($. 38. u. 6.). 

5 In gediegener Beſchaffenheit iſt das Bley bis jetzt nur 
ſehr ſelten gefunden worden, und von verſchiedenen 
* Mineralogen wird daſſelbe ganz bezweifelt. Am ge⸗ 
% e trifft man es kalkfoͤrmig oder vererzt an. 
3 Wenn 
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Wenn Ares weiß und eryſtalliſirt iſt, wird es 
79 Blevſpath/ iſt es aber von unbeſtimmter Bildung, 
natuͤrliches Bleyweiß genannt. Außerdem werden 
dieſe Bleykalke von rother, brauner, gelber, gruͤner ö 

und ſchwarzer Farbe, und entweder von regelmaͤßiger 
Geſtalt oder als loſes Pulver gefunden. Das gemein⸗ 
ſte von den Bleyerzen iſt der Bleyglanz (Galena) 
von dunkler Bleyfarbe, wuͤrflichter Zuſammenſetzung 
und blaͤttrigem Gewebe. Er enthaͤlt das Bley mit 
Schwefel vererzt, und zugleich Silber und Eiſen. 

Zuweilen iſt den Bleyerzen Spießglanzfönig beyge⸗ N 
miſcht, ſelten find fie mit Schwefel und Arſenik (ro⸗ 
ther Bleyſpath), Pposphorſäure G. en n. 4.0 
| ober Vitrio! jäure vererzt. Ne 
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CDLXKIX. Es werden dazu snerf, entweder aus 
geſiebter, geſchlaͤmmter, ausgelaugter und ge⸗ 
trockneter Holzaſche oder Knochenerde, die mit 
wenigem Waſſer angeknetet wird, vermittelſt ei⸗ 
nes Kapellfutters, oder eines meſſingnen Rin⸗ 
ges und Stempels, die man die Nonne und 
den Moͤnch nennt, unter den gehörigen Hand⸗ 8 
griffen die Kapellen geschlagen, und ein paar 
Tage durch an einem warmen Orte hingeſtellt. 
cblLxxx. Die unter der Muffel in dem Pro⸗ 
bierofen geſtellte Kapelle muß eine Stunde durch 
an ſich rothgluͤhend erhalten werden, um die dar⸗ 
in noch enthaltene Feuchtigkeit und Luft, die 
zum in die Hoͤhe ſpritzen des eingetragenen Me⸗ 
balls egen geben Mer vollkommen zu 
zer⸗ 


f 
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5 1 und das etwannige Brennbare, wel⸗ 
1 ches in der Kapelle noch zuruͤckgeblieben, und 
die. Glatte mit Aufſchaͤumen wiederherſtellen und 
. e Riſſe in der Kapelle verurſachen wurde, 
5 zu zerſtoͤren; welches das Abaͤthmen der Ka⸗ 
pelle genannt wird. In dieſe trage man ſieben 
1 Quentchen gekoͤrntes Bley ein, und wenn es 
geſchmolzen, verſtaͤrke man das Feuer, bis dafs 
ſelbe treibt, oder auf deſſen Oberflaͤche eine 
Menge von Augen oder Tropfen heruͤbergehen, 
welche das verglaſete Bley ſind. Auf dieſes 
treibende Bley wird ein Quentchen zwoͤlfloͤthi⸗ 
ges Siber gebracht, und ſobald daſſelbe, wel⸗ 
ches durch die Verbindung mit dem Bley leicht: 
flüſſi iger wird, geſchmolzen, werden noch drey 
Quentchen Bley hinzugetragen. Das Treiben 
des Bleyes muß im Anfange nicht zu ſtark vor 
„Si gehen, welches man daran erkennt, wenn 
der vom Bley aufſteigende Rauch bey verſchloſ⸗ 
ban Mundloch der Muffel ſich bis an die Decke 
derſelben erhebt, weil ſonſten die verſchl lackende 
Wirkung deſſelben auf den Kupfergehalt des Sil⸗ 
bers gehindert wird, und man muß dahero die 
Hige vermindern, oder der Probe kalt thun. 
Mit dieſem Grade faͤhrt man ſo lange fort, bis 
. der Rauch auf dem geſchmolzenen Metall nur 
bin, und her ſich zieht, die Oberfläche des Me⸗ 
talles mehr flach iſt, die allmaͤlig erzeugte Glaͤtte 
i ſo bald, als ſie entſtanden, von der Kapelle 
N; eres uckt wird, fo daß nur ein zarter Ring 
davon an dem Rande des Metalles zuruͤckbleibt, 

4 u ve ke „ iR weit is die Glatte hinein: 
, gezogen 
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gezogen hat, dunkel ausſteht. So wie allmaͤ⸗ 

lig das Bley und die Glaͤtte abnimmt, werden 
die auf dem Silber ſchwimmenden Tropfen groͤ⸗ 
ßer und zaͤher, und nun muß das Feuer ver⸗ 
ſtaͤrkt, oder der Probe heiß gethan werden. Es 
wird die Oberflaͤche des Metalls gegen das Ende 
der Arbeit mit ſchoͤnen Regenbogenfarben ſpielen, 
die hin und her fahren, und ſich verſchiedentlich 
kreuzen, und ſobald dieſe verſchwinden, wird 
das Silber ploͤtzlich mit einem matten Silber⸗ 
glanze, den man den Blick nennt, das Ende 
“nr des Proceſſes anzeigen. Die Kapelle wird dann 
vorwaͤrts gegen die Muͤndung der Muffel gezo⸗ 
gen, und das erhaͤrtete Korn e 

und in Waſſer abgeloſcht. 1 


Bemerkungen. 


. Das Silber (Argentum, Luna) iſt das weißeſte l un⸗ 
ter den Metallen, welches nach dem Golde die groͤße— 
ſte Dehnbarkeit hat, und deſſen fpecififche Schwere, 
wenn es völlig rein iſt, ſich zum Waſſer wie 11, 
verhaͤlt. Es ſchmilzt bey einer etwas geringeren Hitze 
als Gold, welche auf. 1000 Fahrenheitſche Grade ges 
ſchaͤtzt wird. Aber auch im ſtaͤrkſten und anhaltend⸗ 
ſten Feuer zeigt es ſich unzerſtöͤrlich, und läßt ſich das 
hero auch auf dieſem Wege nicht ſo wie die anderen 
Metalle in Kalk verwandeln ($. 108. n. 5.). Auch 
in Ruͤckſicht feiner Feuerbeſtaͤndigkeit geht es allen uns 

eulen Metallen vor, wenn gleich Tillet einige Ver⸗ 
fluͤchtigung deſſelben wahrgenommen haben will, ſo 

wie dieſes auch unter dem Trudainiſchen Brennglaſe 
beobachtet worden. Im Fluſſe vereinigt es ſich mit 
allen Metallen, ausgenommen dem Nickel und Ko⸗ 
balt. Die Verſetzung mit Kupfer iſt zu Muͤnzen und 
x verar- 
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90 berärbeitetem Silber die gewöhnliche. Das Ver⸗ 
haͤltniß dieſer beiden Metalle wird ‚oe 2 ‚ge 
7 0 ge 15 . 5. 6.) 


2. Durch das Abtreiben oder Cupellien (Cupelatio) 
können ſowol Gold als Silber vermittelſt des Bleyes 
von den beygemiſchten Metallen geſchieden werden. 
Da jene edle Metalle im Feuer ihre metalliſche Ge⸗ 
gi ſtalt unverſehrt behalten, die uͤbrigen aber dadurch ver⸗ 
kalkt werden, ſo wuͤrde dieſe Abſcheidung auch ſtatt⸗ 
finden wenn man ohne zugeſetztes Bley ſolche Mis 
0 ſchungen lange genug der gemeinſchaftlichen Einwir⸗ 
kung des Feuers und der kuft ausſetzte. Dieſe Reini⸗ 
gung aber wuͤrde ſehr langwiehrig, koſtbar und doch un⸗ 
vollkommen ſeyn, weil die letzteren Antheile der uned⸗ 
len Metalle, da ſie von den edlen gaͤnzlich verdeckt 
und umhuͤllt werden, den Verkalkungsmitteln wi⸗ 
derſtehen. Ungleich geſchwinder, leichter und voll⸗ 
kommener gelangt man durch das Abtreiben mit Bley 
zu demſelben Zwecke (CDLXXX). Da dieſes Mes 
tall ſo leicht verkalkt (OOCXXXVII)/ „aber dabey 
x allemal ſo viel Brennbares zurückbehaͤlt, um ſehr leicht 
in Verglaſung uͤberzugehen, oder zu Glaͤtte zu ſchmel⸗ 
A zen (. 152. n. 2% welche auf die Übrigen‘ Metall 
kalke aufloſende Kräfte aͤußert, und ſelbige mit ſich 
verſchlacket ( 182. n. 3.), fo iſt es das kraͤftigſte 
Mittel! zur Reinigung edler Metalle. Da die Schla⸗ 
cke, „ein welche das Bley mit den übrigen! Metallen 
a uͤbergeht/ leichter iſt, fo ſchwimmt fie! oben auf, und 
wird, ſobald fie entſtanden, von der poröſen Kapelle 
® (CHEXKIK.) eingeſogen, weil, wenn ſelbige auf der 
„Oberfläche ſich anhaͤufen ſol lte „ fie ven nothwendigen 
t der Luft (8. 108. n. 3.) auf das ruͤckſtaͤndige 
etall benehmen wuͤrde. Die Regenbogenfarben, 
die gegen das Ende der Arbeit wahrgenommen wer⸗ 
den, kommen von der jetzt nur noch duͤnnen Bleyhaut 
= welcher dieſe Un 75 er wie vielen andern 
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dannen be gewöhnlich ſind. In dem aber, daß 
nun auch dieſe von der Kapelle eingeſchluckt iſt, er⸗ 
ſcheint plotzlich das glanzende Silber, oder es blickt. 
Daß das Gold, welches mit dem Silber verbunden 
A, durch dieſen Proceß nicht abgeſchieden werde, 
"folgt ſchon aus vorigem. er 


3 Um den Gold und. Sübbergebalt mit Been bes 
| ſtimmen zu koͤnnen, muß das Bley zum Abtreiben in 
einem ſolchen Verhaͤltniß zugeſetzt werden, welches zu⸗ 
dee „um die Menge des beygemiſchten unedlen Me⸗ 
talls zu zerſtören. Zu viel Bley ſchadet ebenfalls, 

in weil man gefunden, daß daſſelbe allemal etwas Silber 

mit ſich in die Kapelle nimmt; Um nun die erforder⸗ 
liche Menge des Blenes auszumittein „ wird das legir⸗ 
te Silber auf dem Probirſteine geſtrichen, und mit 
der Farbe der ein⸗ bis ſechzehnlothigen Probirnadeln 

J verglichen, welches das Probiren auf den Strich 

genannt wird. Nach der nun aufgefundenen böthig 

„keit werden die erforderlichen Bleyſchweren beſtimmt. 

er Ein Theil Kupfer erfordert zur vollkommenen Zerſtö⸗ 
rung ſechzehn Theile Bley, aber verhaͤltnißmaͤßig im⸗ 
mer mehr, wie weniger Kupfer im Silber enthalten 
iſt, weil durch dieſes das Kupfer gegen die verſchla⸗ 
ckende Kraft des Bleyes geſchuͤtzt wird. Deshalb hat 
man auch Tabellen verfertigt, in welchen fuͤr jede doͤ⸗ 
thigkeit des Silbers die Bleyſchweren aufgefunden 
werden können. Da das Bley gemeinhin etwas Sil⸗ 
ber enthalt, ſo pflegt man, um den Gehalt an Sil⸗ 
ber des abzutreibenden Metallgemenges auf das ge⸗ 
naueſte feſtſetzen zu konnen, zuvor ſo viel Bley als 
zum Cupelliren erforderlich iſt, beſonders abzutreiben, 
und das ruͤckbleibende Silber, welches das Bleykorn 
genannt wird, von dem Gewicht des abgetriebenen 

Silbers abzuziehen. Auf eine aufmerkſame Regie⸗ 
N rung des Feuers und Zuges koͤmmt es bey dieſem Pro⸗ 
0 ehe an, und desbalb hat der e 
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h auch, eine dergleichen Einrichtung / um verſchiedene 
Grade der Hitze leicht und bald genug bewerkſtelligen 
zu konnen. Bey zu ſtarker Hitze reißen die Bleydaͤm⸗ 

pfe leicht einiges Silber mit ſich. Es darf dieſelbe 

nur immer ſo groß ſeyn, um die Glaͤtte ſo fluͤſſig zu 
erhalten, daß ſie von der Kapelle gehoͤrig eingeſogen 

werden kann: nur gegen das Ende, wenn die Menge 
des Bleyes, die das Silber leichtflüſſiger macht, ver⸗ 
mindert iſt, muß ſie ſtaͤrker ſeyn. Die Kapelle muß 
ee halb ſo ſchwer ſeyn, als das Bley, welches 

dur Reinigung des edlen Metalls erforderlich iſt, weil 

ein Theil Aſche nur die Glaͤtte von zween Theilen 
Bley in ſich nehmen kann. Der Wismuth zeigt ſich 
zu dieſer Reinigungsart des Silbers eben ſo gut als 
das Bley, nur da er nn 75 wird er ne 
dazu angewandt. Ah 


4. Das Treiben, Silberbrennen oder ee im 
Großen, wodurch das aus den Erzen gezogene Sil⸗ 
ber gereinigt wird, geſchieht auf eine ahnliche Weiſe, 
in einem beſonders dazu erbaueten Treibofen auf dem 
1 0 aus ausgelaugter Aſche innerhalb eines brei⸗ 
ten hohen eiſernen Ringes geſchlagenen Treibheerde. 

Wenn das abzutreibende Silber nicht aus einem ſilber⸗ 

5 haltigen; Bleyerze gewonnen worden, welches eine zu⸗ 
ich Menge Bley zu enthalten pflegt, wird es mit 
der noͤthigen Menge deſſelben verſetzt. Ein Theil 
Glaͤtte zieht ſich binnen dem Abtreiben in die Aſche: 

der größefte Theil aber fließt durch einen am Rande 
angebrachten Einſchnitt in ein untergeſetztes Gefäße. 
Dieſe letztere giebt alle die im Handel vorkommende 

. e ($. 152. n. 2.), welche nach Verſchieden⸗ 

heit der Farbe der mit dem Silber verbunden geweſe⸗ 

ö nen Metalle entweder etwas mehr ins roͤthliche oder 

weißliche ſpielt / und im erſteren Fall Goldglaͤtte, im 

lletzteren Sılberglätte genannt wird. Durch dieſes 

ese kann man das Silber, welches Blick⸗ 
Bb 2 8 Rabe 
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E ſi lber heißet „nicht zur höchſten Feine bringen, ſon⸗ 
dern es enthält noch allezeit Bley. Es wird daher 
noch zum zweytenmale mit weniger Bley auf dem Teſt, | 
der ſich von der Kapelle blos dadurch, daß er größer 
iſt, unterſcheidet, abgetrieben, welches das Feinbren⸗ 
nen, ſo wie das Silber, das dadurch gereinigt wor⸗ 
den 7 Brandſilber genannt wird. | 


5 Wenn das Silber in einem aus Erzen demignienen 
Metallgemenge mehr als das Kupfer beträgt, fo nimmt 
man zu dieſer Abſcheidungsart immer feine Zuflucht: 
findet aber das Gegentheil „ſo wie dieſer Fall nicht ſel⸗ 
ten iſt, ſtatt, ſo wuͤrde, wenn man ein ſolches ver⸗ 
miſchtes Metall eben ſo behandeln wollte, die Ausbeute 
des Silbers bey weitem nicht die Menge des dabey zer⸗ 
ſtoͤrten Kupfers und des zugeſetzten Bleyes, den Auf⸗ 

wand an Brennmaterialien und die langwierige Arbeit 

erſetzen. In dieſem Fall bedient man ſich dahero im 

Großen einer anderen Bearbeitung, durch welche ver⸗ 
mittelſt des zugeſetzten Bleyes durch eine bloße Schmel⸗ 
zung das Silber vom Kupfer geſchieden wird, und die 

man das Seigern, Saigern oder Abſeigern nen⸗ 

net. Nachdem nemlich das ſilberhaltige Kupfer zu 

Schwarzkupfer geſchmolzen worden ($. 15 1. n. 8.) 

wird es mit einer dem enthaltenen Silber verhaͤltniß⸗ ; 
mäßigen Menge Bley, welche ohngefaͤhr drey bis vier⸗ 
mal mehr betraͤgt, vereinigt, welches das Friſchen 
heißt ; und zu dicken, runden und platten Kuchen ges 
goſſen, die Friſch⸗ oder Saigerſtuͤcke genannt wer⸗ 
den. Dieſe, die aus Bley, Silber und Kupfer be⸗ 
ſtehen, werden in beſonders eingerichteten Oefen 1 
eiſerne Platten geſtellt, mit Kohlen umſchuͤttet, und 
nur ſo ſtark erhitzt, daß das Bley nur geſchmolzen } 
wird, welches das Silber zugleich in Fluß bringt, und 
damit in ein dazu beſtimmtes Gefäß abfließt, das Ru⸗ 
pfer aber ungeſchmolzen bleibt. Die uͤberbliebenen 


e en bie nun ganz porbs ſind, heißen 
Kin | 
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Kienſtöͤcke, und werden noch in eine groͤßere Hitze 


gebracht, um das noch darinnen enthaltene Silber 


und Bley zu erhalten. Die jetzt ruͤckſtaͤndigen Stücke 


7 


“au 
N 
* 
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Kupfer ſind nun ganz rein, werden Darrlinge oder 
Darrkupfer genannt, und zu Gahrkupfer bereitet 
($. 15 1. n. 8.); das mit dem Bley ausgefchmolgene 
Silber aber auf Treibheerden (n. 4.) abgetrieben. 


Dieſer metallurgiſche Proceß gruͤndet ſich theils auf 


die naͤhere Verwandtſchaft des Silbers mit dem Bley 


als dem Kupfer, theils darauf, daß das Bley die 


5 
4 


2 


Schmelzung des Silbers eher als des Kupfers befoͤr⸗ 
dert. Das Gold kann auf dieſe Weiſe nicht vom Ku⸗ 
pfer geſchieden werden, weil es mit dieſem naͤher als 


mit dem Bley verwandt iſt. Statt des Bleyes kann 


3 


— 


* 


zum Saigern auch nicht das Zinn gebraucht werden, 
weil dieſes ſich mit dem Kupfer ſehr genau verbindet. 


Das Silber wird theils gediegen, theils vererzt 


gefunden. Erſteres findet ſich angeflogen, oder in 
regelmaͤßigen Geſtalten von Faͤden (Haarſilber) oder 
Zweigen, oder eryſtalliſirt. Es iſt ſelten rein, fon 
dern gemeinhin mit Kupfer, Gold, Eiſen, und bis⸗ 
weilen mit Spießglanz und Arſenikkoͤnig verbunden. 


Zu den Silbererzen gehören vorzüglich folgende. Das 
Glaserz (Minera argenti vitrea) beſteht aus Silber 


mit Schwefel verbunden, iſt von der Farbe des Bleyes, 


ohne alles glasartige Anſehen, einigermaßen dehnbar, 
und ſo weich, daß es ſich mit einem Meſſer ſchneiden 
laͤßt. In dem Arſenikalerz befindet ſich das Silber 
mit einer großen Menge Arſenik verbunden. Iſt es 
mit Schwefel und Arſenik zugleich vererzt, ſo heißt es 
Bothguͤldenerz (Minera argenti rubra). Es hat 
gemeinhin eine dunkelrothe Farbe und glänzende Ober⸗ 


— | 


flaͤche, und iſt ſehr reich an Silber. Im Silber⸗ 
mulm oder Schwarzguͤldenerz iſt daſſelbe mit 
Schwefel, wenig Arſenik und Eiſen vereinigt. Es iſt 
von ſchwarzer Farbe, gemeinhin lockerem Gewebe, 


9 
ur 
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5 und bedeckt die Oberfläche anderer Erze Das Weiß⸗ 
1 lden, iſt von weißlicher Stahl s oder Bleyfarbe, 
und enthält Arſenik, Schwefel, mit einem kleinen 


Theil Kupfer und noch wenigerm Eiſen. Das Fabl⸗ 
erz iſt davon durch eine ungleich großere Menge Ku⸗ 


pfer verſchieden. Im Hedererz findet der Arſenik, 


Schwefel nebſt Eiſen und Spießglanzkoͤnig ſtatt. 


Eines der ſeltenſten und reichſten Silbererze iſt das 


Dorner; (Minera argenti cornea) „welches mit vers 


ſchiedenen Farben gefunden wird, ſehr leicht und ohne 


Rauch ſchmilzt, und bisweilen einigermaßen dehnbar 
it. Es befindet ſich darinnen das Silber mit Bis 


kriol⸗ und e und wenig Eiſen verbunden. 


Da dieſe Silbererze in zu geringer Menge gefunden 


werden, ſo wird das meiſte Silber aus dem Bleyglan⸗ 
de ($. 182. n. f.), der, wenn er gleich nur wenig 


Silber enthält, doch ſehr bäufs n gewonnen. 


1 — R j 


ERDE FF | 
Senmachen des Sübers durch Satpeter. 


bf In einem Tiegel, der nur bis auf den 
dritten Thel erfüllt ſeyn muß, und uͤber den man 
h einen andern, der ein Loch im Boden hat, ums 
gekehrt verklebt, um ſowol das Einfallen der 


Kohlen, als auch das Zerreißen des Tiegels bin⸗ 


nen dem Verpuffen zu verhuͤten, laſſe man Silber 


mit dem vierten Theile Salpeter in Fluß kommen. 
5 Man erhalte das Feuer ſo lange, als man noch 
‚ein glänzendes Leuchten um die an der Oeffnung 
des Decktiegels gehaltene gluͤhende Kohle, und 


ein Geraͤuſch oder Ziſchen im Tiegel wahrnimmt. 


Nhe das Silber wehr oder weniger m 


1 


Eiben 93 
enthalt, „ wird die Soc See o oder Duke 
nr ausfallen. ie 


N 1 et. 

EL De der Salpeter mit allen unedlen Metallen verpufft 
. 73. n. 1.) und ſelbige in Kalke verwandelt, den 
edlen Metallen aber eben ſo wenig etwas als das Feuer 
anhaben kann; ſo ergiebt ſich der Grund deutlich, wo⸗ 
95 05 Salz ur ‚Reinigung des Silbers geſchickt 5 

ey. 

2. Durch eine einmalige Schmelzung der wird die voll⸗ 
kommene Reinigung nur bey ſchon beynahe feinem 
Silber erreicht. Bey anderem muß dieſes Schmelzen 

mit friſchem Salpeter ſo oft wiederholt werden, bis 
die Schlacke ungefaͤrbt erſcheint. Aber bey jeder Dies 
. Behandlungen bemerkt man einen Abgang an Sil⸗ 

ber, welches bey der Verpuffung mit in die Hoͤhe ge⸗ 
riſſen wird, und man findet dahero i in dem DOREEN: Tier 
gel allemal einige Körner davon zerſtreut. 

3. Das Silber wird durch die Bearbeitung mit Sole 
ter allemal geſchmeidiger, und des halb N die Bil 
berarbeiter dieſelbe z BUNG a 

5 


Auuſtoſmng des Sibete in Sarpeterfhite 


bl XXXII Auf gekoͤrntes oder laminirtes Sil⸗ 
ber gieße man ohngefaͤhr eben ſo viel reine und 
mäßig ſtarke Salpeterſaͤure, und ſetze das Glas 
damit auf warmen Sand. Man wird bald die⸗ 
Kn Erſcheinungen, die bey Aufloͤſung anderer 
Metalle ſtattfinden, wahrnehmen, und eine 
Menge Salpeterluft in rothen Daͤmpfen davon⸗ 
gehen ſehen. Die Aufloͤſung geſchiehet ſehr 
a | Bb 4 8 leicht. 


| we RR 3 


leicht. So bald die Saͤure dollkommen geſaͤt⸗ 
tigt iſt, gießt man fie ab, und auf das ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Silber wieder eine verhaltnißmäßtge Menge 
Salpeterſaͤure , um es ebenfalls in Aufloͤſung zu, 
bringen. Gleich im Anfange, fo bald die Saͤu⸗ 
re auf das Silber zu wirken anfaͤngt, bekoͤmmt 
deſſen Oberfläche eine ſchwarze Farbe. Ge 
meinhin ſcheiden fich auch binnen der Auflösung N 
ſchwarze Flocken, die bon der n aht 
aufgeloͤſt werden. | | 
CDLXXXUL Sowol auf 975 Haut als auß anden 
thieriſchen Theilen macht die Auflöfung Flecken, 
die anfaͤnglich weiß ſind, und nachher ſchwarz 
werden. Durch Queckſilberaufloſung laſſen ſie 
’ leicht vertreiben. | 
CDLXXXIV. Wenn die zur Aufloͤſung ange⸗ | 
wandte Salpeterfäure nicht zu schwach geweſen, 
oder die Aufloͤſung abgeraucht worden, ſo ſchießt 
AR Ae in der Kälte zu duͤnnen tafelartigen Eryſtallen 
an, die Silberſalpeter oder Sülbereryſtallen 
genannt werden. | 
CDLXXXV. Legt man etwas Sülberſalpeter auf 
eine Kohle, und blaͤſet durch die Lichtflamme mit 
dem Blaſerohr darauf ‚ ſo ſchwillt er auf, ver⸗ 
pufft und hinterlaͤßt ein Silberblaͤttchen, das 
Re Reiben ſeinen metallifchen Gee end 


abe 15 | Bemerkungen, 


1. Obgleich den edlen Metallen weder das Feuer allein, 
noch der Salpeter (CDLXXXI. ) das Brennbare ents 
ziehen koͤnnen, ſo vermoͤgen dieſes dennoch die Saͤu⸗ 
Inken m 905 n. g,). Es en dieſes (a) die bin⸗ 

5 nen 


K 
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1 nen der Auflöſung ERROR, Salpeterfuft 


epi en, ), die ohne Brennbares ‚nicht, entſtehen 
kann ($: 71. n. 1.) (b) das erdigte Anſehen und die 
" Befiaffenheit des mit Alkalien aus der Auflöſung ge⸗ 
faͤllten Niederſchlages welche derſelbe mit allen metal⸗ 
liſchen Kalken gemein ‚hat, „ ſo z. B., ſich in Säuren 
ohne. Aufbrauſen aufloſen ($. 109. n. 1 RP und mit 
Queckſilber nicht verquicken zu laſſen ( ö. Ein, 1.) 
u. d. m., (e) und daß dieſe Niederſchlaͤge Glaͤſer fürs 
ben, welche Eigenſchaft blos verkalkten Metallen, nicht 
aber gediegenen zukömmt (8. 122% n. 30% Es iſt 
zwar wahr, daß dieſe Präcipitate i im Feuer ohne, zus 
esche Brennbares wiederhergeſtellt werden koͤnnen, 
wodurch ſie ſich von allen uͤbrigen Metallkalken unter⸗ 
ſchetden (J. 111. n. 20% aber deshalb konnen jene Be⸗ 
weiſe fuͤr den Verluſt des Brennbaren Ban der Auflö⸗ | 
ſung i in ‚Säuren, nicht bezweifelt werden. 


2. Wenn das zur Auflöfung angewandte Silber, ganz | 


4 


rein iſt, ſo pflegt die Aufldfung zwar anfaͤnglich ins 
Gruͤne oder Blaue zu ſchielen, welches von beygemiſch⸗ 


5. ter pplogiſtiſirter Salpeterſaͤure herruͤhrt (CC VIII.), 


aber dieſe Farbe verſchwindet bald, und die Fluͤſſigkeit 
wird ungefaͤrbt. Enthaͤlt das Silber aber Kupfer, ſo 
iſt und bleibt die Aufloͤſung mehr oder weniger gruͤn. 
Vermittelſt der Cryſtalliſation kann das Silber aus 
derſelben vom Kupfer abgeſchieden werden, weil der 
Silberſalpeter feſte Cryſtallen giebt (CDLXXXIV.), 


der Kupferſalpeter aber nicht anſchießt, ſondern auf⸗ 3 | 


geist bleibt (5. 15 1. n. 2.). Die ſich binnen der Auf- 
loͤſung abſondernde ſchwarze Flocken (CDLXXXII.) 


ſind bisweilen Gold, welches im Silbe enthalten war, 
1 bisweilen aber auch Silber, an welchem die Salpeter⸗ 


0 überfläfft iges Brennbares abgeſetzt hat, welches 


5 a die Urſache des eee Schwarzwerdens 


des Sibers iſt. . 
| BRUT NE RR 


3 Sizkerauſsöſung. 

3. Die Eiberaufföfung' wird durch Alkalien eben ſo als 
jede andere metalliſche Auflöſung gefaͤlt. Durch 
fluͤchtiges Laugenſalz wird, wenn es in groͤßerer Mens 
ge, als zur Faͤllung nöthig iſt, zugegoſſen wird, der 
RNRiederſchlag wieder aufgelöft, und man erhält auf 
Br Art eine Bufbfung‘t des e in Me 
Ä kalbinſatze Ih | 


4. Die Schärfe und ieh der Siserauffung iſt 
| ch groß, und übertrifft darinnen noch bey weitem 
die Salpeterſaͤure. Es ſcheint dieſelbe daher zu ruͤh⸗ 
ren, weil das Silber, welches binnen der Aufloſung 
b adde verlohren (n. 1.) dieſen Verluſt nach 
| x enn Vermoͤgen zu erſetzen ſucht. Dieſe aͤtzen⸗ 
de Kraft wird daher noch verſtaͤrkt, wenn man den 
% Sülberſalpeter ſchmelzen laͤßt wobey er nebſt ſeinem 
Etꝛyſtaliſotisttswaſſer noch einen ſehr anſehnlichen 
Theil Brennbares, der unter braunen Daͤmpfen 
als Salpeterluft davongeht, verliehrt. Er wird in 
duͤnnen Stangen ausgegoſſen „und unter dem Nas 


en Silberſtein oder Hoͤllenſtein (Lapis inferna- 


üs) als eins der ſtaͤrkſten Aetzmittel in der Wundarze⸗ 
| neykunſt gebraucht. 18 | | 


5. Die ſchwarzen Flecken, Mache die Citseäififung 
auf thieriſche und vegetabiliſche Theile verurſacht 
(CDLXXXIII.), iſt ebenfalls von der Verbindung 
des Silberkalkes mit dem Brennbaren abzuleiten. 

Man bedient ſich dieſer faͤrbenden Eigenſchaft der 
% e de su ala auf OR! Mars 
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Bits und ve bares Siber. 3 1 


Seien der Vitriol⸗ und Kune zur 
ſalpeterſauren Siberauflöfung. | 


EDLAKKUI Tröpfelt man in die mit nicht zu bier 
lem Waſſer verduͤnnte Auflöfung des Silbers 

(cCDLXXxI) Vitriolſaͤure, ſo truͤbt ſich die 
Vermiſchung augenblicklich, und ein weißer pul⸗ 
5 verichter Niederſchlag, der aus Silber und Vi⸗ 


triolſaͤure beſteht, und Sülbervitriol genannt 
wird, fallt zu Boden. 


CDLXKXUIL. Nimmt man ſtatt der reinen Bitr- 


olſaͤure die Aufloͤſung des vitrioliſirten Wein⸗ 
fins, Glauberfalzes, oder jedes andern vitrioli⸗ 
ſchen Mittelſalzes, ſo erfolgt daſſelbe. 
1 8 Gießt man Salzſaͤure zur Siber⸗ 
5 auflösung, ſo erzeugt ſich ein weißer Niederſchlag 
2 5 in zuſammenhangenden Flocken, in welchem das 
Silber mit Salzſaͤure verbunden if, und nd Horn. | 
fllber genannt wird. 
CDLXXXIX. Eben daſselbe erfolgt, wenn man die 
Faͤllung mit aufgelöften Küchenfalz, Salmiak 
U. d. unternimm. 
. Ein eihzefner Gran Kuͤchenſalz in einem 
Quart deſtillirten Waſſer aufgeloͤſt, wird bey 
> dem Eintroͤpfeln der Silberaufloͤſung durch wei: 
ße Wee al ſogleich zu erkennen Wie 


RT Bemerkungen. ae 
r. Das ‚Silber zeigt in feinem Verhalten gegen die Vi 
triol⸗ und Salzſaͤure eine ſehr auffallende Aehnlichkeit 
1 dem er ($. 95. A und as . halten, die. 700 
pten 


an" 
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396 Vitriol und Salze ſaures Silber. | 
pten dieſes für ein gleichſam unreifes Silber, und 
beſchaͤfftigen ſich, ihm bi, ‚gehörige Zeitigung Fatih 
zu erwerben. 
Obgleich die Oicrſolſaüre das metaliſche Silber nicht 
anders, als wenn ſie höͤchſt concentrirt iſt, und im 
Kochen angreift, und die gemeine Salzſaͤure gar keine 
auflöſende Kräfte darauf zeigt; ſo ſtehen fie dennoch 
nach obigen Verſuchen (CDLXXXVI — CD XC.) da 
mit in näherer Verwandtſchaft, als die Salpeterſaͤure, 
welcher ſie es entziehen. Dieſe ſich gleichſam wider⸗ 
ſprechende Erſcheinungen beruhen blos darauf „daß 
jene Saͤuren nicht metalliſches, ſondern nur ein ſolches 
Silber, welchem die Salpeterſaͤure zuvor einen Theil 
Brennbares entzogen „oder es verkalkt hat, aufloͤſen 
koͤnnen. Daß die Zerlegung der vitrioliſchen 
(CblxxXVI. )und ſalzſauren Mittelſalze 
(CDLXXXXX.) durch eine debt Verwandkſchaft 
geſchehe, iſt deutlich. | 
\ 3. Der Silbervitriol (CDLXXXVI. CDLXXXVIL) 
15 iſt ein Salz, das in nadelformigen Cryſtallen an⸗ 
ſchießt, welche beſtimmte Geſtalten ſich durch ein Ver⸗ 
groͤßerungsglas auch ſelbſten in dem ſtaubaͤhnlichen 
Niederſchlage erkennen laſſen. Zu ſeiner Aufloſung 
bedarf es vieles Waſſers, und das Silber wird dar⸗ 
aus durch Salzſaͤure zu Hornſilber niedergeſchlagen, 
zum Beweiſe, daß letztere Säure noch mehr Anzie⸗ 
hung als die Vitriolſaͤure zum Silber habe. 
* Wird die Auflofung des Silbers in Salpeterſaͤure mit 
Kalkwaſſer niedergeſchlagen, „das Fluͤſſige abgegoſſen, 
der Niederſchlag drey Tage hindurch der Luft ausge⸗ 
ſetzt, dann mit fluͤchtigem aͤtzenden Alkali uͤbergoſſen, 
und das daraus entſtandene ſchwarze Pulver aufs vor⸗ 
ſichtigſte getrocknet, ſo erhaͤlt man das Knallſilber, 
welches neuerlichſt Herr Bertholet entdeckt bat. 
lach bey der leichteften Berührung mit kalten Körs 


pern, ſelbſt von einem darauf fheahen Tropfen Waſ⸗ 
ſer 


2 


. . 


Zu 
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fer knall ſchon ein Gran dieſes Niederschlages mit 
| Ale ab, und zertruͤmmert das Glas, worin es 
Mi 1 95 iſt, oft zu den kleinſten Splittern. Es ſind 
die Verſuche, die man damit anſtellt, deshalb ſehr 
gefahrvoll, und Herr Wiegleb bemerkt, daß ſie in 
Feu einigen Perſonen ſchon das Leben gekoſtet 
haben. Nach dem Verplatzen findet man das Silber 
in feinem ganzen metalliſchen Glanze wiederhergeſtellt. 
5. Die Silberaufloͤſung iſt eines der vortrefflichſten Mit, 
tel, um bey Pruͤfung mineraliſcher Waͤſſer die ſalzſau⸗ 
ren und vitrioliſchen Mittelſalze (wiewol letztere keinen 
ſo geſchwinden Niederſchlag verurſachen), weil auch 
die geringſte Menge derſelben dadurch s zerlegt 
wird ren „ zu entdecken. | 1 


gh „ 5 a gr 157. | A 
Gereinigte Salpeterſäure. 5 


EDzCı In eine maͤßig ſtarke Salpeterſaͤure troͤ⸗ 
pfele man ſo lange Silberaufloͤſung, als man 

. noch gewahr wird, daß daſſelbe getruͤbt wird. 
Nachdem der Niederſchlag ſich zu Boden geſettt, 
und die uͤberſtehende Saure klar geworden, gießt 
man ſie davon ab. Man nennt ſie gefälltes 
Scheidewaſer Aqua fortis Fi en 


he Bemerkungen. TERN 


5 Da die Salpeterfäure allemal mit Se und oft auch 
mit Vitriolſaͤure verunreinigt iſt (F. 69. 5. 3.), welche 

0 verurſachen „daß die damit angefertigte Silberauflds 
ſung immer milchicht iſt: ſo wird ſie auf die angezeigte 
Art (CDXCL.) , indem ſowol die darinnen enthal⸗ 

f tene Salz ⸗ als Vitriolſaͤure mit dem --aufgelöften 
Silber einen Niederſchlag bilden (cDrxxXVI. 2% 


RR ) am beſten gereinigt. | 
| - 3: 


398 I ente 


2. Ein — gefälltes: Scheidewaſſer iſt fuͤr Gold 
und Silberarbeiter zur Aufloͤſung des Silbers, und 


Be der (nachher anzuzeigenden) Scheidung deſſelben vom 


Golde rein genug. Zu genauen Verſuchen aber iſt es 
noͤthig, dieſe Säute noch aus einer Retorte bis zur 
„Trockne abzudeſtilliren, weil, wenn bey der Fallung 
welches kaum verhuͤtet werden kann) einige Tropfen 
Silberauffoſung mehr, als noͤthig, angewandt wor⸗ 
den, dieſe (welche man den Hinterhalt zu nennen 
betet) im cc ehen e wüde | 


758 


| . 1358. e ae 
Horn fie e N 
| EDxcı. In die Auflöfung des Silbers in & 1 55 
terſaͤure gieße man nach und nach eine Aufloͤſung 
des Kuͤchenſalzes (CDLXXXIX.). Es wird ans 
faͤnglich die Vermiſchung gleichſam wie Milch ge⸗ 
rinnen, in welchem Zuſtande man ſie Silber⸗ 
milch (Lac Junae) nennt, und ein haufiger Nie⸗ 
derſchlag zu Boden ſinken. Man halte mit dem 
Eintroͤpfeln des Salzwaſſers ſo lange an, bis der 
letzte Tropfen keine Veraͤnderung mehr in der 
Aufloͤſung hervorbringt. Man gieße dann die 
klare Fluͤſſigkeit von dem Bodenſatze ab, und 
waſche dieſen ſo oft mit kaltem Waſſer aus, bis 
aller ſalzige Geſchmack vergangen, worauf der⸗ 
ſelbe dann bey gelinder Waͤrme getrocknet wird. 
Dieſer Niederſchlag iſt das Hornſilber (Luna 
cornea). 
ch Das Hornſi ber, ſelbſt wenn Pr auch 
mit Fluͤſſigkeit bedeckt iſt, Läuft. binnen wenigen 
Minuten auf der vom Tageslicht beleuchteten 
run 


11; 
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i Seite 5 an ſtatt daß es auf der entgegen: 
e Seite feine weiße Farbe behält. 
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ee Bemerkungen. 


7 Die gemeine e Sahſäuke loͤſt aus der ſchon 6. I 186. 
n. 2.) angezeigten Urſache das metalliſche Silber nicht 
auf. Daß dieſe die wahre ſey, beweiſt ſich daraus, 
weil die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure ſich damit zu Horn⸗ 
ſilber geradezu verbindet (§. 117. n. 3.). Dieſes 

1 Hornſilber iſt im Waſſer ſehr ſchwer aufloͤslich, und 
uͤberhaußt weniger aufloͤslich, als alle uͤbrige merallifche 
Verbindungen mit der Salzſaͤure, und an ſchei⸗ 
det es ſich ſogleich bey ſeiner Entſtehung ab. f 
2. Das Hornſilber ſchmilzt bey einem ſehr geliuden, Gras 
ö de der Waͤrme zu einer halbdurchſichtigen hornaͤhnli⸗ 
N chen Materie, Das Schwarzwerden deſſelben, wel⸗ 
ches nie anders als bey dem Zutritte des Tagesſichts, 
und noch geſchwinder beym Sonnenſcheine, „ſtattfin⸗ 
det (CD Clll.), und wodurch es zum Theil Eigen⸗ 
Ai chaten des metalliſchen Silbers erhält, iſt ein ſehr 
F 1 . und ſchwer zu erlaͤuternder Umſtand. 
Setzt man es entweder trocken oder mit Waſſer uͤber⸗ 

x > goffen der: Sonne aus, ſo wird es ſchwarz ‚gefärbt, 
und das uͤberſtehende Waſſer zu ſchwacher Salzſaͤure 

5 bekam in dem Schatten und auch an einem dun⸗ 
kelen Orte in die Wärme geſtelt, behaͤlt es feine weiße 
Ratte unverſehrt. 5 
eon das Horuſiber mit der gefbrigen Menge warm 
Waſſer ausgeſpuͤlt worden, ſo enthaͤlt es außer dem 
Silber auch nicht die mindefte, Beymiſchung eines an⸗ 
deren Metalles. Die uͤbrigen Metalle ſind theils in 
f Salpetetſäure nicht aufloͤslich, als Zinn, Gold, Pla⸗ 
. tina: theils werden fie, als Kupfer, Eifen, "Durch 
Salzſaͤure nicht gefällt, und theils find diejenigen, als 
das Bley (CCLXXXII. mund das Queckſilber 
Bm: REN . die dadurch ebenfalls ale 

* las 


ö 
— 


1 Reduction d. es Hornſilbers. | 
| geschlagen werden/ im Waſſer weit auflöslicher als 


. FE = 


das Hornfilber (n. BR Nimmt man daher zum Aus⸗ 
ſuͤßen deſſelben kochendes Waſſer, fo wird zwar einis 
ger Abgang des Silbers, der aber doch nur aͤußerſt 
wenig befragen, wird, wahrgenommen werden, aber 
dagegen wird man auch von der vollkommenen! ſteinig⸗ 
ß des ie ehe in unh SE N 


Reduction des Bornflbere, | 


ED. Das getrocknete Hornſülber (Cx CI) 


1 wird mit zween Theilen des mineraliſchen Lau⸗ 
genſalzes in einem glaͤſernen Moͤrſel zerrieben, 


und mit einigen Tropfen Waſſer zu einer Kugel 


de i 7 wird in einen 11 10 1 0 115 


1 auß ſehr Ar — 45 unde nur wiſtafen sse 


vermehrt werden, bis gegen das Ende, wo es 


Mi ſo verſtaͤrkt werden muß, damit ans Silber in 


einen güten Fluß komme. 


CDxCV. Das zerriebene Hornſilber u und bei 


viel recht heiß getrocknetes und wieder zerriebenes 


1 euerbeſtandiges Alkali, wird in ein gewoͤhnliches 


Arzeneyglas geſchüttet, bey zugehaltener Oeff⸗ 
nung des Glaſes durcheinander geſchuͤttelt, und 
das Glas in einen Tiegel geſetzt, der ſo groß if, 
daß jenes nicht uͤber den vierten Theil ſeiner Laͤn⸗ 
ge herausreichet. Der Tiegel wird nach und 
nach er WÄRME, 1 das Glas gluͤhet, und dann 
be Pa 1 
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Fa man ſtarkes Schmelzfeuer, daß das Sil⸗ 
ber mitſammt dem Glaſe zum Fluſſe koͤmmt. 
Binnen dem Schmelzen muß die Maſſe nicht 
N ange werden, weil ſonſten das Silber in 


der zaͤhen Glasmaſſe in kleine Koͤrnchen wuͤrde 
zertrennt werden. Wenn der Tiegel nicht 


mehr helle gluͤhet, und das Silber ſchon er⸗ 


haͤrtet ſeyn möchte, wird er in kaltes Waſſer 

getaucht, wovon die Glasſchlacke viele Riſſe 

bekoͤmmt, und das Silber in einem Stuͤcke 

e laͤßt. | 

Bemerkungen. 5 

1. Da das Silber in dem Hornſilber mit Salzſaͤure vers 
bunden iſt, ſo muß man bey der Wiederherſtellung 
deſſelben dergleichen Zuſaͤtze waͤhlen, die ihm die Saͤu⸗ 

; re wegen ſtaͤrkerer Anziehung zu derſelben zu entziehen 
im Stande ſind. Dieſes ſi nd die feuerbeſtaͤndigen Al⸗ 
kalien. Das Hinzufuͤgen einer brennbaren Materie 
1 9 5 uͤberfluͤſſig ſeyn, da die Kalke edler Metalle 
durch bloße Hitze ſchon ihre metalliſche Geſtalt zurück 
erhalten (9. T. Nis e n. K %, 


2. Die Reduction des Hornſilbers iſt dennoch mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden. Die meiſten behaupten, 
i daß daſſelbe in offenem Feuer flüchtig fen, und als ein 

Dampf davongehe; Herr Engeſtroͤm aber bezeuget 
1 durch Verſuche das Gegentheil. Mit dieſer Hinder⸗ 
niß hat man alſo bey der Wiederherſtellung nicht zu 
kaͤmpfen, um deſto mehr aber mit der Leichtfluͤſſigkeit 
N des Hornſilbers, vermittelſt welcher ein Theil, bevor 
er ſeine metalliſche Geſtalt erhalten, durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Tiegels hindurchfließt. Aus dieſer Urs 
N ſache müffen beſondere Anſtalten, damit das Hornſil⸗ 

Eder unmittelbar den Tiegel beruͤhre, getroffen 


© Co werden, 


f 
13 
N 
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werden, und das Feuer muß anfangs nicht zu ſtark 
9 5 Unter vielen Vorſchriften, die man zu dieſer 
Reduction auf trocknem Wege empfiehlt, 7 ſind die bei⸗ 
den angegebenen die beſten, da ſie weniger umſtaͤnd⸗ 
5 85 und mit keinem Verluſt von Silber verbunden 
e. Erſtere (CDX CIV.) gehoͤrt Herrn Marg⸗ 
graf und Bergmann, und Bü e 1759 
Wenzel zu. n e 


a 3 e Marggraf, der da bart daß das Horn, 
ilber in fluͤchtigem Alkali aufloslich war, entdeckte eine 
Methode, um das Silber vermittelſt des letzteren und 

5 bes Queckſilbers auf naſſem Wege in der groͤßeſten 
Reinigkeit wiederherzuſtellen. Es wird dazu das 
0 Hornſilber mit zwey bis dreymal ſo viel trocknem fluͤch— 
tigen Laugenſalz gerieben, und ſo viel Waſſer dazu ge⸗ 
fest, um eine Art von Teig daraus zu machen. 
Mit dem Reiben wird fo lange angehalten, als noch 
ein Aufſchwellen der Maſſe und eine gegenſeitige Wir⸗ 
kung ſtattfindet. Dann wird fünfmal fo viel aus 
dem Zinnober wiederhergeſtelltes Queckſilber zugeſetzt, 
und bey fortgeſetztem Reiben und Hinzufuͤgung von 
Waſſer ein Silberamalgama erhalten, welches, nach⸗ 
dem es fleißig mit Waſſer abgewaſchen und dann ge⸗ 
trocknet worden, deſtillirt wird. In der Metores 
5 bleibt das feinſte Silber zuruͤck. 4 


4 Nach dem, was vorhin (F. 158. n. 3.) vom 179 

ſilber angefuͤhrt worden, folgt, daß man durch die 

. Reduction deſſelben das Silber in dem höchften Grade 

13 der Reinigkeit erhalten muͤſſe. Es iſt dieſes auch der 

einzige Weg, um dazu zu gelangen: da ſelbſt das cus 

pellirte Silber ($. 153.) nicht im ſtrengſten Batch 
de fuͤr sat vein Ra werden kann. N 
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tung des Sübers in metallſcher Galen 
es e, Durch Kupfer. e 


DXCVI In die in einem Zuckerglaſe be, 
ohngefäht mit dreymal fo viel deſtillirtem Waſſer 
verduͤnnte Silberaufloͤſung (CDLXXXII.) lege 
man ein reines polirtes Kupferblech. Dieſes 
wird bald mit ſilberweißen Flittern uͤberdeckt er⸗ 
| ſcheinen, die einen allmaͤlig dickern und lockeren 
i Ueberzug bilden. Es muß derſelbe zuweilen ab⸗ 
geſchuͤttelt, und das Kupferblech ſo lange in der 
Aufloͤſung gelaſſen werden, als man noch einen 
glaͤnzenden grauen Staub ſich abſondern ſieht. 
Die vorher wenig oder ungefaͤrbte Fluͤſſigkeit 
8 be e nach und nach eine himmelblaue Farbe 
Der metalliſche Niederſchlag wird zuletzt 
wiederholentlich mit reinem Waſſer ausgeſpuͤlt. 
CDXCVI. In eine porcellanene Obertaſſe gieße man 
etwas von einer mit eben ſo viel oder etwas mehr 
deſtillirtem Waſſer verduͤnnten reinen Silberauf⸗ 
.. fung, ſchwenke die Taſſe fo um, daß ſie uͤberall 
davon befeuchtet werde, und laſſe die uͤbrige Fluͤſ⸗ 
Paket ganz hinausfließen. In die Mitte der 
Taſſe wird ein kupferner Ring geſetzt, und bin⸗ 
ki nen einer Viertel- oder halben Stunde findet 
man das Silber in unzaͤhligen deren a 
be uberall ausgebreitet. 


9 


* „ 


1 ia da, Bemerkungen. | 

. Der Grund der Fallung des Silbers iſt in der nähe 
pen ed des TOR zur. Salpeterſaͤure zu 

. Ce ſehen, 


4 Silberbaum. 


ſetzen, und die metalliſche Beſchaffenheit des glieder; 
ſchlages in dem ihm vom Kupfer zugewachſenen Wee 
| baren (= 134. n. 2.). 
2. Das durch Kupfer gefällte Silber iſt, wenn es mit 
einer zureichenden Menge Waſſer gewaſchen worden, 
zu vielen Arbeiten rein genug. Um daſſelbe von Ku⸗ 
pfertheilen vollig zu reinigen, kann man es nachhero 
noch mit einer ie des fluͤchtigen Alkali diger 
ren (0. 151. n. 
3. Man bedient ſich dieſer Abscheidung des Silbers aus 
der Salpeterſaͤure (CDX CVI.) mit Vortheil im Gros 
ßen ſowol in Muͤnzen als in Schmelzhuͤtten. Statt 
der Kupferbleche, gießt man die Silberaufloſung ges 
wohnlich in kupferne Becken oder Keſſel, worin man 
ſie eine Zeitlang ſtehen laͤßt. Obgleich dergleichen Ge⸗ 
faͤße bald duͤnne gefreſſen ſind, ſo zieht man ſie den⸗ 
noch den glaͤſernen und thoͤnernen, weil dieſe zerbrech⸗ 
lich ſind, vor. Die entſtandene Hupferauing 
eg Sallrwaſſer genannt zu werden. 


Ä 
\ 


| d. ne 0 
S 1 15 ber ba 1 m. 


CXC VII. Sechs Quentchen Queckſilber werden 
mit zween Scrupel des mit Kupfer gefaͤllten Sil⸗ 
bers (EDXCVI.) oder mit Silberblaͤttchen in ei⸗ 

nem glaͤſernen oder ſteinernen Moͤrſel ſo lange ge⸗ 
rieben, bis ſich beides vollkommen zu einem wei⸗ 
chen Teige verbunden hat. Dieſer wird einige⸗ 
mal mit Waſſer gewaſchen, und ſtellt dann ein 
glänzendes Silberamalgama ($. 137.) dar. 
CDX CIx. Ein Quentchen feines Silber wird in ſo 
viel gefaͤlltem maͤßig ſtarkem Scheidewaſſer aufs 
| e ls zur Saigung deſſelben nur eben zu⸗ 
e 


* 
5 
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10 reichend iſt, und die klare Aufloͤſung mit fuͤnf 
oder ſechs Loth deſtillirtem Waſſer vermiſcht. 
Nachdem obiges Silberamalgama (CDXClII.) 
in die Mitte des flachen Bodens eines weißen, 
unten weiten Glaſes gelegt worden, wird die 
verduͤnnte Silberaufloͤſung hinzugegoſſen, und 
das Glas an einen Ort geſtellt, wo es voͤllig ru⸗ 


hig ſtehen kann. Auf der Oberflache des Amal⸗ 


gama ſieht man allmaͤlig kleine Fäden hervorkom⸗ 
men, die ſich nach und nach vergroͤßern, zu den 
Seiten gleichſam Zweige ausſchießen, und die 
Geſtalt von Straͤuchern und Baͤumen darſtellen. 
Man nennt ſie den Silber⸗ oder Dianenbaum 
(Arbor Dianae). Das hineingelegte Amalga⸗ 
ma wird hart, brüchig, und ſeines metalliſchen 


Glanzes be 8 


e 


Die Entſtehung dieſer Vegetation beruhet auf die 


‚nähere Verwandtſchaft der Salpeterſaͤure zum Queck; 
ſilber, als zum Silber, welches ſie aufgelöft enthält. 


Indem fie dahero nach und nach Queckſilber einnimmt, 


läßt fie auch in demfelben Verhaͤltniß Silber fallen, 
welches ſich während der Faͤllung mit einem Theil des 
in dem Amalgama uͤberfluͤſſig enthaltenen Queckſilbers 
verbindet. Dieſe verquickte Silbertheilchen haͤngen 


>: 


2 


ſich, weil gleichartige Theile eine ſtarke Anziehung auf 


einander aͤußern, anfangs an dem Amalgama, und 


nachher an denen daran ſchon abgeſetzten Silbertheils 


* * 


chen an, und vermitteln dadurch ein ſtrauchaͤhnliches 
SGewaͤchſe. Da alſo dem Silberamalgama ſowol von 


der Säure als dem niederfallenden Silber das Queck⸗ 


3 


ſilber entzogen wird, muß es feine Weichheit verlieh ⸗ 
BR Statt des Amalgama pflegt man ſonſten 1 0 


er 3 blos 


7 1 a 


4 2 | Gobauflſun = 


71 


= 


1 


KL 


blos Auer ber zu nehmen, aber wegen des ſehr 600 
3 weglichen und leicht zu erſchuͤtternden Grundes zeigt 
die Vegetation nicht Regelmaͤßigkeit. Einige verduͤn⸗ 
nen auch die Silberauflöſung ſtatt des rat mit 
Weigelt oder deſtillirtem Eſſig. 

Soll die Vegetakion gut ausfallen, g Mi iſt durchaus 
erforderlich „daß alle Ingredienzien den ‚gehörigen 
Grad der Reinigkeit haben, daß die Salpeterſaͤure 
mit dem Silber vollkommen geſaͤttigt, und dieſe Auf⸗ 
Seng mit genugſamen Waſſer verduͤnnt ſey. Dieſes 
101 nothwendig, theils dem Anſchießen des Silberſal⸗ 
peters vorzubeugen, theils um die zu geſchwinde und 
du häufige Niederſchlagung des Silbers zu verhindern, 
denn je langſamer der Dianenbaum entſteht, Ae 


"ARE "Föhn und BT wird er allemal. 
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Auufſoſung des Goldes in Gonſhedewaſtr. 
| 5. Man fchütte in ein Glaͤschen, worinnen Gold⸗ 


ſcheidewaſſer (F. 8 5.) enthalten, gefeiltes oder 


zu Plattchen geſchlagenes Gold, oder Goldblaͤtt⸗ 


+ dee ae. 
— = K 


— 


chen, und ſetze es auf warmen Sand. Die 
Aufloͤſung wird ziemlich leicht und ohne ſtarkes 
Aufbrauſen geſchehen, und in dem Verhältniß, als 


das Gold ſich auflöfet, eine allmaͤlig immer dunk⸗ 


lere und zuletzt goldgelbe Farbe annehmen, da⸗ 
bey aber voͤllig durchſichtig bleiben. Bisweilen 


wird ein zu Boden liegender weißer Kalk be⸗ 


merkt, welcher anzeigt, daß das Gold Silber 
enthalte, das durch die Salzſaͤure des Koͤ⸗ 


nigswaſſers zu ee e worden 


G. a 5 8.0. DL | 
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DI: Dieſe Goldauflsfung färbt die Haut, Federn, 
Knochen u. d. purpurroth. ais ir 


Bemerkungen 


1. Das Gold (Aurum, Sol), bey dem alle metatlifche: 
Eigenſchaften in der größeften Vollkommenheit wahr⸗ 
genommen werden, iſt auch unter den bekannten der 


dichteſte, dehnbarſte und ſchwerſte Körper. Seine 


Schwere übertrifft das Waſſer um 19,636 mal. In 


uͤckſicht feiner Härte ſteht es zwiſchen dem Silber 


und Zinn. Dieſer feiner Weiche wegen muß es, weil 


— 


es ſich ſonſten abnutzen wuͤrde, bey dem Verarbeiten 


mit haͤrtern Metallen verſetzt werden. Zum Schmel⸗ 
zen erfordert das Gold eine Hitze von 1300 Fahren⸗ 
heitſchen Graden, und zeigt dann auf ſeiner Oberflaͤ⸗ 
che eine meergruͤne oder blaugruͤne Farbe. Auch der 
allerſtaͤrkſte Grad des Feuers if weder eine Verkal⸗ 
kung, noch eine Verglaſung deſſelben, ſo wie letzteres 
Homberg beobachtet haben wollte, zu bewirken faͤ⸗ 
hig. Die ganze Veraͤnderung, weſche die franzoͤſi⸗ 
ſchen Scheidekuͤnſtler, da ſie es dem Brennpuncte des 
Trudainiſchen Brennglaſes ausſetzten, bemerkten, bes 
ſtand darinnen, daß es dadurch verfluͤchtigt wurde, 
indem eine daruͤber gehaltene ſilberne Platte Merkma⸗ 
le der Vergoldung zeigte. Mit dem Schwefel ver⸗ 
miſcht ſich das Gold auf keine Weiſe, und es kann 


daher vermittelſt deſſelben von andern Metallen gerei⸗ 


nigt werden ($. 112. n. 3.). Die Schwefelleber 


aber loͤſt das Gold im Fluſſe vollkommen auf (F. 62. 
n. 2.). Es verbindet ſich im Schmelzen mit allen 
Metallen. Vom Silber wird feine Farbe blaͤſſer: 
vom Kupfer dagegen hoͤher, und da letzteres die Ge— 
ſchmeidigkeit des Goldes wenig vermindert, und ihm 


* 


dagegen mehr Feſtigkeit und Dauer ertheilt, ſo pflegt 


man ſich dieſer Verſetzung bey Verarbeitungen des 


Goldes und zu Münzen zu bedienen. Man nennt 


Ce 4 5 dieſe 


— 


Nor 


48 Goldaufloſung. 
dieſe Vermiſchung die rothe Karatirung „ ſo wie 
die mit Silber die weiße, und die Verſetzung von 
Gold, Silber und Kupfer 2 die gemifcbre Karati⸗ 
rung. 5 
2. Keine von allen gemößntichen Säuren iſt an fi ch im 
Stande, das Gold aufzulöſen. Die Verbindung aber 
von Salz⸗ und Salpeterſaͤure bewirkt eine Aufloſung | 
(O.), welches dieſe Säuren einzeln nicht ‚vermögen. 
Da die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure an ſich das Gold auf⸗ 
plöft (CCCLXXIII.), die aus der Aufloſung in Ko⸗ 
1 nigswaſſer erhaltene rothe zerfließliche Cryſtallen blos 
Salzſaͤure enthalten, und dieſe Säure auch den Gold⸗ 
kalk vollkommen einnimmt: ſo iſt die Salzſaͤure im 
Konigswaſſer fuͤr das eigentliche Aufloſungsmittel des 
Goldes zu halten, welches ſie aber nicht anders an⸗ 
greifen kann, als wenn ihr vorher Brennbares entzo⸗ 
gen worden, welches durch die Salpeterſaͤure bewirkt 
wird (9. 8. n. 2, . 117. n. 40. Das Gold wird 
auch aufgeloͤſt, indem es mit einer Miſchung von glei⸗ 
chen Theilen Alaun, Salpeter und Kuͤchenſalz gerie⸗ 
ben, und mit zureichendem Waſſer gekocht wird. 
Man nennt dieſes das ſtille Aufloͤſungsmittel 
(Menſtruum ſine ſtrepitu). Es erzeugt ſich offenbar 
* dabey ein Goldſcheidewaſſer „indem die Vitriolſaͤure 
des Alauns die Saͤure des Salpeters und Kochſalzes 
entbindet. Die Flecken, welche die Goldaufloſung 
auf thieriſche Theile verurſacht (DI.), gruͤnden ſich | 
ebenfalls auf die ſtarke Anziehung des Goldkalks zum 
Phlogiſton (J. 155. n. 5.). Auch Gewaͤchsſtoffe 
und weißer Marmor werden Parc purpurroth ge N 
färbt. | 


3. Wenn leinene Tücher. in bie Goldaufſoſung (D. * ge⸗ . 
taucht, und nachgem ſie getrocknet ſind, zu Zunder 
verbrannt werden, ſo kann man damit ſilberne Arbei⸗ 
ten, die mit dieſer naß gemachten Aſche gerieben, und 
Ae mit Blutſtein 1 werden, vergolden. Man 

nennt 


Goldaufloͤſung. 3 99 
nennt dieſes die kalte Vergoldung zum Unterſchiede 


der Feuervergoldung (F. 138. n. 5.), und, da fie 
wenig Gold erfordert, ſo wird ſie zu Golanteriewaa⸗ 
. ren gewöhnlich angewandt. Raͤder und andere feine 


Arbeiten von Meſſing oder Stahl pflegen in die Gold⸗ 


2 5 177 ſelbſt getaucht, dann in Waſſer abgeſpült 


und wpolirt zu werden. 


4. Da das Gold nicht in Salpetersäure, ſondern i in Kö, 


nigswaſſer aufloͤslich iſt, das Silber hingegen von der 
* &alpeterfäure und nicht vom Koͤnigswaſſer aufgeloͤſt 


wird; ſo giebt dieſes verſchiedene Verhalten der Saͤu⸗ 


| a een unge worden. 


ren ein doppeltes Mittel, um aus einer Verſetzung von 
Gold und Silber dieſe Metalle abzuſondern. Man 
bedient fich auch dieſes Verfahrens bey Gold, und Sil⸗ 
berarbeiten und Muͤnzen faſt allein, und nennt es die 


. a Scheidung. Des Koͤnigswaſſers bedient man 


ſich aber dazu wegen des niederfallenden Hornſilbers 


nicht gern. Lieber wählt man das gefaͤllte Scheide⸗ 


waſſer (F. 157. „welches das Silber aufloͤſt, und 
das Gold in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers zuruͤck⸗ 
laßt. Nur hat man gefunden, daß, wenn Gold und 
Silber mit einander nicht in dem gehörigen Verhaͤlt⸗ 
niß verbunden ſind, ſondern des erſteren zu viel iſt, 
dieſes einen Theil des Silbers, welchen man den Hin⸗ 
terhalt nennt, verdeckt, und fuͤr dem Angriff der 
Sclbererſaure ſchuͤtzet. Soll die Scheidung vollkom⸗ 
men geſchehen, ſo muß das Metallgemenge aus einem 
Theile Gold und drey Theilen Silber beſtehen und 
man muß daher jede andere Miſchung mit fo viel Sil⸗ 
ber vorhero zuſammenſchmelzen, als an dieſem Ders 
haͤltniß fehlt. Man nennt dieſen Proceß das Quar⸗ 
tiren oder die Scheidung durch die Quart, weil 
das Gold den vierten Theil der Maſſe betraͤgt. Der 
Meinigung des Goldes durch die trockne Scheidung 
er 112. n. 3.) und durch Spießslanz G 123; m. 5) 


Ce 5 1 5 5. 


FR 


ae lg Be“. 


IR; Das Golb wird arbpeäntgete gediegen gefunden, es 


iſt aber faſt allemal mit Silber oder Kupfer oder Eiſen 


oder mit allen dreyen verbunden. Es findet ſich ent⸗ 


weder in duͤnnen Scheibchen angeflogen, oder in dicke⸗ 
ren Spitzen und Ecken, oder in eryſtalliniſcher Geſtalt. 


Mit dem Sande vieler Fluͤſſe in Deutſchland, Frank⸗ 


reich, Africa, findet man Goldſtaub vermiſcht, der 
deer Abſonderung werth gehalten wird, wenn er 24 


15 


Gran Gold in roo Pfunden Sand beträgt. In Afri⸗ 
ca halten 5 Pfunde Sand 63 Gran, und bisweilen 
mehr, Gold. Im eigentlichen Verſtande vererzt 
wird dieſes Metall nie gefunden, ſondern der Schwe⸗ 


fel iſt darin immer vermittelſt anderer Metalle verbun⸗ 
den. Der Goldkies von Aedelfors in Schweden be⸗ 
ſteht aus Eiſenkies, von dem 100 Pfunde zwey Loth 


= 


Gold enthalten, und kaum die Koſten der Ausfcheis 
dung erſtatten. Im Nagyager Golderz aus Sie⸗ 
benbuͤrgen iſt das Gold mit geſchwefeltem Silber», 

Eiiſen⸗, Bley ⸗/ und e ee e Fete 5 


Be 163. | | a: 
K n a 1 9 ol wer 


bu, Man verduͤnne die Goldauflsſung (5.0 mit 


ohngefaͤhr ſechsmal fo vielem Waſſer, und gieße 


3 nach und nach aufgeloͤſtes fluͤchtiges Alkali hinzu, 


bis das Aufbrauſen nachlaͤßt. Die Fluͤſſigkeit 


wird davon truͤbe werden, und das Gold in Ge⸗ 


bee ſtalt eines ſtrohgelben Kalkes niederſinken. Dies 


ſer wird durch reichliches kaltes und kochendes 


Waſſer ausgeſuͤßt, vorſichtig ohne alle ange- 
wandte Wärme getrocknet, und Knallgold oder 
Pllatzgold 19 fulnisam) genannt. Es 


e 


* 


5 | Krnaolgold. f lt 


a beträgt an Gewicht ein Fuͤnftel mehe/ als das 
zur Aufloͤſung angewandte Gold. 


bin Ein halber Gran Knallgold zwiſchen zwey 
Papieren eingeſchloſſen, und uͤber der Flamme 
Anes Lichtes gehalten, verplatzt mit einem ſehr 
durchdringenden Knall. Das Papier wird oben 
und unten durchloͤchert Ad a ne violet ge⸗ 
ih 5 | 


Bemerkungen 


1. Das Kal iſt ein mit fluͤchtigem Laugenſalze ſehr 
genau verbundener Goldkalk. Daß eine Materie bey 
der Niederſchlagung ſich damit verbinden muͤſſe, beweiſt 
ſchon das Uebergewicht (DII.), und daß dieſe fluͤchti⸗ 
ges Alkali ſey, thun folgende Gründe dar. 1. Iſt 
das Köͤnigswaſſer zur Auflofung des Goldes ohne Sal⸗ 
miak oder anderes fluͤchtiges Alkali enthaltendes Mit⸗ 
telſalz verfertigt, fo wird der mit feuerbeſtaͤndigem Lau⸗ 
gensatz gefällte Kalk nicht knallend ſeyn. 2. Geſchieht 
aber die Praͤcipitation mit flüchtigem (DN.), oder iſt 
das Koͤnigswaſſer zur Aufloͤſung mit Salmiak berei⸗ 
f tet worden, fo wird der Niederſchlag allemal bey der 
Erhitzung ſich platzend zeigen. Zur Bereitung wird 
b jederzeit durchaus flüchtig kaugenſalz erfordert. 
3. Der nicht knallende Goldkalk erhält dieſe Eigenſchaft, 
1 wenn er einige Stunden durch mit fluͤchtigem Alkali 
. I Digebirt und dann mit Waſſer ausgeſuͤßt wird. 4. 
5 Daſſelbe findet ſtatt, wenn er mit einem Mittelſalze, 
welches fluͤchtig Laugenſalz enthaͤlt, digerirt wird. Er 
wird um den fuͤnften Theil ſchwerer, und bey dem 
. angewandten ammoniacaliſchen Salz wird ein Ueber⸗ 
5 maaß der Saͤure wahrgenommen, welches darthut, 
Se der Goldkalk demſelben flüchtig Alkali muͤſſe entzo⸗ 
# gen N 5. N RR * giebt, 
wenn 


® 


ae. Knallgold. | 
wenn es mit Witriolſbure deſtillirt wird „einen Subli⸗ 
mat, der ein Glauberſcher Salmiak iſt. Viele bes 
N „daß ein ammoniacaliſcher Salpeter, oder 
eine Verbindung des fluͤchtigen Alkali mit Salpeterſaͤu⸗ 
| ey in Dem Platzgolde enthalten ſey; es kann dieſes 
aber um deſto weniger ftattfinden, da Bergmann 
und Scheele das in dephlogiſtiſirter Salzſaͤure aufs 
geldſte Gold mit fluͤchtigem Alkali als Knallgold nie⸗ 
derſchlugen. Der erwieſene flüchtig alkaliſche Be⸗ 
ſtandtheil dieſes Goldkalkes muß damit ſehr genau ver⸗ 
bunden ſeyn, da er ſich weder durch Kochen mit Waſ⸗ 
ſer noch alkaliſchen Feuchtigkeiten abſondern laͤßt. 
Die Knallkraft wird durch ein fo ſtarkes Ausfüßen 
mehr verſtaͤrkt als vermindert. 


2. 2. Die Wärme, in welcher das Knallgold berpufft ‚if 
etwas größer als die Hitze des ſiedenden Waſſers: 
wird es aber mit alkaliſcher Lauge gekocht und gehörig | 
gclleinirt, fo kann man es nach Bergmann fo weit 
biringen, daß der electriſche Funken und das Umruͤh⸗ 
| ren mit einem Stuͤckchen Papier es ſchon entzuͤndet. 
In dem Augenblick der Entzuͤndung wird es blos 
an „ und zeigt eine undeutliche Flamme, die 
aber wegen des unmittelbar folgenden Schlages kaum 
bemerkt werden kann. Die Wirkung des Knalles er⸗ 
ſtreckt ſich nach allen Richtungen (DIII). Ein ach⸗ 
tel Gran platzt ſchon heftig, und knallen zufälliger 
Weeiſe einige Unzen ab, fo verurfachen fie die ſchreck⸗ 
lichſten Verwuͤſtungen. Unvorſichtige Behandlung 
deſſelben hat oft zu traurigen Begebenheiten Gelegen⸗ 
beit gegeben. Bergmann erhielt bey dem Abbren⸗ 
nen eines halben Quentchens ſi ſieben Decimalzolle duft 
(alſo viermal mehr als eine gleiche Menge Schießpul⸗ 
ver giebt), welche in ihren Eigenſchaften der phlogi⸗ 
ſtiſirten Luft ſehr aͤhnlich war. Das Gold ſelbſten 
leidet dabey keine Veraͤnderung, ſondern wird, wenn 
das . unter einer glaͤſernen Glocke mit 1 . 
geſche⸗ 


8 


FEC 


geſchehen, gediegen vorgefunden. In Glaͤſern, die ver, 

ſchloſſen find, oder deren Muͤndung unter Waſſer geſetzt 
iſt, verpufft eine mäßige Menge mit einem fo gerin⸗ 
gen Geraͤuſche, daß es kaum zu vernehmen iſt: und in 
feſt verſchloſſenen metalliſchen Gefäßen, die es nicht 
Ferſprengen kann, wird es ohne alle Spuren einer ges 


woaltſamen Wirkung hergeſtellt. 


3. Dem Knallgolde kann ſeine platzende Eigenſchaft auf 
verſchiedene Arten entzogen, oder daſſelbe ohne Knallen 
wiederhergeſtellt werden. Dieſes geſchieht, indem es 
zu kleinen Portionen auf fließenden Schwefel getra⸗ 
gen: oder mit doppelt ſo viel Schwefel vermiſcht in 
einen ſo erhitzten Tiegel gebracht wird, daß der Schwe⸗ 
fel gleich zu brennen anfaͤngt: oder auf dieſelbe Art 
mit Alkalien, Mittelſalzen, Erden behandelt: oder 
ſtarke Vitriolſaͤure daruͤber zum Kochen gebracht wird: 
oder in Salzſaͤure aufgeloͤſt, und durch Kupfer nie⸗ 
dergeſchlagen, oder zur Trockne abgeraucht wird. 
Bergmann benahm ihm ſeine Knallkraft, indem er 
es nach und nach und zu wiederholten malen mit gro⸗ 
ßer Geduld und Aufmerkſamkeit einer ſolchen Hitze 
ausſetzte, die nur wenig geringer war, als die, wor⸗ 
innen es abknallt. en 


4. Der Grund der platzenden Eigenſchaft dieſes Goldkal⸗ 
kes iſt wahrſcheinlich in der ploͤtzlichen und haͤufigen 
Entbindung der Luft (n. 2.), welche die äußere ums 
gebende mit Gewalt nach allen Seiten ſchlaͤgt, zu ſe⸗ 
gen. Bergmann giebt uͤber die Entſtehung dieſer 
kuft folgenden Begriff. Da ein nothwendiger Be⸗ | 
ſtandtheil des Knallgoldes das fluͤchtige Alkali ift 
(.. 1.), dieſes aber allemal Brennbares enthalt 
C. 82. n. 5. F. 83. n. 4. ), ſo wird ihm binnen der 
Erhitzung vom Goldkalke, der eine ſtaͤrkere Anzie⸗ 
hung auf das Brennbare aͤußert, daſſelbe entzogen. 
Das fluͤchtige Laugenſalz wird durch dieſe ee 
139 | zerſtd 
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. NE „ N 
414 Goldaufloͤſung mit Eiſenditriol. 
zerſtoͤrt und in Luft verwandelt „und da be Entwicke⸗ 


lung derſelben plötzlich geſchieht ; ſo wird dadurch die 
umgebende atmoſphaͤriſche Luft in die zum Schall no⸗ 


thige ſchwingende Bewegung geſetzt. Sollte bey der 
Erhitzung dieſes Goldkalkes nicht vielmehr eine Knall 
luft (CLXXII. Nentſtehen, da die metalliſchen Kalke 


allemal einen Antheil dephlogiſtiſirter Luft, es ſey als 


Luft oder Waſſer ($. 108. n. 3. $. 110. n. 2.), ent⸗ 


7 8 


halten, und das fluͤchtige Laugenſalz Brennbares i in 
ſeiner Miſchung hat? A 
Das durch Laugenſalz gefaͤllte Gold löſt fi 0 beynahe 


in allen Saͤuren, vornemlich in der gemeinen Salz 


" fänve auf. Selbſt vom flüchtigen und aͤtzenden feuer⸗ 


beſtaͤndigen Alkali wird er aufgeloͤſt, und man muß 
ſich daher bey der Niederſchlagung vornemlich mit er⸗ 
fſterem wohl in Acht nehmen, daß davon nicht mehr 


Fällung der Goldaufloſung durch Escroitril i 


9 als zur a eben noͤthig iſt / angewandt werde. 


. 


Dir. Zwoͤlf mal fo viel reiner Eiſenvitriol, als 


das Gold, welches gefaͤllt werden ſoll, betraͤgt, 
1 wird nur eben in ſo vielem Waſſer aufgeloͤſt, 
äaals zureichend iſt, um ohne alle angewandte 


Waͤrme die Auflöfung zu bewerkſtelligen. Zu 
dieſer (die allemal friſch gemacht werden muß) 
wird etwas Vttrioloͤl getroͤpfelt, um das Nie⸗ 
derfallen des Eiſenochers zu verhuͤten (§. 318. 
n. 4.), und ſelbige dann filtrirt. Man gießt fie 


hierauf zur Goldaufloͤſung, die davon dunkel 
blau wird, und nach einigen Stunden das Gold 
als einen braunen Staub abſetzt, a mit 


by. N 


SER gehörig ausgeſüßt werden muß. 


\ 
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DV. Dieſer braune Niederſchlag erhält, wenn er 
in einem Moͤrſer, oder auch auf dem Papier, in 


dem er getrocknet worden, mit einem glatten 
Haber Nee wird, den ſchoͤnſen e 


1 
7 
* 
| 


® Bemerkungen. 

von einer ſolchen Feinheit, als in großen Gewerben 
Buch andere Mittel kaum kann erreicht werden. Es 
wird dadurch nemlich von Platina, Kupfer, Eiſen 
und andern Metallen, die in Koͤnigswaſſer aufgelöſt, 
aber vom Eiſenvitriol nicht gefaͤllt werden, abgeſchie⸗ 
den. Kunkel, der dieſe Niederſchlagung zuerſt be 
merkte, empfiehlt dazu den Kupfervitriol; Brandt, 
Lewis u. a. aber haben dieſen Irrthum widerlegt. 
Auch durch metalliſches in die Goldaufloſung gelegtes 
Eiſen kann das Gold als ein ſchwarzes Pulver gefaͤllt 
werden, nur werden dadurch andere mit Gold vers 
miſchte Metalle, als z. B. das Kupfer, ebenfalls ge⸗ 
faͤllet. 


1. Das durch den Eiſenvitriol gefällte Gold @ıy.) iſt | 


2. Der durch dieſen Proceß erhalten Miederſchlag iſt | 


nicht verkalktes, ſondern gediegenes Gold, denn er ers 
‚hält durch Reiben feinen metalliſchen Glanz (DV.), 
wird mit Queckſilber amalgamirt, loͤſt ſich in Gold⸗ 
ſtcheidewaſſer, aber nicht in der eee Salzſäure auf 
. 163. n. 5. ) u. d. 


3. Der Grund der Fallung Te in dem Phlogiſton, das 


ö . ſo ſehr ſchwach anhaͤngt (§. 5 8. n. J.), 
zu ſuchen. Dieſes wird ihm vom Goldkalke entzogen, 


der dadurch feine metallifche Geſtalt zurüͤckerhaͤl (U.), 2) 


und in dieſer fich ferner nicht aufgelöft erhalten kann. 


ei dieſer Fall hier wirklich eintrete, beweiſet theils 
das Gewicht des Niederſchlages, welches mit dem Ge⸗ 
nc des aufgelöſten Goldes genau ſtimmt, theils weil 
der e e Ae bewirkt. 
8 Hieraus 


1 — 
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416 Vereinigung des Goldes mit Aether. 
Hieraus ergiebt ſich der Grund, woher die Auflöfung. 
deſſelben friſch und ohne alle Waͤrme bereitet werden 
muͤſſe. Als die Urſache, weshalb das uͤberſtehende 
Königswaſſer das gefaͤllte metalliſche Gold nicht wies 
derum aufs neue auflöft, giebt Bergmann die haͤufi⸗ 
ge Menge Waſſer, wodurch es verduͤnnet iſt, an. 
Keoͤnnte nicht auch ein Theil der Salzſaͤure durch das 
Brennbare des Eiſenvitriols phlogiſtiſirt, und zur 
Aufloſung des Goldes unkraͤftig gemacht ſeyn? (J. 117. 
N. 4.). { f f N i 
4. Des Goldniederſchlages durch die Zinnauflöfung iſt 
ſchon ($. 149.) gedacht worden. e e 


* 


a | | $. 165. sau Ey 
Vereinigung des Goldes mit Aether. 
Pvl. Auf die Goldaufloͤſung (D.) gieße man Bi: 
triolnaphthe, und verſtopfe das Glas wohl. 
Beide Fluͤſſigkeiten ſchuͤttele man durch einander, 
ſo wird der Aether ſich auf der Oberflaͤche ſamm⸗ 
len, goldgelb gefaͤrbt erſcheinen, das unter ihm 
fitehende Koͤnigswaſſer hingegen dieſe Farbe ver⸗ 
liehren, und ein purpurrother Ring ſie beide 


— 


von einander ſcheiden. 

h | | Bemerkungen. | 
. Nicht nur alle Gattungen des Aethers, ſondern auch 
die aͤtheriſchen Oele haben die Eigenſchaft, den im Koͤ⸗ 

nigswaſſer zertheilten Goldkalk in ſich zu nehmen, der 
ſich in dieſen brennbaren Fluͤſſigkeiten in metalliſcher 
Geſtalt und ſchwimmend befindet. Mit der Zeit laſ⸗ 
ſen ſie daſſelbe mit feinem Glanze niederfallen, uner⸗ 
achtet ſie wenig von ihrer gelben Farbe verliehren. 
In e 18 | | 1 | 2. 
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5 Hieraus erhellet deutlich, daß, wenn dieſen aͤtheriſchen 
Goldaufloͤſungen Heilkraͤfte zukommen, dieſe nicht vom 
Golde, welches ſich darinnen in feinem natürlichen Zus 
ſtande befindet, ſondern von dem Auflöfungsmittel abs 
zuleiten find. Dieſes gilt auch allgemein von allen 
SGoldtincturen, Goldelixiren und dem trinkbaren 
Golde 3 potabile): doch pflegt auch in den 

meiſten, denen man dieſe Namen beglee keine Spur 
von Gold corhanden zu ſeyn. | 


| Pe ö. 166. 
0 Auflöſung der Platina. | 


DV. Auf ein Theil Platina gieße man ſieben <hei 
le eines Goldſcheidewaſſers, das aus gleichen 

| „Theulen ſtarker Salpeter- und Salzſaͤure zuſam⸗ 

mengeſetzt worden, und ſetze das Glas damit auf 

warmen Sand. Die Auflöfung wird langſam 

erfolgen, und eine goldgelbe Farbe, die allmaͤ⸗ 

a lig, ſo wie ſie mehr Platina einnimmt, immer 
dunkler wird erhalten. 

DVI. Wird in die mit wenig Waſſer tte 
Platinaaufloͤſung aufgelöfter Salmiak getroͤpfelt, 
ſo faͤllt die Platina als ein gelbrother Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden, und die uͤberſtehende Fluͤſſi ig⸗ 

keit hat eine hellgelbe Farbe. 

Dl. Wird wenig Platinaaufloͤſung mit vielem 
Waſſer vermiſcht, fo vermittelt der Salmiak gar 

in feinen Nie derſchlag. NE 


3 FR ET TOIRE erkunden: Ä 

1. Die Platina (Platina), oder das weiße Bold, wel⸗ 

Le in I Ipainiehen America, und beſonders in den 
Dod GSiold⸗ 


| 


46 N Aufioſung der Punta. 


Goldgruben von Santa Fe lefinnden⸗ wird, iſt vet 

| ohngefahr ſeit 1750 bekandt, und fo wie ſie nach Ew 
ropa koͤmmt, weder rein, noch in ihrem natuͤrlichen 
Zuſtande. Sie beſteht aus kleinen platten rundlichen 
Koͤrnern von dunkler Silberfarbe, die mit einem 
ſchwarzen Eiſenſande vermiſcht find, der fich mit einem 
lan davon abfonderr läßt. Außer dieſem wenig 
verbundenen Eifen ift auch ein Theil davon mit dem 
Metall in ſo genauer Vereinigung, daß es aͤußerſt 
ſchwer abgeſchieden werden kann, und dieſer betraͤgt 
nach den vortrefflichen Verſuchen des Herrn Grafen 
von Sickingen ein Drittel des Gewichts. Die Pla 
tinakörner ſollen mit dem Golde in der Erde vermiſcht 
gefunden werden, und letzteres von der erſten durch 
die Amalgamation mit Queckſilber, welches die Pla⸗ 
tina nicht angreift, abgeſchieden werden (F. 137. 
n. 4.) . Dieſerhalb trifft man darunter bisweilen 
Goldtheilchen an, und es laͤßt ſich durch die Deſtilla⸗ 
tion davon Queckſilber abſcheiden. In ihrem gewöhns | 
lichen Zuſtande wird fie 6,000 bis 11, 00, und, nach⸗ 
dem ſie gereinigt worden, nach Herrn Grafen von 
Sickingen 20,000 bis 21,061 al ſchwerer als de⸗ 
1 Waſſer befunden, 22 2 
2. Die Platinakorner zeigen fi meſſtenthels unter bei 
Hammer ſehr ſproͤde, einige wenige nur bis zu einem 
betraͤchtlichen Grade dehnbar. In den ſtaͤrkſten Gra⸗ 
den des gewöhnlichen Feuers iſt fie völlig unſchmelzbar. 
In Oefen, die mit Blaſebaͤlgen auf allen Seiten er⸗ 
bauet waren, fand man die Tiegel und die eiſernen 
Stangen, worauf fie ſtanden, niedergeſchmolzen, aber 
die Platina blos zuſammengeſchweißt. Unter dem 
Trudainiſchen und Parkerſchen Brennglaſe und bey 
Anwendung der dephlogiſtiſirten Luft zu a Ben 
doch, wiewol ſchwer, 4 n 


= Aufloͤſung der Platina. 419 


3. So ſchwerfluͤſig aber die Platina an und fir ſich iſt, 
ſo leicht kommt ſie mit andern Metallen verſetzt in 
Fluß. Sie vereinigt ſich mit allen mehr oder weniger 
genau, nur in ihrem rohen Zuſtande ſehr ſchwer mit 
Queckſilber, mit welchem fie aber, wenn ſie gereinigt 
iſt, ein vollkommenes Amalgama giebt. Da der Ars 
ſenik die Platina ſehr leichtfluͤſſig macht ($. 128. n. 3.), 
und jener durch die Hitze wieder gänzlich davon vers 
flüuͤchtigt werden kann; ſo hat Herr Achard den Bor 
ſchlag gethan, vermittelſt des Arſeniks aus der Plati⸗ 
na kleine Gefaͤße beſonders kleine Schmelztiegel zu ver⸗ 
fertigen, und denſelben durch Verſuche beſtaͤtigt. 


4. Die Platina verhält ſich in Ruͤckſicht der Auflöfung 
genau wie das Gold (§. 162. n. 2.). Außer dem Koͤ⸗ 
nigswaſſer (DVII.) und der dephlogiſtiſirten Salzſaͤu⸗ 
re wird ſie von keiner andern Saͤure angegriffen. Die 
Aufloſung ſchießt zu pomeranzenfarbenen Cryſtallen 
an, die im Waſſer noch ſchwerer auflöslich als der 
Guyys find: und der Aether zieht daraus, fo wie aus 
der Goldaufloͤſung ($. 165.), die Platina an ſich. 
Sie wird auch durch Alkalien gelb oder ziegelroth ge⸗ 
fällt, nur mit dem beſonderen Umſtande, daß der ans 
faͤnglich mit vegetabiliſchem und fluͤchtigem Laugenſalz 
vermittelte Niederſchlag ein wirkliches in Waſſer auf⸗ 
lloͤsliches aus Salzſaͤure, Alkali und Platina beſtehen⸗ 
des Salz iſt, der nachherige mit dieſen Alkalien be⸗ 
wirkte Praͤcipitat aber Platinakalk iſt. Das Mine⸗ 
Kkalalkali fället die Platinaaufloͤſung langſamer, und der 
Niiederſchlag iſt blos verkalkte Platina. Das phlogi⸗ 
ſtiſirte Laugenſalz läßt die gereinigte Platina ungeaͤn⸗ 
dert ($. 142. n. I.). 


5. Mit dem Niederſchlage vermittelſt des Salmiaks 
( DVIII.) bat es beynahe dieſelbe Bewandtniß als mit 
deem durch vegetabiliſches und flüchtiges daugenſalz ger 
flaͤllten (n. 4.), indem er ebenfalls ein aus fluͤchtigem 
. Wee Ala, 


\ 
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| Alkali, Salzſaͤure und Platinakalk beſtehendes Selz 
Kit, welches in Waſſer vollig auflöslich iſt, nur wegen 
9 Mangel einer zureichenden Menge deſſelben, bey der 
| Praͤcipitation niederfaͤllt (DIX.). Dieſer Nieder⸗ 
ſchlag kann in ſtarkem Feuer zum Fluſſe gebracht wer⸗ 
den, welches in dem darinnen befindlichen Salmiak 
ent Grund haben moͤchte. RN 


& Die Eigenfchaft des Salmiaks, die Platina zu fällen, 
iſt das bequemſte und ſicherſte Mittel, auch den ge⸗ 
kringſten Zuſatz von Platina in einer Goldauflöfung zu 
entdecken: ſo wie man gegentheils durch den Eiſenvi⸗ 
triol, der die Platina nicht niederſchlaͤgt, das Gold 
aus einer Platinaaufloͤſung offenbaren kann (F. 164.) 
Der Grund dahero, weshalb der Koͤnig von Spanien 

alle vorraͤthige Platina ins Meer zu ſtuͤrzen befahl, 
und die fernere Ausfuhr verbot, findet alſo nun nicht 
mah ſtatt, da der Betrug, das Gold mit der Platina 
zu legiren, der damals nicht Rte, werden 1 
jetzt enthuͤllt werden kann. 


\ 


7. Herr Graf von Sickingen brachte die Patina zue ei⸗ 
nem hohen Grade der Reinigkeit, indem er, um das 
Eiſen abzuſcheiden, ſo viel von phlogiſtiſirtem Alkali 
der Platinaauflöſung zuſetzte, als Berlinerblau nieder⸗ 
fiel, die übrige Aufloͤſung eryſtalliſirte, und den letzten 
nicht cryſtalliſirbaren Antheil davon mit Alkali nieder⸗ 
ſchlug. Die Cryſtallen ſowol als dieſer Niederſchlag | 
in einem Tiegel dem Feuer ausgeſetzt, ließen die Pla⸗ 
tina in ihrem metalliſchen Glanze zuruͤck. Dieſe ließ 
fi ch gluͤhend unter dem Amboß ſtrecken und ſchweißen, 8 
in Stäbe verwandeln, zu Drath ziehen, und zeigte 
uͤberhaupt eine vollkommene Dehnbarkeit, die ihr viel⸗ 
leicht durch den Verluſt des Eiſens, als auch durch 
die Mittheilung des Brennbaren aus dem phlogiſtiſir⸗ 
ten Laugenſalze zugewachſen ſeyn moͤchte. Sie zeigte 
die reinſte Aera; ir keine Wirkung weder auf 
den 
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den Magnet noch auf die Magnetnadel. Bergmann 


1 bemerkte an der gereinigten e dieſelben Voll⸗ 
kommenheiten. . 


8. Obgleich die Platina in ihrem Verhalten mit dem Sol, 
de ſehr viele Aehnlichkeit zeigt, da ſie in denſelben Saͤu⸗ 
ren, als dieſes, ſich nur auflöft (n. 4.), und weder von 
Schwefel, Spießglanz, noch Bley vererzt, verfluͤch⸗ 
tigt oder verglaſt wird; ſo unterſcheidet ſie ſich davon 
doch eben ſo ſehr. Sie loͤſt ſich nicht in Schwefelle⸗ 
ber auf ($. 62. n. 2.), ihre Auflofüng wird durch 
Salmiak, nicht durch Eiſenvitriol niedergeſchlagen 
(.. 6.), der durch fluͤchtiges Alkali bewirkte Nieder⸗ 
ſchlag iſt nicht knallend ($. 163.) und die Zinnauflö⸗ 
ſung ſchlaͤgt keinen mineraliſchen Purpur nieder 
C. 149.). Es ergiebt ſich hieraus deutlich, was von 
der Meinung des Grafen von Milly, des Herrn von 
Morveau und Grafen von Buͤffon, die fie für eine 
Miſchung von Gold und Eiſen ausgeben wollen, zu 
halten ſey. Alle Verhaͤltniſſe uͤberdem, in welchen 
man Gold und Eiſen verbunden hat, haben in Ruͤck⸗ 
ſicht der ſpecifiſchen Schwere und anderer Eigenſchaf⸗ 
ten keine bedeutende Aehnlichkeit mit der Platina ge⸗ 
habt. Es iſt dieſe alſo mit allem Rechte fuͤr ein bes 
ſonderes, und wegen ihrer ſo großen Feuerbeſtaͤndig⸗ 
keit für ein edles Metall hee N 
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px. Die Lackmustinctur wird von deſtillirtem, 
Regen ⸗ oder Schneewaſſer, und Flußwaſſer (aus 

| unſerem Pregel) in ihrer Farbe nicht geaͤndert. 
Das Brunnenwaſſer (aus dem hieſigen Schloß⸗ 
3 macht fie, wiewol nur wenig, r roͤth⸗ 
Dd 3 lich, 
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lich, weiches aber bey dem gekochten nicht falt, 
findet. 


DAL Die Zuckerfäure benimmt weder dem beſtl⸗ | 
lirten, noch dem Regenwaſſer ſeine Klarheit, das 


Flußwaſſer wird wenig, das friſe che und gekochte 
Brunnenwaſſer dagegen ſehr getruͤbt. | 


DRI. Das Kalkwaſſer vermittelt im deſtillirten, 
F Regen⸗, Fluß: und gekochten Brunnenwaſſer 
keine Aenderung, das friſche Brunnenwaſſer 
aber wird davon getruͤbt. . 


Dx III. Die in Salzſaͤure aufgelöste Schwekeibe 
veeraͤndert weder das deſtillirte noch das Regen⸗ 

a und Flußwaſſer. Das friſche und gekochte 
Brunnenwaſſer aber wird nach PUR Miſu⸗ 
ten ſtark getruͤbt. 


DXIV, Das in Salpeterſaͤure aufgelöfte Silber 
laͤßt das deſtillirte Waſſer ungeaͤndert, das 
Regen und Flußwaſſer wird davon wenig 
getruͤbt, das friſche und gekochte Brunnenwaſſer 
wird gleich mit Wolken durchgezogen ‚ und fait 


629 milchigt. 


DXV. Bey Zugießung der Auflösung des mis ra 
liſchen cryſtalliſirten Alkali behaͤlt das deſtillirte, 
Regen ⸗ und Flußwaſſer feine Durchſichtigkeit: 
das friſche und gekochte 5 wird et⸗ 
was truͤbe. 


Dxvl. Das phlogiſtiſttte Laugen verursacht in 
allen dieſen Waͤſſern keine Aenderung. 


DXVI. Die Gallaͤpfeltinetur wird eben fo wenig 
von den ee in (DX.) es 
. 08 


— 


— 
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das Brunnenwaſſer vom altſtaͤdtſchen Markte er⸗ 
ir Won eine Purpurroͤthe. | 


Bemerkungen 


1. Das Waſſer erhaͤlt ſich noch bis jetzt in der Würde 
4 eines Elements, und zeigt ſich, nachdem es mit mehr 
oder weniger Feuermaterie in geringerer oder genaue⸗ 
rer Verbindung ſtattfindet, als Eis, Waffe, Dampf 
oder Luft (. 37. n. 1.) f i 


2. Von ſeinen großen Auftdſungskräften auf verſchiedene 
Luftgattungen, Erden, Metalle und vorzüglich ſalzar⸗ 
tige Subſtanzen ruͤhrt es her, daß man es in der Na⸗ 

: tur nie rein findet. Erhält das Waſſer von diefen 
Beymiſchungen einen Geſchmack, ſo pflegt man daſſelbe 

| mineraliſches Waſſer, und wenn es beym inneren 
Gebrauche ſich heilſam bezeugt, Seſundbrunnen zu 
nennen. Von einem guten Waſſer fordert man uͤber⸗ 
haupt, daß es völlig durchſichtig, ungefaͤrbt, geruchlos 
und ohne Geſchmack ſey. Unter allen natürlichen Waͤſ⸗ 
ſern iſt das Regen und vornemlich das Schneewaſ⸗ 
ſer das reinſte, wenn es, nachdem es ſchon eine Weile 
geregnet oder geſchneyet hat, in reinen glaͤſernen oder 

glaſurten Gefaͤßen aufgefangen wird. Doch enthaͤlt es 
allemal etwas ſalzſauren Kalk, auch wol Spuren von 

— Satpeterfäure. Erſterer verraͤth ſich durch die Truͤ⸗ 

bung der Silberaufloͤſung (DRIV.). Die Brunnen⸗ 

waͤſſer ſind bisweilen ziemlich rein. Oft aber enthal⸗ 
ten ſie freye luftſaͤure, Kalk mit Salze, Vitriol / und 

Luftſaͤure geſaͤttigt, Kuͤchenſalz und bisweilen etwas 

Laugenſalz. Erſtere geht beym Kochen verlohren 

20 8. 2 7. n. 4.), und giebt ſich beym ungekochten durch 

die Rothung der Lackmustinctur (D.) und durch die 

. des Kalkwaſſers (DXIL.) zu erkennen. 

Sowol die mit Luftſaͤure geſaͤttigte Kalkerde, als auch 

der Puget Kalk und 5 Gyps werden durch eh 

d 4 
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1. ſalz (Dxv.) und Zuckerſaure (DXlI.) zerlegt. Die 


7 


0 


Vitriolſaͤure des Gypſes wird durch die Schwererde 
.. (DXIN.), und die Salzſaͤure der ſalzſauren Kalkerde 


und auch des Kuͤchenſalzes durch die Silberaufloſung 
(DXIV.) verrathen. Die Mineralbrunnen enthalten 


noch außerdem Magneſie und Eiſen mit kuft⸗ und Bis 
triolſaͤure verbunden u. d. Das Flußwaſſer ent⸗ 


DB | hält allemal weniger fremdartige Theile, als das Bruns. 
nenwaſſer. Denn durch das Fortlaufen in anſehnli⸗ 


chen Weiten verdunſtet theils die Luftſaͤure, und die 


* 


dadurch aufgeloͤſt geweſene Erden fallen nieder, theils 


treten dem Waſſer zufällig Laugenſalze von verweſeten 


Thieren und Pflanzen zu, und trennen die erdigen 


Salze. Gewoͤhnlich trifft man dahero darinnen nur 


2 Kuͤchenſalz (DXIV.), bisweilen auch wenige mit kuft⸗ 
ſlaͤure verbundene Kalkerde, und Laugenſalz an. Das 


Quell- und Seewaſſer enthalten noch eine groͤßere 


Menge fremdartige Theile als das Brunnenwaſſer, 
und die ſtehenden Waͤſſer, als Teiche, Suͤmpfe u. 


di. führen außerdem noch viele ertractartige Theile mit 


ſich. Von dieſen Wäffern koͤnnen alle dieſe fremdar⸗ 
kige Theile durch die Deſtillation in glaͤſernen Gefäßen 


abgeſchieden werden, nur muß, wenn man das Waſ⸗ 
ſer recht rein haben will, die erſte uͤbergehende Por⸗ 
tion weggegoſſen werden. Ein dergleichen deſtillirtes 


Waſſer wird von den gegenwirkenden Mitteln (DX — 


DXVII.) nicht geändert, 


Im gemeinen Leben macht man gemeinhin einen Uns 
terſchied zwiſchen hartem und weichem Waller 


Erſteres hat einen gleichſam trocknen erdigten Ge 


ſchmack; iſt bey anhaltendem Gebrauch, da es zu 


Verſtopfungen Gelegenheit giebt, der Geſundheit 


nachtheilig; zeiget ſich bey dem Bierbrauen, Brand⸗ 
weinbrennen, Kaffeekochen, Bleichen u. d. unwirkſa⸗ 


mer; iſt, da es die Seife theils ſchwer aufloͤſt, theils 


zerſetzt (5. 34. n. 2.) zur Reinigung der Waͤſche 


untaug⸗ 
. 
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untauglich; Bohnen, Erbſen, und andere Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, hartes Fleiſch kochen darinnen nicht weich; 
zum Rothen des Hanfes und Flachſes iſt es wegen 
ſeiner faͤulnißwidrigen Kräfte untauglich; Zinn wird 
darinnen gewöhnlich ſchwarz u. d. m. Der Grund 
dieſer Verſchiedenheit iſt in einer anſehnlichen Menge 
erdiger Stoffe, die mit der kuftſaͤure oder anderen 
Saͤuren verbunden ſind, zu ſetzen. Iſt erſtere das 
Aufloſungsmittel derſelben, fo iſt ein bloßes Aufkochen 
zur Verbeſſerung ſolcher Waͤſſer ſchon zureichend 
(F. 27. n. 4.), wodurch das Aufloͤſungsmittel vers 
fluüchtigt, und die aufgelöft geweſene Erde abgeſchieden 
wird, ſo wie dieſes das unterſchiedene Verhalten des 
Kalkwaſſers zum friſchen und gekochten Brunnenwaſ⸗ 
ſer darthut (DXII.). Dieſe niederfallende Erde vers 
urſacht den Waſſerſtein in den Theekeſſeln, und 
weil fie die Zwiſchenraͤume der darinnen gekochten Körs 
per z. B. der Huͤlſenfruͤchte verſtopft, fo verhindert 
ſie das Weichwerden derſelben. Dieſes durch Kochen 
gereinigte Waſſer kann zum Trinken angenehmer ge⸗ 
macht werden, indem man es in niedrigen und weis 
ten Gefaͤßen der Luft ausſetzt, um ihm Gelegenheit 
*. zur Anziehung der kuftſaͤure zu geben. Befinden ſich 
aber die Erden durch andere Saͤuren in dem Waſſer 
aufgeloſt, fo kann die Haͤrte deſſelben blos durch Zus 
gießen einer ſolchen Menge aufgeloͤſten Alkali, bis 
das Truͤbwerden nachlaͤßt, gehoben werden. Hie⸗ 
durch aber werden ſie dem Geſchmacke nicht empfeh⸗ 
lend. Der Gaͤrtner bedient ſich deshalb zur Verbeſ— 
ſerung harter Waͤſſer des eingeworfenen Miſtes. Bey 
dem Flußwaſſer wird man gewahr, daß die Natur bei⸗ 
derley Wege einſchlaͤgt, um dieſe heilſame Veraͤnde⸗ 
rung zu bewirken (n. 2). 8 
4. Das Meerwaſſer, welches den Ocean erfüllt, iſt jes 
1 derzeit von ſehr geſalzenem, bitterem und unangeneh⸗ 
men Geſchmack. Salze machen darinnen allemal den 
. BD groͤße⸗ 
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t gröͤßeſten Beſtandtheil der fremdartigen Stoffe a8. 
Ein Pfund des Waſſers aus dem Mittellaͤndiſchen, 
Spaniſchen und Franzoͤſiſchen Meer haͤlt nach Hof⸗ 
mann zwey Loth Salz: aus der Weſtſee, von der 
Muͤndung der Elbe an bis nach Holland und im Ca⸗ 

nal zwiſchen Holland und England nach Gaubius, 
und des bey den Canariſchen Inſeln ſechzig Ellen tief 
geſchöpften nach Bergmann über ein Loth Salz: aus 
dem noͤrdlichen Theil der Oſtſee und aus dem finni⸗ 
ſchen Meerbuſen kaum ein halb Loth, und aus dem 

Lodten Meere, deſſen Schwere ſich zum deſtillirten 
wie 1240: 1000 verhält, nach Maquer, Lavoi⸗ 
ſier und Sage über ſechzehn doth. Dieſes Salz bes 
ſteht groͤßtentheils aus Kuͤchenſalz, ſalzſaurer Magne⸗ 
fie, Gyps und Glauberſchem Salze. Sowol die 
genannten franzöfifchen Scheidekuͤnſtler, als auch 
Gaubius und Bergmann, fanden bey ihren ‚Uns 
kerſuchungen keine Spur eines erdharzigen Weſens, 

wovon die meiſten den bitteren Geſchmack des Meer⸗ 
waſſers ableiten wollen. Es moͤchte dahero dieſer von 
der mit Salzſaͤure verbundenen Magneſie ($. 5 1. 

n. 3.) oder vielmehr, da Bergmann das tiefge⸗ 
ſchoͤpfte Waſſer nicht ekelhaft fand, von denen an 

1 der Oberflaͤche des Waſſers geſammleten faulenden 

Theilchen thieriſcher und vegetabiliſcher Körper her⸗ 
1 Da der Vorrath an ſuͤßem Waſſer oft den 
Seefahrenden ausgeht, und oft, wahrſcheinlich weil 
es in hoͤlzernen Tonnen aufbewahrt wird, verdirbt; 
ſo hat man ſchon immer auf Mittel geſonnen, wo⸗ 
durch das Meerwaſſer konne trinkbar gemacht wer⸗ 
den. Indem das Salz darinnen vollkommen aufge⸗ 
Loft iſt, fo kann durch die Filtration dieſe Abſicht kei⸗ 

5 nesweges erreicht werden, und eben ſo wenig iſt man 

im Stande durch Zuſaͤtze dieſes zu bewerkſtelligen. 
Da das im Meerwaſſer chemie; Eis "iin aus 

1 fen 


# 
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ſuͤßem Waſſer beſteht, und wahrſcheinlich durch Stäß 
ſe hineingefuͤhrt worden, ſo entſpricht das Aufthauen 
deſſelben mehr dem Zwecke. Doch findet dieſes Eis 
nicht an allen Orten und zu jeder Zeit ſtatt, und uͤber⸗ 
dem will Herr Forſter bemerkt haben, daß das Eis⸗ 
waſſer der Geſundheit ſchaͤdlich iſt. Der beſte Weg 
dahero, das Meerwaſſer trinkbar zu machen, iſt die 
Deſtillation. Zu dieſer aber werden ſolche Anſtalten 
erfordert, die da verhindern, daß bey dem Anprel⸗ 
len der Wellen und Schwanken des Schiffes das 
Waſſer aus der Blaſe nicht uͤbertrete, daß die ganze 
Einrichtung nur wenig Raum einnehme, die Feue⸗ 
rungsmaterialien fo viel möglich erſpart werden, und 
daß durch ein leichtes Verſehen der Bootsleute dieſe 
Arbeit nicht vereitelt werde. Die Einrichtung, wel⸗ 
che dieſen Forderungen am meiſten entſpricht, und 
ſchon mit Nutzen gebraucht worden, hat Poiſonnier 
i. J. 1763 in Frankreich angegeben, und eben dieſelbe 
gab nachher Irvine als ſeine Entdeckung bey dem 
engliſchen Parlament aus. | * 


5. Die Zergliederung der Waͤſſer gehoͤrt zu den ſchwer⸗ 
ſten Aufgaben der Chemie, da bisweilen die darinnen 
enthaltene fremdartige Stoffe kaum den ſechstauſend⸗ 
ſten Theil des Waſſers betragen, und dieſer kleine 
Theil bisweilen aus ſechs, ſieben bis acht verfchiedes 
nnen miteinander vermiſchten Stoffen beſteht. Hiezu 
kommt noch, daß einige fo fein find, daß ſie unſern 
Sinnen entfliehen, andere binnen der Unterſuchung 
zerlegt werden: einige in ganz anderen Verbindungen, 
aals man ſie ſonſten gewohnt iſt, hier vorkommen, ans 
dere ſo genau verbunden ſind, daß ſie ſchwer oder 
gar nicht rein abzutrennen ſind, z. B. Eiſen und 
Kalkerde. Die Unterſuchung des Waſſers kann auf 
| eine zwiefache Weiſe geſchehen, entweder 1 


- 
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gegenwirkender Mittel oder des Abdampfens. Da 
unter allen Vorſchriften zur Zerlegung des Waſſers 
die Bergmannſche die vortrefflichſte iſt, fo führe ich 
ie kuͤrzlich an⸗ n e he a 


6. Die vorzuͤglichſten gegenwirkenden Mittel 7 21. 
n. 7.) find folgende. Die Lackmustinctur (DK.) 
dient zur Entdeckung der Säuren, ſelbſt der Luftſaͤure 

(. 21. n. 3. LX.) . Die Fernambucktinctur er⸗ 
haͤlt von Laugenſalzen eine blaue Farbe (XLIII.), und 

die Kurkumetinctur wird davon dunkler (XIII.) 

(. 2 1. n. 2.). Die Gallaͤpfeltinctur (DXVII.) 

verraͤth das Eiſen (F. 143. n. 1.). Eben daſſelbe 
kann auch durch phlogiſtiſirtes Caugenſalz 

XVI.) erkannt werden ($. 142. n. 3.). Das 
lllußftſaure feuerbeſtaͤndige Laugenſalz (DXV.) 


ſchlaͤgt alle Erden und Metalle nieder. Die Zucker⸗ 


fſuaͤure (Dl. ) iſt vorzüglich zur Entdeckung der Kalk⸗ 
erde geſchickt (F. 97. n. 2.). Das Kalkwaſſer 
(DXII.) verraͤth durch Truͤbwerden die kuftſaͤure 


( LXX.), die vitrioliſchen Salze (den Gyps ausge⸗ 


nommen) (5. 44. p. 3.) und die Laugenſalze (LXXIII.). 


Die ſalzſaure Schwererde (DXIII.) offenbart die 


Vitriolſaͤure am beſten (§. 46. n. 1.). Die Silber⸗ 
aufloͤſung (DXIV.) iſt das beſte Mittel, um die 


Salzſaͤure zu entdecken (J. 156. n. 5.): außerdem 

aber wird ſie auch von der geringſten Menge Laugen⸗ 
ſalz, von luftſaurem Kalke und Magneſie getruͤbt. 
Die mit Salpeterſaͤure kalt verfertigte Queckſilber⸗ 
euflöfung dient zur Erforſchung der Salzſaͤure 


5 (d. 138. n. 4.): auch Laugenſalze, luftſaurer Kalk 


und Magneſie ſchlagen das Queckſilber nieder. Der 
Bleyzucker beweiſt die enthaltene Vitriolſaͤure 
(. 95. n. 2.): weniger geſchickt iſt er zur Offenba⸗ 
rung der Salzſaͤure. Der Seife ($. 34. n. 2.) und 

. Schwe⸗ 
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Schwefelleber (5. 63. n. 1.) kann man ſich bedie⸗ 
nen, um eine verſteckte Saͤure dadurch zu enthuͤllen. 
Es iſt nicht eben nothwendig, ſich jederzeit aller dieſer 
| gegenwirkenden Mittel au bedienen. RR 


. Nachdem durch die Reagentien die Ratür der Be, 
ſtandtheile erkannt worden, ſo muß durch Abrauchen 
die Menge derſelben beſtimmt werden. Vorhero aber 
wird die im Waſſer enthaltene Luft abgeſchieden, 
indem mit einem bemerkten Gewichte davon eine Re⸗ 
torte, deren Hals vorne aufwaͤrts gebogen iſt, ange⸗ 
fuͤllt, das Waſſer darinnen erhitzt und gekocht wird, 
da denn binnen wenigen Minuten die kuft, auf die 
bekandte Weiſe, unter Queckſilber geſammlet, und 

? ihrer Menge und Natur nach unterſucht wird. Was 

das Abrauchen anbetrifft, ſo muß dieſes mit Waͤſß⸗ 
» fern, die eine anſehnliche Menge fremdartiger Theile 
enthalten, mit zween bis drey, bey andern mit zehn 
bis zwölf Quart, und in offenen, weiten, am beſten 
glaͤſernen Gefaͤßen, ben maͤßiger Waͤrme und bis zur 
Trockne geſchehen. Dieſer trockne Ruͤckſtand wird 
in einem Glaſe mit Weingeiſt ein Zoll hoch uͤbergoſ⸗ 
AN umgeſchuͤttelt und nach einigen Stunden filtrirt. 
Dieſe Auflöfung enthält die zerfließbarxen im Weingeiſt 
auflöslichen Salze, nemlich die mit Salz- und Sal⸗ 
peterſaͤure verbundene Kalkerde und Magneſie, und 
bisweilen auch, wenn die Fluͤſſigkeit dunkeleoth aus⸗ 
ſieht, dephlogiſtiſirten Eiſenvitriol. Nachdem dieſe 
Auflöſung abgeſondert worden, unterſucht man ſie mit 
Vitriolſaͤure, die mit der Kalkerde zu Gyps nieder ⸗ 
fuaͤllt ($. 283 und mit der Magneſie ein Bitterſalz 
bildet ($. 50.). Das vom Weingeiſt uͤberbliebene 

RMuͤckbleibſel wird mit achtmal ſo viel kaltem Waſſer 

geſchuͤttelt, und dieſes nimmt die Alkalien und die 


leicht auflöslichen Mittelſalze ein, welche durch ih 
mai 


430 Verſchiedenheit der Waͤſſer. 


maͤliges Abrauchen und Cryſtalliſiren von einander 


abgeſchieden werden. Um nun den Gyps aus dem 


uͤberbliebenen unaufgeloͤſten Theil abzuſondern, wird 
dieſer mit 400 bis 500 mal mehr deſtillirtem Waſſer 
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gekocht (CXIII.), und das was fetzt zuruͤcke bleibt, 
ſind blos erdigte Theile. Sollten dieſe Eiſentheile 


enthalten, welche ſchon die braune Farbe verraͤth, 
ſo ſcheidet man dieſe nach Herrn Weſtrumb am be⸗ 


* D 


ften ab, indem man fie in Salpeterſäͤure aufloſt (wo⸗ 


1 uͤberflͤͤſſige daugenſalz zu entfernen, und die etwa mit⸗ 
niedergefallenen Erden wieder aufzulöfen., Das Eifen 
wird durch Papier abgeſchieden, und aus der Auflo⸗ 


ſung die Erden mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalz wieder 


herausgefaͤlt. Aus dieſer erdigen Miſchung wird die 


Kalkerde und Magneſie mit Eſſig abgeſchieden, und 


„ 


b ? r 


die nun ruͤckſtaͤndige Thonerde mit Salzſaͤure in Auf⸗ 
loſung gebracht. hen 


* 
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Verzeich⸗ 


* 


bey die Kieſelerde zuruͤckbleibt), die Auflöfung mit 
etwas Waſſer verdünnt, und ſo lange aͤtzendes fluͤch⸗ 
tiges Alkali zuſetzt, als dieſes noch ein gelbes Woͤlkchen 

erregt. Die Fluͤſſigkeit wird dann erwärmt, um das 


N Verse 


A. 

. Mn der Kapellen 95 

Abdampfen 6. 

Abkniſtern 192. 

Abrauchen ſ. Abdampfen. 

Abſaigern 388. me 

Abſud 15. 5 | 

Abtreiben des Silbers 332. 

385. im Großen 387. 

Acetofella 233. 

Acetum 220. 
223. per frigus concen- 
tratum 224. deſtillatum 

220. radicatum 224. 

Achnerbad 152. 

Acida 42. 

Acidum aceti 220. aereum 

49. arſenici 321. ben- 

⁊ꝛ0es 247. boracis 214. 

citri 240. fluoris 209. 

ffluoris aeriforme 210. 

+ formicarum 222. 

rum 359 lignorum 36. 

molybdaenae 149. muri- 

gaticum 195. muriatieum 


N 
N) 


nitri fumans ebdſ. perla- 
tum 252. phoſphori 250. 
phoſphori per deliquium 
259. pbpinguedinis 222. 
ſiacchari 227. 
> fprme 197. 


1 4 
— 


SR dephlo- 


concentratum 


galla- 


aeriforme 197. nitri 169. 


ſalis aeri- 


i 5 ni u 
der enthaltenen Sachen. 


giſticatum 292. ſalis com- 

munis 195. ſalis Libavii 
366, ſebi 222. ſuccini 
218. ſulphuris aeriforme 
143. tartari 238. vitrio- 
li 83. vitrioli Phlpgifti 
catum 141. 

Aepfel 240. 

Aepfelſaͤure 240. 

Aer 49. acidus ſalinus 197. 
acidus ſulphureus 143. 
acidus vitriolieus ebdſ. al- 
kalınus 204. dephlogiſti- 
catus 117. fixus 49. fluo- 
ris 210. hepaticus 151. 
inflammabilis 136. muri- 
aticus 197. nitrofus 174. 
phlogiſticus 126. phoſ- 

phoreus 250. purus 117. 
vitalis ebdſ. . 


Aes 375. | 
Aether 167. aceti 224. nie 
tri 190. vitrioli 163. 165. 


ſ. Naphthe. N 
Aetbiops mineralis 334 
Aetzbarkeit 62. 

Affinitas chemica 4. duplex 

68. ſimplex 67. 
Aggregatum 2. 


Ahorn 229. 


Alabaſter 95. 
Alaun, wie er 9 wird 
103. 106. Zerlegung in 
SER fsine 
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ſeine Beſtandtheile 101. ge⸗ 
brannter 104. 


roͤmiſcher ebdſ. 

weißer 103. 
Alaunerde 103. 
Alaunſchiefer 103. 
Alcohol aceti 223. 
Alembrothſalz 206. 


Alkaheſt, Glauberſcher 180. 


Alkalia 39. 40. 

Alkali aeratum 64. 
poraneum 244. fixum 
cauſticum 61. fixum mi- 
‚nerale 41. fixum vegeta- 
bile 40. fluor 203. ber- 
barum 41. lignorum ebdſ. 
phlogiſticatum 352. tar- 

tari 41. 235. vegetabile 
40. vegetabile aeratum 
60. volatile 42. 198. 

volatile aeriforme 204. 
volat. cauſticum 203. 

f Alkaliſche Tinctur 72. 
Alkohol 6. 

Alpenſalz 111. 

Altheewurzel 23. 

Alumen album 103. roma- 
num 104. uſtum ebdſ⸗ 

vulgare 103. 
Amalgama 335. 336. 

Amalgamatio 336. 


sr Ameiſen 27. 222. 


Ameiſenſaͤure 222. | 
Amethyſt, kuͤnſtlicher 8 1. 

Amianth 114. 18 ii 
Ammoniacalſalze 193. 
Amylum 30 32. 
Analyſis 2. 
Aufriſchen 275. 

Anlaſſen des Stahls 347. 1 


Anſchießen in Cryſtallen 9 11 


eee 92. 


gemeiner 
103. Gravenhorſtiſcher 104. 
rother ebdſ. 


vini 6. 


extem- 


Venzeichniß 


Su | 
Antimonii butyrum 
calx 299. cinis ebdf. cra- 


cus 310. flores 312. he- 
par 308. oleum 304. 
regulus 302. 305. 306. 


vitrum 313. 


3038. 
crudum 


Antimonium 299. 


ebdſ. diaphoreticum 312. 
ſulphuratum 299. uſtum 
ebdſ. | & 

Apatit 252. 

Aphronitrum A1. 

Aqua abſtractitia 10. caleis 
57. aerata 52. 3 | 
fationis 92. fortis 169. 
fortis praecipitata 397. 
regia 207. regis ebdf. 


Arabiſches Gummi 23. 229. 
Arbor Dianae 405. 


Arcanum duplicatum 169. 


Argent hache 3 17. 


Argentum 384. vivum 332. 
Argilla 103. 106. . : 
Arfenicum album 315. ru- 


brum 317. 
Arſenil 315. Kennzeichen def 
felben 321. wie er aus den 
Kobalterzen erhalten wird 
315. wahrſcheinlicher Grund 
der ktoͤdtlichen Folgen deſſelben 
324. iſt nicht im Zinn ent⸗ 
halten 365. dephlogiſtiſir⸗ 
ter 322. gelber 317. ro⸗ 
ther ebdſ. weißer 315. 
Arſenicalerz 389. 
Arſenikbutter 323. 
Arſenikerze 318. 321. 
Arſenikkoͤnig 320. 4 
Arſenikrubin 319. 
Arſenikſaͤure 32 1. 1 
Aſche 37. 98. 95 


05 Aſphaltum 219. 
Attractio electiva 4. 


u 5 
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304. x 


der et Sachen. 


Aufguß 16. | 

Anflöfung 38. gefättigte 39 

Aufloͤſungemittel 38. ſtilles 408. 

Aurichalcum 329. 

Auripigmentum 318. 

Aurum 407. fulminans 411, 

potabile 416. 60 

Ausfügen a1. . 

Ausziehung 39. 

Auszug 15. 

Balſam 16. 

Bancazinn 364. 

Barytes 100. 

Bafſalt 77. | 

Beguins ee 148. 

Benzoesblumen 246. 

Benzoesſaͤure 247. 

Berberbeeren 240. 

Dergamottöl 12. 

Bergbalſam 219. 

Dergblar 378. 

Bergfett 219. 

Berggruͤn 378. 

Bergoͤl 219. 

Bergſalz 193. 

Bergtheer 219. 

Berlinerblau 347. ehe 
252. 345. 

Beſtandtheile 3. 

Biereſſig 221. 

Bimsſtein 114. 

Birke 229. 

Biſmuthum 271, 

Bitterſalz 110. 111. 

Bitterſalzerde 111. 113. 

Bitterſoole 194. 4 

Bitterwaſſer 112. 

Bitumina 219. 

Blauc d' Eſpagne 272. J 
Blau, preußiſches 348. 
Blaubeeren 240. 
Ben 375 
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Bley 262. Verbindung deſ⸗ 
ſelben mit Saͤuren 224. 
Schmelzen und Koͤrnen 260. 
Verkalken 263. Verglaſen 

379. Vegetation 3 30. Ent 

deckung deſſelben im Wein 
319. falſches 149. 

Bleyaſche 8 

Bleyerze 381. 


Bleyeſſig 225. 


Bleygelb 261. 267. 
Bleyglaͤtte 268. 381. 577. 
Bleyglanz 382. 
Bleyglas 379. 
Bleykorn 386. ö 
Bleypflaſter 380. 
Bleyſalpeter 225. 
Bleyſpath 382. rother, ebend. 
gruͤner Zſchopauer 252. 

Bleyvitriol 225. 226. 

Bleyweiß 226. 293. 
ches 381. 

Bleyzucker 225. 246. 42% 
Blick des Silbers 3 84. 
Blickſilber 387. 

Blumen, chemiſche 19. 
Blutlauge 348350. 
Blutſtein 344. 

Boͤrnſtein 219. 
Boͤrnſteinoͤl 186. 218. 
Boͤrnſteinſalz 217-220. 
Boyſalz 193. 

Borax 213. Zerlegung dere 
ben 214. gebrannter 243% 
roher, ebend. | 

Borax 212. calcinata 218. 
Borarglas 213. 

Boraxſaͤure 214. 

Brandwein 5. 

Brandſilber 388. 

Brands ⸗ Phosphor 2585. 
Braunſtein 116. 2805295, 


natuͤrli⸗ 


Braunſteinkoͤnig 280. 
Braunſteinvitriol 287. 


ä Brech⸗ 
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Brechweinſtein 314. 


Brennbares, Se davon 7. i 


138. naͤhere Beſtimmung 


der Natur deſſelben 154. 


277. iſt der Grund der Far; 75 


ben 285. | 
Brennbares Weſen f Brenn: 


bares, 2): 


Brennſtahl 347. ur 


* 


Brodt 33. Gründe der Ber 
reitung, ebend. 
Bronze 378. 
Brunnenſalz 193. 
Brunnenwaſſer 423. 
Butter 27. 28. 222. 
aun antimonii 304. 
ſtanni 366. OR 

19 C. 

0 Cadmia fornacum 327. f 

Calaminaris lapis 327. 1 
Calces metallicae 117. | 
Calcinatio 264. N 
Calx 47. antimonii 299. 
extincta 54. fluorata 208. 
ſacharata 230. ſalita 200. 
tartariſata 237. Viva 47. 
odor 19-22: ſ. Ram⸗ 

ie pher. . 0 

CTandiszucker 22 8. 
Caput mortuum vitrioli 84 
Carminum 367. 
Caſſiſcher Goldpurpur 3 325 565. 
Cauſticitas 62. 
Cedrodl 12. 1295 
Cementkupfer 976. 
Cementwaſſer 37. 
Ceruſſa alba 226. eitrina 
267. ; FR 
‚Chalybs 312. 
Chamäleon, rünsrafihes 283. 
Chemia 1. 
Chermes minerale 4400 311. 
A ‚dam. a n. 
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AB Dämpfe s 


Decrepitatijo 192. EIG 294 


Wehe 


Chriſtbeeren 240. „% pie 
Chryſolith, kuͤnſtlicher 97. 1 
Ehrpiopras 299. 11 
Cineres clavellati 41. te 
Cinis antimonii 299. bear 9 
ini 265. 4 
Cinnabäris Adi 2540 4 
nativa 333. ei eu 


Citronenſaͤure 240. „ 


3 


Citronenſaft 240. 
Cobaltum 296. 5 
Coeruleum berolinenfe 345 K 
Colcothar vitrioli 84. we 
Colophonium 16. 
Compoſitio 4. 
Compoſition der Faͤrber 368. 
Conchylienſchaalen 47. 9 0 tale 
Corallen 97. 

Corpora fixa 9. m ee 
lia 7. phlogiſtica ebend. 
refractaria 76. volatilia 9. 

Corrofio 362. i 

Corundum 47. 


* 
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Cremor 67. caleis 59. 
ctis 29. tartari 236. | 
Crocus antimonii 310. mar- 


tis antimoniatus ſ. aperiti- 
vus 305. metallorum 311. 
Gryftalli tartari 2365. 
Cryſtalliſatio gg. 
Cupellatio 3857. 9 
Cuprum 375. 
D. BER 
wie fie von den 
Luftarten unterſchieden 49. 
erſtickende 51. reugige 139. 
Darrkupfer 389. 
Darrlinge 389. 
Decoctum 15. re 
Decompoſttio 24. 


* * 


Deſtillatio 6. 
| 9 Deto- 


der enhalten ER 


1 Weide 180. 


Diamant 82. 161. 


f Dianenbaum 405. 
Digeſtivſalz 200. 


hoc 
81. a NEE, 


Dippels thieriſches Oel 39. | 


Diviſio mechanica 2. 
Doppelſalz 169. 


| Eiſenerde 344. 
des Eiſens daraus 345. ſpa⸗ 


Dulcificatio 163. 


. 


Ebeſſeine 77 ende au 
falſche, ebend. 


Edulcoratio 101. 


Effervefcentia 43. 

Einſatz zum Glaſe 82. 

Eiſen 343. Aufloͤſung in Vi⸗ 
triolſaure 132. gelber Nie⸗ 
ſchlag 343. blauer Nieder: 
ſchlag 348. geſchmeidiges 
346. gutes, ebend. 
bruͤchiges, ebend. rothbrüchi, 
ges, ebend. 


k Eiſenaufloͤſung „ alkaliſche 35 I 


aͤtheriſche 361. 
Abſcheidung 


thiges 344. weißes, ebend. 


Eiſenglimmer 344. 
Eiſenoͤl 206. 


Eiſenroſt 343. 
Eiſenſafran, 


N Eiſenvitriol 132. 
4 


ö 


1 


N 
N 


321. 
Eiſentinctur, 


antimonialiſcher 


e ätherifche 351. 
alkaliſche 360. e 
wie er erhal⸗ 
ten wird 133. Abſcheidung 
der Vitriolſaͤure daraus 84. 
Niederſchlagung des Goldes 
dadurch 414. gewachſener 
%%% mit zusammenziehen, 


den Materien 356. 
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Elementarfeuer 7. 8. 
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Elemente 3. 
Elfenbein 98. 
Elixir 18. 


acidum Halleri 
162. ; 


Emulſum 28. 


Engliſches Riechſalz 198. Salz 
112. Vitriolol 84. Zinn 

364. e 

Ens martis 205. 

Erdbeeren 240. 

Erden 46. alkaliſche, cbend⸗ 

glasachtige 76. metalliſche 
117. thieriſche 97. vege⸗ 
tabiliſche, s verglasliche 
76. 

Erdharze 219. , 

Erze 146. verſchiedene Gat— 
tungen 272. Roſten der 
ſelben 300. 

Eſſenz 18. 

Eſſig 220. wird durch die Gaͤh⸗ 

rung erhalten 22 1. Deſtil⸗ 
lation N Concentration 
223. die allgemeine Saͤu⸗ 

re 15 e e 241. 
radicaler 224. 

Eſſigaͤther 224. 

Eſſigaleohol 223. 

Eſſigertract 220. 

Eſſiggeiſt, verſuͤßter 224. 


Eſſignaphthe 224. 


Eſſigſaͤure, ſ. Eſſig. 
Evaporatio 6. 


Eudiometer 178. 


Extractio 39. 
Extractum 15. 
Eydotter 27. 
We 47. 98. 


8. 
Faͤllen 66. 
Fällwaſſer 404. U 
Faͤrbekunſt, Thel derſelben 
a, 70 Fahl⸗ 


Ee 2 


henzoes 247. 
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Fahlerz 379. 390. 


Farben, Grund derſelben 285. 
Farbmaterialien 108. 
Federerz 300. 390. b 
Feinbrennen des e 318 
Fel vitri 83. 


= Feldſpath N 


Fermentatio 9. 
Fernambuctinctur 50 428. 
Ferrum 343. 4 
-Setrfaure 222. 

Feu portatif 258. 
Feuerkugeln 139. 
Feuerluft 117. 
Feuermaterie 7. 8. 
Feuerſtein 77. 
Feuervergoldung 33 75 
Fire damp 139. 
Fliegenſtein 321. 
Flintglas 83. 


/ 


Ä\ 


Tlöhſaamen 23. 


Florentinerlack 107, 
“Flores 19. antimonii 312. 


falis armoniaci martiales 
ſulphuris 144. vi- 
ridis aeris 376. Zinci 
325. 

ida eric 49. 

Fluor mineralis 208. 


Fluß 76. 208. 245. roher 


245, ſchneller 244. ſchwar⸗ 


zer, ebend. weißer, ebend. 
Flaßpoth 208. Leuchten def 

ſelben 207. Zerlegung 209. 

wiederhergeſtellter 211. 
Flußſpathluft 210. 
Flußſpathſaͤure 209. 211. 
Flußwaſſer 424. =. 
Fluxus 76. albus 244. eru- 

dus 245. niger 244. 
Folüren der Spiegel 336, 
Fraueneis 95. | 
Frichen 388. 


Benin 


Geiſt, ſ. Spiritus. g 


chemici 19. 


Friſchſtücke 326 % 
Fritte 83. er a 
Fufio 75. 
G. 
Gaͤhrung 9. 221. 
Gagat 220. 12 | 
Gahrkupfer 3779. 
Gallaͤpfelſalz 359. 5 
Gallaͤpfeltinctur 35 6. 4 28. 
Gallert 235 b 
Galmey 327. 
Gartenkreſſe 252 
Gas 49. mephitiſches, abend. 
ſ. Luft. 0 f 


Gegenwirkende Mittel 44. 0 | 


Geigenharz 16. 


Gemmae artificiales 81. 
Geſundbrunnen 423. 3% 
Getreideſaamen 23. 31. 229 
Gewaͤchsaſche 37. 98. 
Gießen des Goldes durch e 
glanz 306. 
Giftmehl 316. 3 
Glaͤtte 268. 381. 387. 
Glanzkobold 297. . | 
Glas 76. gemeines 78. Grund 
des zugeſetzten Braunſteins 
282. metalliſches 314. 
Glaserz 389. 5 
Glasfluß 80. AH 
Glasgalle 33. „ 
Glaskopf 344. 
Glasmachen 76. 
Glasmachermagneſie 281. ˖ 
Glasſeife 282. PR 
Glauberſalz 90. 195. 214: | 
Gletſcherſalz ine 
Glockengut 37 8. 
e 8786. 
Glutinofum 390-3 33% a 
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3 Guß und Fluß 279. 


i 


Oe Js, Abſcheidung atis 
den Erzen 337. Aufloͤſung 
406. iſt in Salzſaͤure auf: 
bed 291. 293. 408. trock⸗ 
ne Scheidung, oder durch 

Gie⸗ 

ßen oder Reinigen durch 

Spießglanz 306. Niederſchla⸗ 

gung durch Laugenſalze 410. 

Fallung durch Eiſenvitriol 

R Verbindung mit Ae; 
ther 416. trinkbares 417. 
weißes, ebend. Manheimer 

e eee, 

Goldanflöſung 406. 
416. 1 

Goldelixir 477. 

Golderze 410. Nagyager, ebdſ. 
Abſcheidung des Goldes dar⸗ 
aus 337. a 


atheriſhe 


| Goldglaͤtte 387. N 


Goldkalk des Caſſius LEN | 
Goldkies 410. 
Goldſcheidewaſſer, Bereitung 
deſſelben 206. Grund der 
Wirkſamkeit deſſelben 293. 
Goldtinctur 417. 
Gradiren des Brunnenſalzes 
194. en 
Granit 77. 
Granulatio 262. 
Gruͤnſpan 376. 


deſtillirter, 
ebend. f 


Grundſtoffe 3. 
Gummi 2224. 
SGummiharze 24. 
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Gummi reſinae 24. 
Gußeiſen 345. 
Gyßps 94. 
95. aer 96. 
Gypskalk 95. 

Sypſum 94. 


der enthaltenen cache. 


Brennen deſſelben 


F 39 | 


Haarſber 369.0 nen 
Haematites 344. 
Haͤrten des Stahls 347. 
Halbmetalle 266. 
Hallers ſaures Elixir 162. 
Halonitrum 41. | 


Hambotten 240. BIN 
Hanes 344. 
Harn 251 | 
Harnſalz, ſchmelzbares 5 


weſentliches, ebend. 
Harz 17-19. kuͤnſtlich erzeug⸗ 
tes 186. 
Hellen des Berlinerblaues 350. 
Helmontsſeife 200. 
Hepar antimonii 308. ful- 
phuris 156. ‚ fulphuris vo- 
latile 148. 


Herrſchender Seit der Pflanzen 


12. 56 x 
Himbeeren 01 6 
Hinterhalt des Silbers 5. 
409. N 
Hirschhorn 98. 
Hoͤllenſtein 394. 
Hoffmannstropfen, weiße 165. 
Holunderbeeren 240. 
Holzeſſig 36. 
Holzſaͤure 36. 
Honig 229. 
Hornbley 225. 
Hornerz 390. 
Hornſilber 395. 398. Wieder⸗ 
herſtellung deſſelben 400. 
Huͤttennicht 327. 
Hyacinth, kuͤnſtlicher 81. 
Tee 332. 


3. 


laſhis 7 


| Iaflammabile . rennt fre. 


Ee 3 
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Infuſum 1 
Johannisbeeren 05 | 

Irrlichter 139. | 
Judenpech 219. 
lupiter 363. 
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Kälte 139. 

e 29. .aur 

Kakaobutter 25. 222. 

Kaleination Wü 5 

Kalk 47. eingeſumpfter 60. 

uueläfchter 54, lebendiger 47. 
roher 45. kodtgebrannter 

8 56. wiederhergeſtellter roher 
sg. metalliſcher 264. wo⸗ 
durch er erhalten wird ebend. 
AUrſache des vermehrten Ge⸗ 
wichts deſſelben 265. 272. 
faͤrbet Glasmaſſen; 314. Wie⸗ 
derherſtellung 9 0 55 

Kalkerde 45. 

Kalkmilch 54. 

Kalkrahm 59. 

Kalkſalpeter 171. 

Kalkſpath 47. 

Kalkſtein a7. 

Kalkwaſſer 57. 428. 

Kalkweinſtein 2 3% 

Kampher, wie er erhalten wird. 

20. Raffinirung 19. un⸗ 
terſcheidende 
deſſelben 21. 22. Aufloͤſung 
in Salpeterſaͤure 187. Zer⸗— 
legung 188. N 

Kampheroͤl 187. 

Kandiszucker 228. 

Kanonenmetall 378. 

Kapellen 382. 
ſelben, ebend. 
383. | 

Kapellfutter 382. 


0 


Wr 


Abaͤthmen 


Karmin 367. 
Kermes, 


Koͤrnen 262. 


Eigenſchaften 8 


Schlagen der: 


Ä 


Verzeichniß ne 


San 378. eme 
408. rothe, ebend. weiße, 
ebend. 


inet 310. 
311. 1 
Kienſtoͤcke 389. 

Kies 14 5. 345. 
Kieſel 77. 


Kieſelerde 46. 76. 


Kieſelfeuchtigkeit 74- 79. 

Kirſchengummi 23. 

Kirſchenſaͤure 229. 240. 

Kleber 22 - 24. ER 

Knallgold 410. 

Knallpulver 182. 

Knallſilber 396. b 

Knochenaſche, ſ. Krochenerde. 

Knochenerde 37. 98. Zerle⸗ 
gung derſelben 249. 

Knochenſäure 250. 

Kobalt 295. 

Kobaltbluͤthe 297. 

Kobalterze 297. 

Kobaltkoͤnig 295. 

Kobaltſalpeter 296. 71 

Kobolde 297. 

Koͤnigswaſſer ſ. Seigebmap 
7 2 sg RETTET . 


Körper, brennbare a entzuͤnd⸗ 
liche, ebend. feuerbeſtaͤndige 
9. fluͤchtige, ebend. un⸗ 

ſchmelzbare 76. zuſammen⸗ 

gehaͤufte 2. ER | 

Kohle 37. 

Korallen 47. 97. 

Korroſion des Zinnes 362. 

Kraftmehl 30. 32. 

Krautaſche 41. 


a * 


— 


Krebsſchaalen 47 
Krebsſteine 47. 97. 
Kreide M 


Spanische 


414. h 
e 


at der enthaltenen Sochen. | 


| Saansenint 97 % 

Kryſtallen 91. bene 
93. zerfließliche, ebend. 

h Kryſtalliſation yo u 

Kryſtalliſationswaſſer 92. 

Kuͤchenſalz 193. 

deſſelben 192. e 

deſſelben 194. sel 

| Kuͤchenſalzluft 195. 197. de 

phlogiſtiſirte 290. ö 


Küchenſalzſäure ſ. Salzfiure 5 


' Kuͤhnſtoͤcke 389. mum 
Kunkels Phosphor 25 U 15 
Kupelliren 385. | 


Kupfer 375. Verhalten zu 5 


Saͤuren ebend. wird vom 


fluͤchtis gen Laugenſalz aufge 


377. Verſetzung mit 
tallen ebend. 1 ankskchen 
des Silbers dadurch gane | 
f Kupferaſche 375. 


Kupfererze 378. Ausſchmetzen 
mee Kupfers daraus 379. 
W e 


Alaßgrüges; a 4 
an. M 
Kupferfahlerz 379. „else 
Kupferglas, 2 57 370 ©; 
Kupfergruͤn 378. kan 
Kupferkies 379. 

Kupferlaſur 378. 
Kupfernickel 299. 
Kupferniederſchlaͤge 374. 
Kupfervitriol 375. 
Kupferwaſſer 84. 133. 
Kurcumetinctur 40. 428 
a L. 
Lac calcis 54. 
ſulphuris 150. 
Lacca florentina 107. 
Lackfarben 107. 


Leckfirniß 18. | 
Lackmustinctur 40. 42, 425. 


Verpraſſeln * 


lunae 398. 
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Lapis ealannäris. 298˙ in- 
fernalis 394. bonderoſus 
aan ſpurius CR: PT FE 
Laugenſalz 39. 40.“ feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges, aͤtzendes oder cauſti⸗ 
ſches 61. feuerbeſtändiges luͤſt⸗ 
ſaures 63. fluͤchtiges 42 108. 
flucht. aͤtzendes 203. fluͤcht. 
0 lufredrmiges 24. fluͤchtiges 
luftſaures 2801. mildes 64. 
mineraliſches 41. 901 93. 
19694 phlogiſtiſietes 3 52. 


428. keines 64. vegetabi⸗ 
liſches 40.95. 93. aus dem 
Stegreife 244. Unterſchied 


des vegetabiliſchen und mine⸗ 
raliſchen 93. 0 80 . he 
Lebererz 378. 50 
Legirung 378. 395. n 
Leim des Mehls 30-33. _ 
Leinſaamen 23. l 


Leuchtſtein, Balduiniſcher 15 9. 


Bononiſcher 158. Kantons 
ſcher 159. Matggrafiher 158. 
Libavs rauchende Saͤure LE 
Lichtmagneten 159. . 
Liquor anodynus mineralis 
Hoffmanni 165. anody- 
nus vegetabilis 224. Ra- 
belli 162. ſilicum 79. 
vini probatörius 318. 
Lithantrax 220. N 
Litbargyrium 267. 3 91. 
Lixivium magiftrale 61. 15 855 
guinis 348: kin 
61. 
Luft, alkaliſche 284. atmo⸗ 
ſphaͤriſche 124. brennbare 
134. dephlogiſtiſirte 116. 
123. 170. einathmungsfaͤ⸗ 
hige ebend. entzuͤndliche 
136. feſte 49. fire, ebend. 
flußſpatſaure 210. gemeine 
125. Phlogiſtication er 
Ee 4 / 


0 449 


ben 129. 
Heilumteit derſelben 177. 
hepatiſche 151. inflammable 
134, laugenhafte 204. phlo⸗ 
giſtiſirte 120. 126. 
116123. ſalzſaure 195. 
197. ſalzſaure dephlogiſti⸗ 
ſirte 290. unreine 120. 
126. verdorbene y ebend. 
vitriolſaure 442. sog 
Lüfearten 49. Specifiſche 
„Schwere derſelben 176. Ent⸗ 
ſtehung derſelben 13 . 
Luftguͤtemeſſer 178. 
Luftpruͤfer 17 8. 
Luftfaͤure 4954. 
Luftzuͤnder 155. | 
Luna 384. cornea 398. 


| Magiſterium 66. Marcafitae 


72. 

Par 112.343. "nigra 
2 28 1. vitriariorum ebend. 
* Vvitriolata 111. 


Magneſie 111. 113. gebrann⸗ 
phlogiſtiſirte 353. 


te 115. 
ſchwarze 281. 
Magneſium 281. 
Magnet 344. 
Malachit 378. 
Malakazinn 364. 
0 Malerfirniß 27. 380. 
Maltha 219. 
Mandeloͤl 24. 
Manheimer Gold 329. 
Manna 229. . 
Mangoldwurzel 229. 
Marcaſitta 271. 
Marienglas 95. 
Mark der Thiere 27. 
Markaſiten 145. . 
Markaſitt ſ. Wismuth. 
Marmor 47. 
Mars 343. 
Maſticot 267. 


reine 


e 262. 


Wepa 


Beſtimmung der 


Materia vegeto · -animälis 19574 0 


33. N 
Mauerſalpeter 171. | 


Mauerſalz 41. 


Meerſalz 193. NN 


Meerſchaum 114. ee 
Meerwaſſer 44. 
Mehl 30. Bautinad 
Mehlkalk J 92“,9. 
Melaſſe 223. 


Mennige 267. 
Menſtruum 39. ‚fine leert. 
tu 408. 


Mepghitis atmolpkaerieh! 1860 


Mercurius 332. eolmetieus 
339. 341. duleis 343. 

per ſe praecipitatus 332. 
praecipitatus albus 339. 


341. praecipitatus ruber 
340. fublimatus corroſi- 
vus 342. vivus 332. 14 % 


Meſſing 328. 329m. 
Metalla 261. rallifobdia 
8328. ignodilia 267. mi- 
neraliſata 278. nativa 
0 05 | nobilia re nuda 


Metale, Ei 0 derſel⸗ 
ben 261. Koͤrnen derſelben 
Aufloͤſung in Saͤuren 
268-270: Niederſchlagung 
272. Niederſchlagung durch 
phlogiſtiſirtes Alkali 354. 
Niederſchlagung durch Me⸗ 
talle 305. 330. Verſchie⸗ 
denheit in Abſicht des Schmel⸗ 
zens 262. Calcination 264. 
Wiederherſtellung 275. edle 
267. ganze 262. gediege⸗ 
ne 278. kalkfoͤrmige, ebend. 
leichtfluͤſſiges 371: minera⸗ 
liſirte 278. ſtahlfarbenes 
378. vererzte 278. unedle 
267. der Schriftgießer 378. 


. Metallkalke. N 


Metall⸗ 


„ enthellenen Sachen. 


Metallglaſer 314. 
Metallkalke 117. 264. urſa⸗ 
he der größeren Schwere der: 
-felben 265. 
9 9 Salz 
‚233. . ] 
Milch 28. 
Milchſaͤure 232. 
Milchzucker 29. 229. 232. 
Minera 146. 278. 
cornea 390. arg. rubra 
339. arg. vitrea, ebend. 
Mineralwaͤſſer 53. 42 2% 
Minium 267. | 
Miſchung der Körper 123. 
Mispickel 321. 345. 
Miſtelbeeren 23. 
Mittelſalze 40. 43. 
metalliſche 132. 
Moͤhre, gelbe 229. . N 
Myoͤnch 382. 
. mineraliſcher 334. 
Molken 29. 
MNolybdaena 149. 
Moorerz 344. 
Moskovade 228. 
Mucilago 23. 1 
Muffel 382. ur 5 
Mumia 219. ö 
Muſchelſchaalen 97. 
ann 2 „ 


Nachtschatten er | 
Naphtha ſ. Naphthe. 
Naphthe 167. 191, 219. Ent 
ſtehungsart derſelben 164. 
191. des Eſſigs 200. der 
Salpeterſaͤure 139. des Vi⸗ 
triols 163. Aufloͤſung des 
Eiſens darin 361. Verbin⸗ 
dung mit Gold 3 
Natrum 41. 5 
Neutralſalze 43. 
Niccolum 298. 


RL 


erdige 46. Oele 11. 
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Nickelerze 299. 

Nickelocher 299. 
Niederſchlag 66. 5 
Mee 66. der Mer 


talle 272. der? Metalle durch 

Metalle 330. 
Niederſchlagungsmittel 67. 
Nierenſtein 114. 


Nihilum album 327. 
argenti 


— 


Nitrum 41.171: antimoma⸗ 
tum 312. ſixum 179. 
fulminans 183. mercu- 

riale 339. 


Nonne 382. 
75 Nordhaͤuſer Vitriol 84. 
1 G. 


Ocher 133. 3457. | 
aͤtheriſche 10-16. 
* angebrannte 34237. aus⸗ 
| gepreßte 2427. brandige 
3437. brenzliche, ebend. 
fette 24 27. ſchmierige, 
ebend. weſentliche 1016. 
Aenderung der Oele durch 
Laugenſalze 72. Entzuͤndung 
durch Salpeterſaͤure 184. 
Oelfirniß 27. 380. 
Ofenbruch 327. 


Offa Helmontii 201. 


Olea aetherea 10-16. em- 
pyreumatica 34. eſſentia- 
lia 10-16. expreſſa 25. 
foetida 34 pinguia 25. 
unguinofa ebend. 

Oleum animale Dippelii 35. 
antimonii 304. martis 

206. ſuccini 218. tarta. 
ri 38. tartari foetidum 
235. therebinthinae 16. 
vini 163. vitrioli 85. 
vitrioli dulee 163. vitrio- 
Ii glaciale 85. 

Operment 318. 

Orichalcum 329. 

Oxalis acetoſella 233. 
. P. 


- 


X 


442 Dan 


5 p. b Principia 3. rium n 0 
Partes conſtituentes 3. dit. brotima ebend. rewe x 


ſimilares ebend. ‚fimilares ebend. Len 
a. 10 0 Principiim inflammabile 7 
Paſtinakwurzel n oa Prinzmetall 329. ei“ 
Perlen 97, P Probiren auf den Such a 

J Perlſalz 25 pa. Probirofen 382 2 
Perlſaͤure 252 Proceſſus phlagiſtici at ac 
Petroleum 219.301 ut. Pfeudogalena; 322 Mn 778 
Pfannenſtein 194. Puderzucker. 228. 30 


Danzer, geben reine dict s. Pulvis ſelopetans 183. 
verbeſſern die Ameſhure Punetum laturationis 7 


123. 1605 Purpur, mineraliſcher 1 118 
Pflanzenmilch 29. r de Purpura mineralis 369» une 
Pflaumen 240. % Pyrites 247 N Wa e 

Pflaumengummi 23. 5 Pyrophorus 13:5 6 A de Wi 
Pfundzinn 373. A Das nu 


Phlegma 6. aceti 220. Quartiren 499. 
Pyhylogiſtication der moßthert⸗ Quarz 777 5 


ſchen Luft 124. Quarzwuͤrfel, 217. U. 
Phlogifton f.: Brennbares. \ Queckſilber 332. Hedteißtatlen 
Phosphor 253. engliſcher 255. deſſelben aus dem Zinnober 
Phosphorluft 2606. 3315 Verhaͤltniß deſſelben 
Phosphorſalmiac 251. zu den Saͤuren 338343. 
Phosphorſaͤure 250. | durch ſich ſelbft niedergeſchla⸗ 
Phofphorus 253. anglicanus gener 332. Heintguus der 
255. bononienſis 160. felben 337. 
ie 255 . ln Queckſilberaufloͤſung r 428. 
Pinſchback 329. n Queckſilbererze 333. 

Plachma 279. 306. 25 Queckſi ſlberntsderſchlag; weiße: 
Platina 417421. Auflösung 339, 341. 4% 
und Fallung „ebend. Queckſilberſalpeter 3395 | 
Platzgold 414. Aue: dere ie aͤtzender 
Plumbago 149. eee 342. verſuͤßter 343. 

Plumbum 262. falſum 149. Queckſübervifriol 341. 
Porphyr 77. Quellwaſſer 4224. 
Pottaſche 41. Verfaͤlſchung Quickarbeit 337. 

78. Spaniſche 41. Qiuttſchen 240. In 
Pounra 213. Quittenkoͤrner 23. 5 
Praecipitans 67. ihr 5 | R. * 
Praͤcipitat, rother 340. Raffiniren des Borax 213. 
Praecipitatio 66. humida des Camphers 19. des Zus 
ebend. ſieca ebend. ckers 55 85 En 

Praecipitatum 666. Rahm 29. 67. 
Preußiſch Blau 348. 903 waeren der Oele 26. 


hi Rauch 


! 
1 


u der nalen Sachen. 


Rauch 36. 
Rauſchgelb 318. 
Reagentia 44. 
Reglgar 318. 
- Reductio 275. 
Regenwaſſer 423. 
Regia aqua 207. e 
Regulus arfenici 320. anti- 
monik 30g. antim mar- 
tialis 305. antim. medi- 
einalis 308. i ‚tel. 
latus 306. | ' 
\ Reinigung des Goldes durch 
Spießglanz 316. 5 
Reißbley e 
Reſinae ſ. Harze. 
KRevivificatio 332. 
Nhabarber 2333 
Riechſalz, engliſches 198, ER 
Riſigalum rubrum 318. 
Roͤſten der Erze 300. } 
Roheiſen 345. 


Rohſtein 379. War: 


Roßſchwefel 145. 
Rothguͤldenerz 389. 
Rubin , kuͤnſtlicher r e 
Rum 228. | A 
Ruß 36, n a N 


11 
187 


* 


| Sacharum 227. candum 228. 
lactis 29. RN 8% N faturni 
) 225. u 
Sattchün, gepunet 44. 
Saͤure 39. fette A 
Saigern 388 
Saigerſtuͤcke 388. 
Sal 39. acetoſellae 2337 al⸗ 
kali ſ. ‚Alkali. ammonia- 
cus 202, ammon. fixus 
200. ammon. martialis 
2075. anglicus 112. ar 
moniacus 202. 
cus amarus 111. 
nis 193. culinaris ebend. 


as 200. Be 243. 


ff 


1032 


Sales 39. 


 catärcti- | 
commü- 
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effentialis. urinae 251. fe- 
brifugus 200. ‚| fontanus 
foffilis ebend. ‚gem- 
mae ebend. herbarum 41. 
ö marinus 193. microcofmi 

251. ‚mirabjlis. Glauberi 

90. 195,214. montanus 
193. nativus urinae 25. 
f perlatus urinae ebend. ſeda- 

tivus Hombergi 214, fuc. 
1 cini 217. tartari 41. 235. 
urinae nativus 251. vi- 
trioli ‚volatilis 86. 


Salepwurzel 230 


acidi 42. alkali- 
ci 41. ammoniacales 198. 
medii 43. medii mere ſa- 

lini ebend. medii metalli- 
ci 132. medii terrei 46. 
neutrales 43. 

Satiiterf‘ 193, le 


Salmiac 202. Zerlegung durch 
rohen Kalk 200. durch le⸗ 
bendigen Kalk 203. ſchlaͤgt 
die Platina nieder 417. 
419. eiſenhaltiger e 
feuerbeſtaͤndiger 200. ku⸗ 

pferhaltiger 206. f 

Salmiacgeiſt 201. kauſtiſcher 
203. aͤtzender, ebend. 

Salmiacſpiritus ſ. Salmiacgeiſt. 

Salpeter 168. 17 1. Entſte⸗ 
hungsart 171. 
diger 179. gelaͤuterter 1726 
gemeiner 171. roher 172 

Salpeteraͤther 190. 

Salpeterfraß 171. 


f Salpetergeiſt, verſuͤßter 192. 


Salpeterluft 173. Erforſchung 
der Guͤte der gemeinen Luft 
mit derſelben 177. 


Salpeternaphthe 189. 


Salpeterſaͤure 16 8. Reinigung 
durch Silberaufloͤſung 397. 
an 


“ 


feuerbeſtaͤn⸗ 


444 Begehen 
Anti mit Oelen 184. Schmelipulter 45. RM 
dephlogeſtiſtrte 170. gefaͤrb⸗ Schmelzſtahl 3477 
te 172. phlogiſtiſirte, ebend. Schmelzungsmittel 7. 
rauchende 168. reine 178. Schminke 272. ſchaͤdliche a 
Salz 39. alkaliſches, ebend. gen davon 275. 
dengliſches 112. gemeines Schneewaſſ er 423. 
193. gegrabenes, ebend. Schneckenſchaalen 972 
mierskoemiſches 251. 280. Schnellloth 3722 
ſaures 39. a: Schriftgießermetall 378. 
Salzhaut 99. Schwaden 49. 51. 139. 
Salzſaure 195. dephlogiſtiſt rte Schwarzfaͤrben 359. PEN 
290. luftfoͤrmige 197. Ver; Schwarzguͤldenerz 389. 


ſuͤßung derſelben 249. Schwarzkupfer 379. 5 
Salzſoolen 193. Schwefel 140. 145. Beſtand⸗ 
Salzſtein 194. es 0 theile 148. Kennzeichen 

Samenmilch 28. 1346. wie er erhalten wird 
Sand 77. | | 145. Scheidung der Vi⸗ 
Sandarach 318. eh triolſaͤure daraus 84. gelber 
Sapa aceti 220. 145. —gewachſener ebend. 
Sapo 69 kuͤnſtlicher 153. 
sehr, künstlicher 8 80. 81. Schwefelbalſame 146. 
Saturationis punctum 44. Schwefelblumen 144. AR 
Saturnus 262. corneus 225. Schwefelbraͤnde 145. 
Sauerbrunnen 53. Schwefelgeiſt 148. 
Sauerkleeſalz 232. 233. Schwefelkies 145. Br 
Scala affinitatum 5. a Schwefelleber 147. 4298. erdi⸗ 
Scharlachfaͤrben 368. ge 147. fluͤchtige 148. 
Scheidekunſt 1. as kuͤnſtliche 153. 
Scheidewaſſer 169. doppeltes Schwefelleberluft 151, 
1500. gefaͤlltes 397. Schwefelluft 143. 


ung 2. trockene 279. Schwefelmilch 150. 5 
durch Guß und Fluß, ebend. Schwefeln der Waaren 143. 


durch die Quart 409. Schwefelrubin 319. b 
Scherbenkobold N Schweſelſäure 140. luftfoͤrmi⸗ 1 
Schieferweiß 226. ge 143. Bu | 
Schießpulver 19829. Schwefelſpiritus 142. 
Schlacken 277. Schwefelwaſſer 152. 
Schlackenkobold 297. Schweißen des Eiſens 344. 
Schlagen der Kapelle 382. Schwererde too. 428. 
Schlehen i Schwerſpath 100, knfiche 
Schleim 23. W 99. 

Schleumharze 24. Schwerſtein 324. ER 

Schmalz 27. 222. Schwerfteinfäure 324. 
Schmand 29. Sedativſalz 214217. N 
e 75. der Metalles 262. Seewaſſer „ RO 


n — 


Sei⸗ 


AR 


Seife 63. 


Kupfer 403. 
lung aus den Hornſilber 5 


der venthulknen Sachen. 


chemiſche 71. ge⸗ 
meine 70. ſtarkeiiſche 71. 
natürliche 69. 71. 

Seifenkraut 71. a 

Seifenſiederlauge 66. 

Seigern 388. ae 

Seignettenſalz 235. 

Selenit 97. | 

Selenites 97. 

Semimetalla 261. 

Senf 252. 7 

Serpentiuſtein 114. 

Serum lactis 29. 

Siderum 252. 346. 


\ 


Silber 384. Verhalten deſſel⸗ 


ben au den Sauren 391- 
405. Abscheidung aus den 
Erzen 337. 


ſelben mit Bley 382: Fein⸗ 


77 machen durch Salpeter 390. 


durch die Niederſchlagung mit 
Wiederherſtel⸗ 


Silberamalgama 404. 
Silberaufloͤſung 392. 42 b. 
Silberbaum 404. 
Silberbrennen 387. 
Silbercryſtallen 392. 
Sielbererze 389. 
Silberglaͤtte 387. 
Silbermilch 398. 


Silbermulm 389. 
Silderſalpeter 392. 


Silberſtein 394. 
Silbervitriol 394. e. 


Similor 329. . 


Smalte 297. 55 
Smaragd, kuͤnſtlicher 81. 
Smirgel 345. | 

Soda 41. 


Abtreiben deſ⸗ 


Spießglanz, roher 20 
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Spangruͤn 358. | 

Spaniſche Krelde ı 144% 
„Spathſaure 209. 211. 
Spatum BRAUEREIEN 99 100. 
Speckſtein 114. 

Spiauter 325. 

Spiegelbelegen 336. 


legung durch Sauren 303. 
Verhalten zum Laugenſalze 
307. Roͤſten deſſelben 299, 
Wiederherſtellung 301. 


Sſpießglanzarzeneyen, Beurthei⸗ 


lung ihrer Wirkſamkeit 314. 


Spießglanzaſche 299. Redu⸗ 
ction derſelben 301. 
Spießglanzblumen 312. 
Spießglanzbutter 304. 
Spießglanzerz ne rothes, 


ebend. 
Spi ſigglanzglas 313. 


7 


Zer⸗ f 


Spieß Ramel; ſchweißtreiben⸗ 


Sode 24. . 


Sol 407. 
Pore 3 9. 


Solvens 39. EN 5 
ſaturata 3 9 er 


e 38. 


15 


Spiritus, brandigte 34. 


der 512. 
Soeßglanäni 302: 308. ger 
ſtirnter 306: wartialiſcher 
305 
Spießglanzleber 30g. 
gung derſelben 309. 
Spießglanzoͤl 304. 
Spießglanzſafran 310. 311. 


Zerle⸗ 


Spießglanzſchwefel 3 10. 311. 


Spießglas ſ. Spieß; glanz. 
ſau⸗ 


fu- 


re, ebend. urinoͤſe 36. 
Spiritus alkalinus 36. 
mans Libavii 366. nitri 
duleis 192. rector 12. 
ſalis ammoniaci 201. ſal. 
ammon. cum calce viva 


medicinaliſcher 308. 


203, ſalis ammoniac. cau- 


ſticus ebend. ſalis Libavii 
148. 

panaın 142. 
latilis 1471. 


ſulphuris vo» 


0 vini 


x 


ſulphuris Beguini 
ſulphuris per cam- 


tartari 2 315. 


x 
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vini depblegthitiis 6. 
vini rectificatus ebend. 
ni rectificatiſſimus ebend. 
tartariſatus 44. vitrioli 85. 
vitrioli dulcis 165. urino- 
ſus 36. 5 K 
Sgabeiſen FAR: | 
Stärke, blaue 297. 
3a. 
Stahl 346. 
Stahlerz 344. 
Stahlfarbenmetall 373. 
Stahlgerben 347. 
Stangeneiſen 345. 
Stangenſchweſel 145. 
Stannum 363. 
Staubkalk 59. 
Steinkohlen 220. 
Steinoͤl 219. 
Steinſalz 193. 
Sternſchnuppen 139. 
Stibium ſ. Antimonium. 
Stickluft 126. 
Stoffe f. Körper. 
Strahlgyps 95. 
Straß 81. | 
Stuͤckgut 378. 
Sublimat 19. 
\sublimatio 9 4,9 
Sublimatum 19. 
Sublimiren 19. 0 a 
Subſtanzen ſ. Körper. 5 
Succinum 219. N 
Sulphur 145. 
Caballinum 145. 
ebend. nativum ebend. Vir- 
gineum ebend. f 
Sulphuris baljama 146. 2 
rer 144. 1 5 1577 lac 
6150 | 
Sumpferz 744. 
Sumpfluft aa 150 8 
Sympathetiſche Tinte 296. 
20597 · 


weiße 30. 


antimonii 31 o. l 


er Verzeichniß "N 


Fyntheſis 4. 
vi- 


citrinum 


Treiben des Side; 383. 517. 


Trippel 114. 


Syrup 228. | | 
0 | T. a . nu‘ 


Tabula affinitatum 5. 
Taffia 228. 88 
Talg 27. 
Talk 114. 


Tamarinden 240. 
Tartarus 236. crudus chend 
emeticus 314. regenera- 
tus 242. tartariſatus 234. 
237. vitriolatus 90. 
Terpentin 16. gekochter, SOC, 
Terpentinoͤl 16. 
Terpentinſpiritus 16. 5 
Terra 46. abforbens ebend. 
alkalina ebend. aluminis 
argillacea ebend. 
calcarea 47. muriatica 11 1. 2 
ponderoſa 100. ſilicea 
76. vitreſcibilis ebend. 
Teſt 388. * 
Theile, gleichartige An ee 
i 3, vom Ä 
Theilganze 2. | 
Therebinthina 16. cocta eh. | 


1 9 


Thon 103. 106. gemeiner 105. 


Thran 27. 
Tinctur 18. 
Tinkal 213. 8 
Tinte, ſchwarze 3 56. ſympa⸗ 
thetiſche gruͤne 296. 297. 
Todtenkopf des Vitriols 84. 
Tomback 329. weißer 317. 


alkaliſche 72. 


Foff 220. 


BEN 


Tragant 23. 


Treibheerd 387. 
Treibofen 387. 


Tungſtein 261. 324. 1 er 
Tungſteinſaͤure 324. 
Turfa 220. 13 


n 25 „ele gat 
Tur; 


| Vitriolſaͤure 844 


= 


ber enthaltenen Suchen. 5 


Lurpeth „ mineraliſcher 3 38. 
340. natürlicher 3 33. 
Tutanego 32 7 Br | 


Unſchlitt 27 222. f 

Uranit 261. J 

Urſtoffe 3. f 15 

Uſtulatio minerarum 300. ö 
V, 1 | 


Vegetation des Dieyes 329, 


des Silbers 405. 

Beilchenfaft 43,08 

Venus 377. 

Verblaſen des Goldes mit (Spice 
glanz 307. 55 

Verglaſen 76. 

Vergolden, im eu; 337. kal 
tes 409. 


Verkalken 2645 175 f 
Vermillon 3357. 


Verpraſſeln 192. 5 
Verpuffen 15 Aae eln ene 
Verquicken 336. ö 1 
Verſilbern 337. ö 
Verſuche r. 1 a Ä 
Verſuͤßen 163. a 
Verwandtſchaft 4. 5 ss. 
einfache 67. 
Verwandtſchafts tafeln 5. 
Verwittern der Salze 92. 
Verzinken der Gefaͤße 329. 
Verzinnen des Kupfers 373. des 


Eiſens, ebend. der Nadelnz74. 


Vitrificatio 76. 
Vitriol, grüner 1 33 
Virrioläther 163. 165. 
Vitriolgeiſt 85. 
Vitriolnaphthe 163. 165. 
Vitrioloͤl 84. eisartiges 85. 
engliſches 84. gefaͤrbtes 8 8. 
89. Nordhäuſer 84. 
163. weißes 837: 
Deſtillation, 
ebend. verſchiedene Starke 85. 


en mit Waſſer 55. 67. * e 242. 


% — 
1 NR 


deſſelben in Luft 128. 


verſuͤßter 16 5155 


Weinprobe 318. 
ſuͤßes ö 


k 
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N Verſtärkung 26. Verbin: 
# dung mit Brennbarem 88. 
mit Magneſie 115. mit Ei⸗ 
fen 132. 134. Verſuͤßung 
162, fluͤchtige 140. phlo⸗ 
giſtiſt irte, ebend. 
Vitriolſalz, fluͤchtiges 86. 
Vitriolum caleinatum 84. 
martis ebend. viride ebend. 
Vitrum antimonii 313. bo- 
racis 213. ſaturni 380. 


Wachs 27. 

Wallrath 27. 222 

Waſſer, verſchiedene Beſchaf⸗ 
fenheit und te ſüchung deſ⸗ 
ſelben 423. Verwandlung 

abge⸗ 

zogenes 11. deſtillirtes 424. 

gebranntes 11. hartes 424. 
luftſaures 52. mineraliſches 
. ſtehendes 424. 
weiches, ebend. 


+ 


— 


Ur Waſſerbley 149. 324. 


Waſſerbleykoͤnig 261. 324. 
Waſſerbleyſaͤure 149. 324. 
Waſſereiſen 252. 346. 
Waſſerſtein 415. 

Wein, wodurch die Verfaͤl⸗ 
ſchung deſſelben mit er zu 

erkennen 319. 

Weineſſig 221. 

Weingeiſt 5. 229. Entſtehung 
deſſelben 9. Deſtillatton 5. 
Beſtandtheile To. Zerle⸗ 
gung in dieſelben 294. hoͤchſt⸗ 
kectificirter 6. rectificirter, 
ebend. Ahe lter 44 

Weinoͤl 163. 167. 


Weinſtein 236, auftoͤslicher 
235. roher 236. tartariſirter 
234. 237. vitrioliſirter 90. 
111. 168. 180. wiederher⸗ 


Wein⸗ 


U 
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Weinſteinkryſtallen 236. 
Weinſteinlaugenſalz 235. 
e 58 kee 
Reinfeineaßın 236. 4 
Weinſteinſäure 229. 236, 
Weinſteinſalz 4 1. 234. 
Weeinſteinſelenit 237. 
Weintrauben 240. 
Weißerz 379. 
Weißguͤldenerz 390. 
Weizen 252 
Wiederherſtellung 275. 
Wiederlebendigmachen 332. 
Wicmuth 271. 
Sal peterſaͤure 268. 
pitation 271. Wiederherſtel; 
lung 275. Vererzung 278. 
Risch! luͤthe 279. 
Wismutherze 279. 
78. 
Wismuthglanz 279. 
Wismuthniederſchlag 271. Wie⸗ 
derherſtellung deſſelben 275. 
Wismuthocher 279. 
Wiſmuthum 271. 
Wismuthweiß 272. 
Wolfram 261. 324. 
Wolframkoͤnig 261. 324. 


Wunderſalz, , 90. 


405 2 14. 

Ei 1 TR 
. 2. | 
Zertrennung 2. | | 
Zink 325- Verkalken 1 

Niederſchlagen des Bleyes da⸗ 
durch 329. Zuſammenſe: 
tzung 252. 326. 5 5 
Zinkbaum 435. 
Zinkblumen 325. 
Zinkerze 327. 
Sinlſpath J . 


1 


Aufloͤſung in 
Praͤci⸗ 


kuͤnſtliches ö 


f Zinkvitriol 32% — x 
‚enthält nicht Arſe⸗ 


Zinn 363. 
5 nik 365. Corroſion deſſelben 
durch Salpeterſaͤure 362. 


Aiufloͤſung in Goldſcheidewaſ⸗ 

ſer 364. Verkalken 363. Ver⸗ 
kalken durch Salpeter 26 5. 
Verſetzung mit Metallen 3722 


engliſches 364. 


Zinnaſche 363. 
Zinnaufloͤſung 364. 


Zinnbutter 366. 
Zinnerze 364. 
Zinngraupen 364. 
Zinnloth 372. 755 


Zinnober, Bereitung auf dem 


naaſſen Wege 149. auf dem 
ttocknen Wege 333. Revi⸗ 


vification des Queckſilbers 
gewachſener . 


daraus 331, x 
333. kuͤnſtlicher 334. na⸗ 
tuͤrlicher 333. 

Zinnſtein 364. 

Zinnzwitter 364. 


Zitronenſaͤure 240. 8 
Zucker, enthaͤlt eine Saͤure 227. 
Abſcheidung aus dem Zucker⸗ 


rohr 227. raffiniren 48. 
231. iſt auch in andern 


her 823 
Zuckerahorn 229. 
Zuckerbrandwein 228, 


Zuckererde 228. 
Zuckerkand 228. 


Zuckerſaͤure 227 - 
Zuckerſelenit 230. 
Zuckerwurzel 229. 


233.428. 


Zuſammenſetzung 4. Fi 
Zuſammenziehender Stoff tr 


Pflanzen 359. 


Zuſchlaͤge 76. 


Zwiſchenmittel 67. 
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Erklärung der af dieſer und der vierten Tafel gebrauchten Zeichen. 
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D. Die Säure verbindet ſich mit dem Krper nicht bis zur 
Saͤttigung. 

N. Das Metall wird gediegen ohne oder doch bey geringer 
Waͤrme aufgeloͤſt. 

+. Die Aufloͤſung geſchieht nicht anders, als wenn die Saͤure 
daruͤber bis zur Trockne abgedampft er abgezogen wird. 

C. Der auf trocknem oder naſſem Wege haltene metalliſche 

RNalk iſt unaufloͤslich. 

P. Die Verbindung geſchieht durch vorgaͤngige Aufloͤſung 

f in einer andern Saͤure, oder auch bermoͤge einer dop⸗ 
pelten Verwandtſchaft. 


4 
* 


S. Die Vereinigung erfolgt, indem ſich die Saͤure und der 
aufzulöfende Körper als Dämpfe verbinden. 

F. Die Aufloͤſung wird durch Schmelzen vermittelt. 

! Die Aufloͤſung iſt ſchwer zu bewerkſtelligen. 

X. Die Aufloͤſung iſt kryſtalliſirungsfaͤhig. 

M. Die Aufloͤſung bildet einen unfoͤrmlichen Klumpen. 

G. Die Aufloͤſung bildet eine gummiaͤhnliche Maſſe. 

A. Die Aufloͤſung bildet eine ſtaubichte oder ſandartige Ma— 
terie. 

d. Die Aufloͤſung zerfließt an der duft. 

R. Die Aufloͤſung iſt im Waſſer ſchwer- oder unaufloͤslich. 


Verbindu 5 i | 
ung der Säuren mit Laugenſalzen und alkaliſchen Erden uses 
6.0 DH 
Vitriolſaͤure. | Salpeterfä | 
a ir ure. „Fee 
: Vitrioliſirter Wein-] Gemeiner Sal⸗ Digeſttpſalz. a — ut . inſteinſäure.] Zitronenfäure. | Börnfteinfaure. | Eſſigſaͤure. Phosphorſaͤure. 
Feuerbeſtaͤn⸗ Alkali ſtein. peter. Alk. veg. falitum. ren Arſenikwenſtein.] Boraxweinſtein.] Zuckerweinſtein. Ta rtarifirter | Zitr enweinſtein. ne, RETTET RT 
diges vegeta⸗ 4 12 5 vitrio- En veg. nitratum.] Sal digeſtivus D Ak veg Pen Alk. 75 er Alk. veg. boraxa-|\ Alk. veg. ſachara- Weinſtein Alk. a u Eſſigweinſtein. Phosphorwein⸗ 
biliſches Lau aum. itrum com- febrift f ; 2 cal un. tum. tum. 1 ext ein Blaͤttererde. ſtein. 
her . Taue RN Be | = 5 X. | X. 12 e . N I Alk. ve, ſuccina- Alk. veg. aceta- | Alk. veg. phoſp ho- 
atus. : WERE Um. zum. 5 
X. R. 1 tartari- Tartarus ſuccina- Terra foliata tar- Tatra phoſ- 
Glauberſalz Wurflicher fli ER — ale ge 7 phoratus. 
ar uͤrflicher Sal; N = ET MELLE — F 4d. A, 
enerbeftän: | Alk. min. vitrio- N cher, Flußſpathſode. Arſenikode. Borax. Zuckerſode. e TER — ( —— 
) peter. Alk. min. jalit Zuderfi Seignettſalz. 
' latum. 5 NJalitum.] Alk. min. fluora- Alk. min. arſeni- Alk. min. boraxa- | Alk. min. .. guettſalz Fronenſode. Boͤrnſteinſode. Eſſigſode. erlſal 
diges vegeta⸗ Ak. min. nitra- | Sal communis f. ‚min. ſachara- All. min. tarta- Deal 
biliſches Lau⸗ Sal mirabilis tum. e a a 57 1 tum. 97 e rs e, Alk. ne füttinar | Alk, min. ae, | Al. mal. e 
| Glaub. a . X. Borax. x 875 ee zum. zum. ratu 
genſalz. X. | ee X. K. Sal N Soda citrata. Soda fuceinata. | Terra foliatacry-| Sal rer per- 
u ſtalliſata. latus. 
22 . X. 
Glaubers Sal- | Salpeterſalmiak Salmiak Fluß ö r — —— 
b 2 at. flußſpathſalmiak.] Arſenikſaniak Boraxſalmiak : ERBE Te Te) Warner Ne ER 
| miak. Alk. vol. nitratum Alk vol Jalitum Ö ER oraxſa miak. Zuckerſalmiak. Weinſtei fi l 2 5 f f rn } „ 
5 atum. . vol. Alk. vol. fluora- Alk. vol. æſenica- 1 infalmia Zitronenſalmiak. | Boͤrnſteinſalmiak. Eſſigſalmiak. 
Fluͤchtiges . 5 ER iola- Nitrum ammo- Sal ammoniacus. en Be lem Ps Pr he EN ET | Alk, vol. citrarum. | Alk. vol. ſuccina. Ban um. AR e Dhoohe 
u ac: 5 975 r 5 
Laugenſalz. Sal ammon. ſecre- ae 95 35 } . Sal amma, arfe- | Borax ammonia- X. e folu 0 5 ae Da 
e > nicab. calis. V 4 X. reri. Sal urinae fuſibilis 
us Glauberi. Rs X. X. 55 XI d. ſ. microcofinicus. 
Schwerſpath. | Schwerſalpeter. Schwerkochſalz. Flußſpathſaure Arfenifaure Borarfaure Zu eee . — — — „ 
Terra pond. vi- Terra pond. ni- | Terra pond. ſalita. Schwererde. Schwede. Schwbeterdt Sch de Weinſteinſaure Zitronenſaure Boͤrnſteinſaure Asie Schwer Phosphorſaure 
Schwererde. 8 Kae A - irata, X. Terra pond. fluo- | Terra pod. avfe-\ Terra pond. bora- pond. Ja- T, SR Schwererbe, Schwererde? erde. Schwererde. 
ihne ohne X. rata. nicaa. | xata? charata, erra pond. tar: Terra pond. citra- | Terra pond. ſucci. Terra pond. ace-] Terra 5 phof- 
K A. R. X. I. X. K. a: 4.4 . nata? tata. pborata. 
X. M. d. Di 
Selenit. Gips. | Kalkfalpeter. | Lalkkochſalz Flußſpath. Arſenikſauer Kalk. Borarſaurer Kalk.] Zuckerſelenit. Kalkweinſtel e e eee — 
Calx vitriolata. Calx nitrata. Calx ſalita. Calx fluorata. 1 Calx arſnicata. Calx boraxata. | Calx ſacharata. Wei e Zitronenſelenit. ] Boͤrnſteinſaurer ] Eſſigſaurer Kalk.] Phosphorſaurer 
Kalk Selenites. Gy- Nitrum calca- Sal ammoniacus Fluor mineralis. X Borax calcarea A > einfteinjelenit, Calx chtrata, Kalk. Calæ acetata, Kalk. 
a pfum. reum. fixus. GE Cale tartarifata. A. R Calæ ſuccinata. j Calx pho/phorata. 
KR: M. d. XI NM. d. Selenites tarta- Selenites ſucci- 8 
* reus. neus. 
Mei — 5 A. K. | N. R. 
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